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Für den jungen Fahrradkurier Jace Damon ist gleich 
Feierabend - höchste Zeit, denn zu Hause wartet schon 
längst sein zehnjähriger Bruder Tyler auf ihn. Jace muss 
sich nur noch ein letztes Mal durch den chaotischen 
Verkehr von Los Angeles quälen; in seiner Kuriertasche 
steckt der Umschlag eines Strafverteidigers namens Lenny 
Lowell. Doch was wie ein ganz alltäglicher Auftrag wirkt, 
entwickelt sich für den jungen Mann unvermittelt zu einem 
höllischen Albtraum! Jace wird beinahe von einem Auto 
überfahren. Und es war ganz sicher kein Unfall: Denn 
plötzlich befindet Jace sich in einer wilden Hetzjagd durch 
die Straßen von L.A. Nur mit großer Mühe gelingt es Jace, 
seinen skrupellosen Verfolger abzuschütteln. Aufgewühlt 
fährt Jace zurück zu Lenny Lowells Kanzlei, wo ihn ein 
weiterer Schock erwartet: Der Anwalt ist tot - ermordet. 
Und alle Spuren am Tatort scheinen ausgerechnet auf Jace 
zu weisen. Nun muss er also nicht nur vor einem eiskalten 
Killer, sondern auch noch vor der Polizei fliehen... In einer 
Stadt, deren Einwohner von einer unstillbaren 
Sensationslust getrieben werden, schaffen es Morde wie 
der an Lenny Lowell normalerweise nicht mal in die 
Schlagzeilen. Umso mehr wundern sich Renee Ruiz von der 
Mordkommission und ihr Partner Kev Parker, dass ihre 
Vorgesetzten ganz heiß auf diesen Fall zu sein scheinen. 
Geht es vielleicht gar nicht wirklich um Lenny Lowell - und 
warum interessieren sich alle für diesen Fahrradkurier? 
Renee und Parker nehmen die Ermittlungen auf und 
geraten in ein Netz aus Verrat und tödlichen Intrigen, das 
bis in die höchsten Kreise der Stadt zu reichen scheint... 
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Der Verkehr von L.A. 

Rushhour. 

Vier Stunden Rushhour und kein Ende. Jeder Angelino 
beeilte sich, nach Hause zu kommen, bevor der Himmel 
seine Schleusen öffnete und es zu schütten begann. Den 
ganzen Tag Über hatte eine drückende  bleierne 
Wolkendecke über der Stadt gelegen. Endloses diffuses 
Dämmerlicht in den Betonschluchten zwischen den 
Wolkenkratzern von Downtown. Die Luft elektrisch geladen 
vor Erwartung. 

In die Pedale treten. Hände fest um die Lenkergriffe 
geklammert. Taube Fingerspitzen. Augen auf die Lücke 
zwischen einem Jaguar und einem FedEx-Transporter 
gerichtet. Schmerzende Oberschenkel. Steinharte Waden. 
Der Geschmack von Abgasen. Trockene, brennende Augen 
hinter der Schwimmbrille. Eine Tasche voller Blaupausen in 
Pappröhren auf dem Rücken. 

Aus dem Funkgerät, das wie ein Revolver an seinen 
Oberschenkel geschnallt war, kam ein Knistern und dann die 
heisere Stimme von Eta Fitzgerald, der Disponentin in der 
Zentrale. Er kannte ihren richtigen Namen nicht. Sie 
nannten sie Eta, weil es das war, was sie den ganzen Tag, 
jeden Tag, von ihr hörten: ETA? ETA Sechzehn? Zentrale an 
Jace. ETA? Wo steckst du, Herzchen? 

Ihm blieben drei Minuten, um es bis in das Planungsbüro 
im siebzehnten Stock eines Gebäudes zu schaffen, das noch 
mehrere Blocks entfernt lag. Der Wachmann am Empfang 
war ein Idiot. Er verriegelte Punkt sechs die Türen und 
scherte sich nicht darum, ob noch jemand draußen auf der 


Straße stand und hineinwollte. Der Kerl hätte ohne mit der 
Wimper zu zucken seine eigene Mutter da stehen lassen, 
falls er eine hatte, was Jace bezweifelte. Er sah aus wie 
etwas, das aus irgendeinem Erdloch gewachsen war. Ein 
menschlicher Giftpilz. 

Gewicht nach rechts verlagern. Knapp vor dem Jaguar 
einscheren. 

Hinter ihm ertönte die Hupe des Jaguars, während er noch 
schneller in die Pedale trat, um ein paar Zentimeter Abstand 
zwischen sein Hinterrad und die Stoßstange des Wagens zu 
bringen. Die Ampel vor ihm war auf Gelb umgesprungen, 
aber der FedEx-Transporter gab noch einmal Gas. Jace fuhr 
rechts neben den Wagen, dann streckte er die Hand aus, 
hielt sich oberhalb des Radkastens fest und ließ sich von 
dem Transporter über die Kreuzung und weiter die Straße 
hinunterziehen. 

Er war der Meister des toten Winkels. Wenn der Typ hinter 
dem Lenkrad einen Fahrradkurier entdeckte und etwas 
gegen den blinden Passagier hatte, konnte es passieren, 
dass der Kurier, ehe er sich's versah, wie eine Fliege an der 
Windschutzscheibe klebte. Die Fahrer von FedEx waren für 
gewöhnlich cool. Simpatico. Von Kurier zu Kurier. Sie stellten 
beide die Verbindung zwischen Leuten dar, die es einen 
Dreck interessierte, wer sie waren, solange sie sich nicht mit 
einer Sendung verspäteten. 

Das Gebäude kam in Sicht. Jace warf kurz einen Blick über 
die Schulter, ließ den Transporter los und schwenkte nach 
rechts, quer über eine zweite Fahrspur, was erneut 
wütendes Gehupe nach sich zog. Er setzte zwischen einem 
Hydranten und einem Cadillac, der im Halteverbot stand, 
zum Sprung über die Gehsteigkante an. Die Beifahrertür des 
Wagens wurde genau in dem Augenblick aufgerissen, als 
das Fahrrad mit beiden Reifen in der Luft war. 

Scheiße! 

Jace riss den Lenker nach rechts und verlagerte sein 
Gewicht nach links, als das Fahrrad wieder auf dem Boden 


landete. Die alte Dame, die gerade aus dem Cadillac steigen 
wollte, schrie auf und fiel zurück auf den Sitz. Der 
Vorderreifen des Fahrrads traf hart auf dem Pflaster auf. 

Jace hielt sich auf seinem Rad wie eine Zecke auf dem 
Rücken eines Hundes. Er berührte die Bremsen kaum, aber 
es reichte, um die Situation wieder in den Griff zu 
bekommen. 

Bloß keine Panik. Panik ist tödlich. Bleib cool, J.C. Du 
schaffst es. Konzentrier dich. Ganz ruhig. 

Er hielt die Augen auf sein Ziel gerichtet. Er konnte sehen, 
wie der Idiot von Wachmann mit den Schlüsseln in der Hand 
auf die Eingangstür zusteuerte. 

Scheiße! 

Panik. Nicht wegen der Gefahr, verletzt zu werden, 
sondern wegen der Gefahr, ausgesperrt zu werden. Den 
Kunden würde es nicht interessieren, dass er die Sendung 
viel zu spät losgeschickt hatte oder dass der Kurier um ein 
Haar von der Tür eines Cadillac niedergestreckt worden 
wäre. Wenn die Sendung nicht rechtzeitig ankam, war der 
Teufel los. 

Drei Meter vor der Tür sprang er ab und ließ das Rad auf 
den Boden fallen. Er hatte keine Zeit, es abzuschließen, er 
musste einfach hoffen, dass es noch da war, wenn er wieder 
herauskam. Er rannte zur Tür, stolperte, verlor das 
Gleichgewicht und schlug mit wild rudernden Armen und 
Beinen hart auf dem Pflaster auf. Die Pappröhren mit den 
Blaupausen flogen in hohem Bogen aus seiner Tasche und 
rollten über den Gehweg. 

Keine Zeit, um nachzusehen, ob er sich verletzt hatte oder 
sich Gedanken über Schmerzen zu machen. 

Er rappelte sich hoch und stolperte und taumelte weiter, 
während er gleichzeitig versuchte, die Pappröhren 
einzusammeln. Der Wachmann starrte ihn durch die 
Glasscheiben an. Ein grobknochiges, graues Gesicht, 
missmutig verzogen. Er drehte den Schlüssel im Schloss um 
und ging weg. 


»Hey!«, schrie Jace und trommelte gegen die Scheibe. 
»Hey, machen Sie auf!« 

Der Wachmann tat so, als würde er ihn nicht hören. 
Schwein. Es war eine Minute vor sechs, und der Kerl dachte 
an nichts anderes als daran, auf den Freeway zu kommen 
und nach Pomona oder ins Valley zu zuckeln oder in 
welchem langweiligen, beschissenen Vorort auch immer er 
sich jeden Abend verkroch. Wie käme er dazu, drei Minuten 
länger zu bleiben, um eine Sendung entgegenzunehmen? 
Die Macht wegzugehen war vermutlich die einzige, über die 
er in seinem armseligen Leben verfügte. 

»Arschloch!«, schrie Jace. Am liebsten hätte er gegen die 
Tür getreten, aber bei seinem Glück würde das bescheuerte 
Ding sicher zerbrechen, und er würde sich in einer Zelle 
wiederfinden. Wobei er ein bisschen Ruhe und drei 
Mahlzeiten am Tag durchaus hätte brauchen können. In Jace 
Damons Leben war Ruhe nicht vorgesehen. 

Die Pappröhren unter den Arm geklemmt, hob er sein 
Fahrrad auf und schwang sich in den Sattel. Die Einfahrt zur 
Tiefgarage des Gebäudes befand sich in der Seitenstraße. 
Vermutlich war das Gitter heruntergelassen, aber sobald ein 
Wagen herausfuhr, konnte er hineinschlüpfen. Wenn es 
einen Gott gab - was er außer in Zeiten größter Bedrängnis 
bezweifelte - , dann war noch jemand in dem Planungsbüro 
im siebzehnten Stock. Er hoffte auf die blonde Lori am 
Empfang, die immer gut gelaunt war und ihm ein Snickers 
aus ihrem Vorrat in der untersten Schreibtischschublade 
schenken würde. Er hatte seit dem Frühstück - einem Bagel 
vom Vortag und einem geklauten Powerriegel - nichts mehr 
gegessen. 

Er postierte sich rechts neben der Einfahrt zur Tiefgarage 
und drückte sich gerade so weit auf die Seite, dass ihn 
jemand, der aus der Tiefgarage kam, nicht sehen konnte. Er 
hatte bereits vor langer Zeit gelernt, sich unsichtbar zu 
machen, sich im Verborgenen zu halten, ständig auf der Hut 
zu sein. Strategien, um auf der Straße zu überleben. 


Aus seinem Funkgerät drang ein Geräusch wie vom 
Abreißen eines Klebebands. »Sechzehn? Bist du irgendwo da 
draußen? Zentrale an Jace. Zentrale an Jace. Hey, Lone 
Ranger, wo steckst du? Ich hab hier Probleme mit Knete.« 

Knete war Etas Bezeichnung für Kunde. Der Inhaber des 
Planungsbüros war auf der anderen Leitung und brüllte 
herum. 

»Ich bin im Aufzug«, sagte Jace. Er schaltete das Funkgerät 
ein paarmal an und aus. »Zentrale? Ich habe keinen 
Empfang mehr, Zentrale!« 

Das Gitter setzte sich rasselnd in Bewegung. Aus der 
Tiefgarage kam ein hässlicher, schleimgrüner Chrysler. 
Hinter dem Lenkrad saß der Wachmann. Jace zeigte ihm den 
Mittelfinger, während er an ihm vorbei in die Garage bog 
und sein Fahrrad über die Rampe nach unten rollen ließ. 

Der Koreaner an der Kasse warf Jace nur einen flüchtigen 
Blick zu, als er um die heruntergelassene Schranke schoss, 
die verhinderte, dass irgendwelche fremden Autos in die 
Tiefgarage fuhren. Jace steuerte den Aufzug an und sprang 
von seinem Fahrrad, als im gleichen Augenblick die Türen 
aufgingen und ein Grüppchen gut gekleideter Angestellter 
heraustrat, die ihren Bürozellen für diesen Tag entkommen 
waren. Eine blonde Frau, die einen helmartigen Pagenschnitt 
und einen Regenmantel mit Leopardenmuster trug, sah ihn 
an, als sei er ein Hundehaufen und presste ihre 
Designerhandtasche an die Brust, während sie an ihm 
vorbeiging. 

Jace grinste sie an. »Wie geht's?« 

Sie schnaubte und eilte davon. Leute, die Anzüge und 
Kostüme trugen und in Büros saßen, begegneten 
Fahrradkurieren für gewöhnlich mit Misstrauen. Sie waren 
Rebellen, Krieger der Straße, Außenseiter der Gesellschaft in 
merkwürdiger Aufmachung, die in die geregelte, ehrenwerte 
Geschäftswelt eindrangen. Die meisten Kuriere, die Jace 
kannte, waren von Kopf bis Fuß tätowiert und hatten mehr 
Piercings als ein Sieb Löcher. Sie liefen Reklame für ein 


Leben außerhalb geordneter Bahnen, Individualisten, denen 
das Anderssein auf die Stirn geschrieben war. 

Jace verzichtete auf derartige Statements. Er zog das an, 
was er billig oder umsonst im Selbsthilfeladen bekam - 
weite Shorts und Sweatshirts mit abgeschnittenen Ärmeln, 
die er über Radlerhosen und langärmeligen T-Shirts trug. 
Seine Haare standen wie Stacheln durch die Schlitze in 
seinem Fahrradhelm. Die Schwimmbrille ließ ihn wie einen 
Außerirdischen aussehen. 

Er nahm die Brille ab und rieb sich den Staub aus den 
Augen, während er sein Rad in den Aufzug schob und die 17 
drückte. Sein Geruch stieg ihm in die Nase - alter Schweiß 
und Abgase. An diesem Tag hatte er dreiundzwanzig 
Sendungen ausgeliefert und konnte spüren, dass der Dreck 
der Stadt wie ein Film auf seiner Haut klebte. Er hatte sich 
draußen vor der Tür auf dem Gehweg das Knie 
aufgeschlagen. Blut lief in langsamen, dicken Tropfen über 
sein schmutziges, nacktes Schienbein und wurde von seiner 
ausgeleierten, grauen Socke aufgesogen. 

Wenn er endlich zu Hause war und sich unter die Dusche 
stellen konnte, würde er diesen Tag von sich abwaschen und 
wieder zu einem blonden weißen Jungen werden. Er würde 
ein paar Stunden mit seinem kleinen Bruder Tyler 
verbringen und sich dann hinter seine Bücher setzen, bis er 
über ihnen einschlief. Nur allzu bald würde es wieder halb 
sechs sein und ein weiterer Tag damit beginnen, dass er in 
dem Fischmarkt in Chinatown, über dem sie wohnten, Eis in 
die Kühlboxen schaufelte. 

Mein Leben ist beschissen. 

Er erlaubte sich nur selten, sich das einzugestehen. \Was 
hatte es für einen Sinn, lange darüber nachzudenken? Er 
hatte nicht die Absicht, sein Leben ewig auf diese Weise 
fortzuführen. Das war es, worauf er sich konzentrieren 
musste: Veränderung, Verbesserung, die Zukunft. 

Er hatte eine Zukunft. Tyler hatte eine Zukunft - dafür 
hatte Jace bisher gesorgt, und er würde auch weiterhin 


dafür sorgen. Und ihre Zukunft würde tausendmal besser 
sein als alles, was ihnen das Leben bis jetzt geboten hatte. 
Es war nur eine Frage der Zeit und der Zielstrebigkeit und 
des Willens. 

Ein Gong ertönte und die Türen des Aufzugs gingen auf. 
Das Planungsbüro lag am Ende des Korridors auf der linken 
Seite. Nr. 1701. Planung und Entwicklung. Lori, die niedliche 
Empfangsdame, war schon weg, und damit war auch die 
Chance auf ein kostenloses Snickers dahin. Mr. Planung und 
Entwicklung stand an ihrem Schreibtisch und brüllte ins 
Telefon. Er hielt abrupt inne und knallte den Hörer auf die 
Gabel, als Jace mit den Blaupausen hereinkam. 

»Das wird aber auch Zeit, verdammt noch mal!«, schrie er. 
»Da wäre ja meine achtzigjährige Mutter mit ihrer Gehhilfe 
schneller hier gewesen!« 

»Tut mir Leid«, sagte Jace und hielt ihm die 
Empfangsbestätigung entgegen. Er verzichtete auf weitere 
Entschuldigungen oder Erklärungen. Er wusste aus 
Erfahrung, dass Mr. Planung und Entwicklung sich nicht 
dafür interessierte. Ihn interessierte nur, dass er jetzt seine 
Blaupausen hatte und sein Leben weiterleben konnte. 

Er riss Jace die Empfangsbestätigung aus der Hand, 
kritzelte eine Unterschrift darunter und warf sie ihm wieder 
zu. Kein Danke, kein Trinkgeld, kein gar nichts. Lori hätte 
vielleicht sein aufgeschlagenes Knie bemerkt und ihm außer 
dem Snickers noch ein Pflaster gegeben und ihn ein 
bisschen bedauert. Jetzt musste er sich mit der Vorstellung 
zufrieden geben. Wenigstens in seiner Fantasie führte er ein 
Leben, in dem er es sich leisten konnte, ein Mädchen in ein 
nettes Restaurant auszuführen. 

Zurück auf der Straße funkte er die Zentrale an, um die 
Lieferung zu bestätigen. Bis ins Büro brauchte er fünfzehn 
Minuten, dort würde er eine halbe Stunde damit verbringen, 
seine Empfangsbestätigungen mit Etas Laufzetteln 
abzugleichen, auf denen sie notierte, welchen Auftrag sie 


welchem Kurier erteilt hatte. Viertel nach sieben könnte er 
unter der Dusche stehen. 

»Sechzehn an Zentrale. Jace an Zentrale. Sendung an Mr. 
Riesenarmleuchter geliefert und quittiert.« 

»Verstanden, mein Engel. Der Platz im Himmel ist dir 
sicher.« 

»Ich glaube nicht, dass es einen Himmel gibt.« 

»Herzchen, du musst aber an eine bessere Welt als diese 
hier glauben.« 

»Klar. Die heißt Malibu. Ich werd mir ein Haus dort kaufen, 
wenn ich reich und berühmt bin.« 

»Prima, dann komm ich und lass mich von dir aushalten. 
Kriegst dafür auch jede Menge Schokoküsse von mir, Baby.« 

Eta wog zweihundert Pfund, hatte fünf Zentimeter lange, 
knallrosa lackierte Fingernägel und ein Medusenhaupt voller 
Zöpfchen. 

»Da wirst du dich hinter Claire Danes und Liv Tyler 
anstellen müssen.« 

»Mein Schatz, solche mageren kleinen weißen Mädchen 
verspeise ich zum Frühstück und ihre Knöchelchen benutze 
ich als Zahnstocher.« 

»Eta, du machst mir Angst.« 

»Das ist gut. Wie sollte ich dich sonst rumkommandieren 
und dir beibringen, dass ich noch eine Fahrt für dich habe?« 

Sein Seufzer kam aus tiefster Seele. »Kommt nicht in 
Frage. Nicht heute Abend. Funk jemand anders an.« 

»Ist keiner mehr da. Nur noch du, Lone Ranger, und Baby, 
du bist der Beste.« 

Sie gab ihm die Adressen durch, wo er die Sendung 
abholen und wo er sie abgeben sollte, und schlug ihm dann 
noch vor, dass er ihr von dem Trinkgeld, das er bekommen 
würde, einen Diamantring kaufen könnte. 

Jace saß im Licht der Notbeleuchtung neben der 
Garageneinfahrt auf seinem Fahrrad und starrte auf den 
Zettel, auf dem er Namen und Adresse notiert hatte, und 
ihm ging durch den Kopf, dass er nur ein einziges Mal von 


jemandem etwas bekommen hatte, das wirklich etwas wert 
war, und das war kein Trinkgeld, sondern ein weiser Spruch: 
Gut zu sein ist gut, Glück zu haben ist besser. 

Als er den Zettel zusammenfaltete, begann es zu regnen. 
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Der Fernseher, der in dem voll gestellten Bücherregal auf 
der anderen Seite des Zimmers stand, lief vor sich hin, 
während Lenny Lowell das Päckchen für den Kurier fertig 
machte. Die gedämpfte Beleuchtung verwandelte sein Büro 
in eine Oase des Lichts inmitten einer ansonsten dunklen 
Reihe billiger Geschäfte - eine Yogaschule, eine 
Wahrsagerpraxis, ein Nagelstudio, das von Prostituierten 
besucht wurde. Das Kautionsbüro ein Stück weiter auf der 
anderen Seite der Straße hatte noch geöffnet, und dahinter 
warf eine Tankstelle gleißende Lichtkegel wie auf einem 
Gefängnishof. 

Der Tankwart hatte sich vermutlich schon hinter mehreren 
Zentimetern kugelsicherem Glas in seinem Kabuff 
verbarrikadiert. Aber heute Nacht würden nicht viele 
Verbrechen passieren, deretwegen sich der Tankwart oder 
der Betreiber des Kautionsbüros Sorgen machen müssten. 
Es regnete. In L.A. bleiben bei Regen sogar die Kriminellen 
zu Hause. 

Im Fernsehen berichtete eine attraktive brünette 
Sprecherin gerade über das jüngste Jahrhundertverbrechen. 
Für den bevorstehenden Prozess gegen den Schauspieler 
Rob Cole, der beschuldigt wurde, auf brutale Weise seine 
Ehefrau Tricia ermordet zu haben, fand zurzeit die Auswahl 
der Geschworenen statt. 

Lennys Mandantenliste dagegen las sich wie ein Who is 
Who der berüchtigtsten Stammkunden des Los Angeles 
Police Department. 

Nicht dass er sich hätte beklagen können. Die Welt war 
voller Gewohnheitstäter, die zu viel Geld hatten, um einen 


Pflichtverteidiger gestellt zu bekommen, und zu wenig 
Verstand, um sich nicht erwischen zu lassen. Lenny betrieb 
eine florierende Kanzlei. Und seine neueste Nebentätigkeit 
hatte ihm einen Cadillac und ein Flugticket auf die Cayman- 
Inseln eingebracht. Trotzdem hatte er Anwälte wie Martin 
Gorman, Johnny Cochran und Robert Shapiro immer darum 
beneidet, dass sie im Rampenlicht standen. Er hatte nur nie 
eine Möglichkeit gefunden, ohne Talent und Verbindungen 
dorthin zu gelangen. 

Der Bildschirm wurde jetzt von einem Foto von Tricia 
Crowne-Cole ausgefüllt. Sie war nicht besonders attraktiv, 
sie wirkte irgendwie plump und unscheinbar mit den 
braunen Haaren, die für eine Frau ihres Alters zu lang waren 
(sie musste über fünfzig sein - erheblich älter als Cole, 
vorausgesetzt, dass er Anfang vierzig war, wie er immer 
behauptete). Außerdem trug sie eine Brille, die sie wie eine 
altjüngferliche Bibliothekarin aussehen ließ. 

Man hätte meinen sollen, dass die Tochter eines Milliardärs 
einen Teil des vielen Geldes darauf verwendete, mehr aus 
sich zu machen. Vor allem in einer Stadt, in der Frauen die 
Telefonnummern ihres Schönheitschirurgen und ihres 
Lieblingsdesigners als Kurzwahl gespeichert hatten. Ein paar 
Millionen Dollar konnten aus einem schlichten Äußeren 
etwas Umwerfendes machen. 

Als ganz normaler Bürger konnte man sich nur schwer 
vorstellen, welches Interesse jemand an ihrem Tod haben 
könnte. Sie hatte ihr Leben der Aufgabe gewidmet, die 
gemeinnützige Stiftung ihres Vaters zu verwalten. Es gab 
keine Krankheit, die Norman Crowne nicht zu heilen 
versuchte, kein soziales Anliegen, für das er nicht eintrat, 
keine Extravaganzen in der Kunst, die er nicht unterstützte - 
durch Tricia. Sie stellte das soziale Gewissen ihres Vaters 
dar. 

Als Durchschnittsbürger konnte man sich überhaupt nicht 
vorstellen, dass irgendjemand fähig war, sie auf so brutale 
Weise zu ermorden, indem er sie zuerst erwürgte und 


anschließend mit einer Skulptur von der Größe einer 
Bowlingkugel auf ihr Gesicht einschlug. Lenny war kein 
Durchschnittsbürger. Er hatte all das schon tausendmal 
gehört und wusste nur zu gut, wozu Menschen fähig waren, 
wozu Eifersucht und Hass sie treiben konnten. 

In der Stadt kursierte das Gerücht, dass Tricia, der 
ständigen Seitensprünge ihres Mannes und der ewigen 
Auseinandersetzungen überdrüssig, kurz davor gestanden 
hatte, Rob Cole vor die Tür zu setzen. Cole hatte mit 
Starallüren, Dummheit und einem letztlich bescheidenen 
Talent seine Karriere verspielt. Er hatte sein ganzes Geld 
durchgebracht und dazu noch eine Menge von ihrem. Einen 
beträchtlichen Teil davon hatte er sich in die Nase gezogen. 
Ein weiterer beträchtlicher Teil war in Entzugskliniken 
geflossen - in Form von wohltätigen Spenden, wie sich 
herausstellte. Rob Cole besaß nicht genug Charakter, um 
sich selbst aus dem Sumpf herauszuziehen, und nicht genug 
Verstand, um seine Schwächen vor der Öffentlichkeit zu 
verbergen. 

Der maßgeschneiderte Mandant für Leonard Lowell, dachte 
Lenny mit Bedauern. Er hätte sich einen Namen damit 
machen können, Rob Cole aus dieser Sache herauszupauken 
- einen Namen, der dann selbst den Leuten etwas gesagt 
hätte, die kein Vorstrafenregister hatten. Stattdessen würde 
Rob Cole Martin Gorman Kopfschmerzen bereiten. Lenny 
hatte ein paar andere Schäfchen ins Trockene zu bringen. 

Das Läuten der Türglocke verkündete, dass der Kurier da 
war. Als Lenny um seinen Schreibtisch herumging, warf er 
einen Blick auf die Prospekte, die ihm der Rotschopf aus 
dem Reisebüro im ersten Stock gegeben hatte, und fragte 
sich, ob er sie wohl dazu überreden könnte, ihn zu 
begleiten. Palmenstrand und eine heiße Braut. Paradiesisch. 


Jace drückte ein zweites Mal auf die Klingel, obwohl er 
sehen konnte, dass Lenny Lowell aus dem Büro in das 
dunkle Vorzimmer trat, in dem tagsüber seine Sekretärin 


saß - eine Frau mit strohblonden Haaren und einer 
Schmetterlingsbrille, die jeder nur »Doll« nannte. Lenny 
hatte etwas von einer Figur aus einem dieser alten Filme, in 
denen alle Männer Hüte und weit geschnittene Anzüge 
trugen und jeder rauchte und schnell redete. 

Jace war schon oft in Lennys Büro gewesen. Ein großer Teil 
der Kuriersendungen wurde von irgendwelchen Anwälten 
losgeschickt oder in Empfang genommen - sehr zum 
Missvergnügen der Kuriere. Anwälte waren bekannt für ihre 
Knauserigkeit, und man konnte es ihnen nie recht machen. 
Für ihre alljährliche Feier an Thanksgiving bastelten die 
Kuriere immer eine große Strohpuppe, die dem 
meistgehassten Anwalt des Jahres nachgebildet war. Sie 
stopften das Ding besonders fest aus, damit jeder die 
Chance hatte, mehrmals darauf einzudreschen. 

Jace spielte das Spiel mit, ohne zu verraten, dass er die 
Absicht hatte, eines Tages zur Kaste der Verachteten zu 
gehören. Er war in Verhältnissen aufgewachsen, in denen er 
die Erfahrung gemacht hatte, dass das Gesetz oft gegen die 
Menschen arbeitete - vor allem gegen Kinder. Er hatte vor, 
das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden - seinem Leben eine 
andere Richtung zu geben und hoffentlich auch dem einiger 
anderer Menschen. Da er jedoch am College nur zwei 
Seminare pro Semester belegen konnte, wären die meisten 
seiner Kollegen vermutlich schon tot oder weggezogen, 
wenn er endlich das Examen ablegte. Falls jemals eine 
Strohpuppe für Jace gebastelt werden sollte, dann würden 
es Fremde sein, die so lange darauf einschlugen, bis die 
Füllung herausquoll. 

In der Zwischenzeit ließ er keine Gelegenheit aus, mit 
jedem Anwalt, mit dem er zu tun hatte, ein paar Worte zu 
wechseln, er wollte einen guten Eindruck machen und so 
viel wie möglich über den Beruf und die Leute, die ihn 
ausübten, in Erfahrung bringen. Netzwerke schaffen. Auf 
den Tag hinarbeiten, an dem er auf der Suche nach einem 
Job war, eine Empfehlung brauchte, einen Rat. 


Lowell machte die Tür auf, sein langes Pferdegesicht 
verzog sich zu einem Lächeln, das zwei Reihen unnatürlich 
weißer Zähne sehen ließ. 

»Weder Wind noch Smog noch finstere Nacht«, dröhnte er. 
Er hatte getrunken. Jace roch den Bourbon, den auch das 
billige Rasierwasser nicht überdecken konnte. 

»Hallo, Lenny«, sagte er und schob sich an ihm vorbei. 
»Das schüttet vielleicht, Mann.« 

»Deshalb kriegst du ja auch so viel Geld, mein Junge.« 

»Ja, klar, ich wälze mich drin«, sagte Jace und widerstand 
dem Drang, sich zu schütteln wie ein nasser Hund. »Das hier 
mache ich nur, weil's so spannend ist.« 

»Dein Leben ist einfach«, meinte der Anwalt, während er 
zurück in sein Büro ging. »Das hat wirklich einiges für sich.« 

»Ja, zum Beispiel, dass es beschissen ist. Glauben Sie mir, 
Lenny, ich würde lieber in Ihrem neuen Cadillac rumfahren 
als auf meinem Fahrrad. Vor allem heute Abend. Mann, ich 
hasse diesen Regen.« 

Lowell wedelte ihm mit seiner großen knochigen Hand vor 
der Nase herum. »Ach was, Regen ist gut für die Haare. Es 
sei denn, du bist so ein armes Schwein wie Rob Cole. Dem 
steht das Wasser schon bis zum Hals.« 

Jace sah sich in dem Büro um, in dem sich Bücher und 
Papiere und Aktenordner stapelten. Auf dem Schreibtisch 
standen neben einem Bowlingpokal von 1974 zwei 
gerahmte Fotografien - die eine zeigte ein Rennpferd mit 
einem Siegerkranz um den Hals, die andere eine hübsche 
junge Frau mit langen, dunklen Haaren und einem 
zuversichtlichen Lächeln, Lennys Tochter Abby. 
Jurastudentin, wie Lenny ihm erzählt hatte. 

»Gorman wird ihn raushauen«, sagte Jace und nahm den 
Bowlingpokal in die Hand, um die Inschrift zu lesen: 2. 
MANNSCHAFTSPLATZ, HOLLYWOOD BOWL, 1974. Es war 
nicht schwer, sich Lenny in einem dieser Bowlinghemden 
aus den Fünfzigern vorzustellen, die Haare mit viel Pomade 


nach hinten gekämmt. »Gorman ist gut. Er ist besser als 
gut.« 

»Gut zu sein ist gut, Glück zu haben ist besser, mein 
Junge«, gab Lowell zurück. »Martin tritt in einem 
abgekarteten Spiel an. Geld ist Macht. Daran musst du 
immer denken.« 

»Würde ich, wenn ich welches hätte.« Jace stellte den 
Pokal zurück und kratzte sich unter seiner billigen 
Regenjacke aus Plastik am Arm. Er hatte im 
Neunundneunzigcentladen gleich ein halbes Dutzend davon 
gekauft, weil sie sich auf die Größe einer Geldbörse 
zusammenfalten ließen und in seiner Tasche nicht viel Platz 
beanspruchten. So eine Jacke hielt selten mehr als einen 
Regenguss aus, aber die Chancen standen gut, dass sechs 
davon über den Winter reichen würden. 

»Hier«, sagte Lowell und drückte ihm einen Zwanzigdollar- 
schein in die Hand. »Für deine Mühe, Junge. Aber hau nicht 
gleich alles auf einmal auf den Kopf.« 

Jace machte Anstalten, den Schein gegen das Licht zu 
halten. 

Lowell ließ ein Schnauben hören. »Der ist echt. Mein Gott. 
Der letzte Geldfälscher, den ich verteidigt habe, ist 1987 
nach San Quentin gewandert. Das Geschäft ist jetzt fest in 
der Hand der Russen. Damit will ich nichts zu tun haben. Im 
Vergleich zu diesen Scheißkerlen wirkt Hannibal Lecter wie 
eine trübe Tasse mit Essstörung.« Er hob sein Glas. »Auf ein 
langes Leben. Meins. Wie wär's mit einem kleinen Schluck, 
mein Junge?« 

»Nein danke, ich trinke nicht.« 

»Fahrer mit Verantwortung, hm?« 

»So was in der Art.« 

Erwachsener mit Verantwortung, so lange er denken 
konnte, aber das erzählte er Leonard Lowell nicht. Er 
erzählte nie jemandem etwas über sein Leben. Keine 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Je weniger die Leute 
wussten, desto weniger interessierten sie sich für ihn und 


desto weniger waren sie darauf versessen, ihm zu »helfen«. 
Zwanzig Dollar extra waren die einzige Art von Hilfe, die 
Jace brauchte. 

»Danke, Lenny, das ist wirklich nett von Ihnen.« 

»Schon gut, Junge. Sag deiner Mutter, sie hat einen 
anständigen Jungen großgezogen.« 

»Tu ich.« 

Würde er nicht tun. Seine Mutter war vor sechs Jahren 
gestorben. Er hatte sich zum größten Teil selbst 
großgezogen und Tyler auch. 

Lowell überreichte ihm einen zwölf mal siebzehn 
Zentimeter großen gepolsterten Umschlag. Er klemmte sich 
eine Zigarette zwischen die Lippen, die auf und ab wippte, 
während er weitersprach und gleichzeitig in den Taschen 
seiner weiten Hose nach einem Feuerzeug suchte. »Es ist 
nett von dir, dass du das noch für mich erledigst, Junge. 
Hast du die Adresse?« 

Jace wiederholte sie aus dem Gedächtnis. 

»Achte darauf, dass es trocken bleibt«, sagte Lowell und 
blies den Rauch an die vergilbte Decke. 

»Als hinge mein Leben davon ab.« 


3 


Berühmte letzte Worte, dachte Jace später jedes Mal, wenn 
er sich an diesen Abend erinnerte. Doch als er jetzt in den 
Regen hinaustrat und das Bügelschloss an seinem Fahrrad 
aufschloss, dachte er nichts. 

Statt den Umschlag in seine Tasche zu stecken, schob er 
ihn unter sein T-Shirt und stopfte ihn zusammen mit dem 
Stoff in den Bund seiner Radlerhose. Warm und trocken. 

Unter der blauen Neonschrift, die für SPIRITISTISCHE 
SITZUNGEN warb, stieg er auf sein Rad und begann in die 
Pedale zu treten, mit müden Beinen, schmerzendem Rücken 
und kalten Fingern, die keinen Halt an den nassen 
Lenkergriffen fanden. Sein Gewicht verlagerte sich von 
Pedal zu Pedal, das Fahrrad pendelte von einer Seite zu 
anderen, bis die Bewegung zur vorwärts treibenden Kraft 
wurde, während er an Geschwindigkeit zulegte Die 
Schmerzen wichen allmählich dem vertrauten 
Taubheitsgefünhl. 

Eine letzte Fahrt. 

Er würde den Papierkram bis zum nächsten Morgen liegen 
lassen. Diese Sendung ausliefern, nach Hause fahren und 
sich unter die heiße Dusche stellen. Er malte es sich aus: 
warmes Wasser, das auf seine Schultern prasselte, die 
Knoten in seinem Nacken löste, heißer Dampf, der den 
Gestank der Stadt aus seiner Nase vertrieb und seinen 
Lungen, die den ganzen Tag über Autoabgase eingesogen 
hatten, Linderung brachte Er dachte an die scharfe, 
süßsaure Suppe von Madame Chen und an die sauberen 
Laken auf dem Futon, und er bemühte sich nach Kräften, 


den kalten Regen zu ignorieren, der ihm ins Gesicht schlug 
und die Ölschicht vom Asphalt der Straße wusch. 

Auf Autopilot gestellt fuhr er weiter, während er seine 
Gedanken schweifen ließ. An der Tankstelle vorbei, nach 
rechts. Zwei Blocks geradeaus, dann nach links. Die 
Nebenstraßen waren verlassen, finster. Niemand hielt sich 
um diese Zeit in diesem Teil der Stadt auf, wenn er nicht 
einen sehr guten Grund dafür hatte. Die Geschäfte in den 
heruntergekommenen Flachbauten - eine Glaserei, ein 
Laden für Klimaanlagen, ein Möbelrestaurator, eine 
Autowerkstatt - schlossen um sechs. 

Er hätte sich vielleicht Gedanken darüber gemacht, dass 
es eine merkwürdige Empfängeradresse für eine Sendung 
von einem Anwalt war, wenn es sich bei diesem Anwalt 
nicht um Lenny gehandelt hätte, und Lennys Klientel 
bestand nun mal aus Kriminellen, die es auf der 
Karriereleiter nicht besonders weit nach oben geschafft 
hatten. 

Im spärlichen Licht der Straßenbeleuchtung warf er einen 
Blick auf die Hausnummern. Es musste das erste Haus auf 
der rechten Seite nach der nächsten Kreuzung sein. Nur 
dass an der Stelle des ersten Hauses auf der rechten Seite 
nach der nächsten Kreuzung ein Loch gähnte. 

Jace fuhr daran vorbei, warf einen Blick auf die Nummer 
des Nachbarhauses, das abgesehen von der Notbeleuchtung 
über der Eingangstür dunkel dalag. 

Jace beschlich ein unbehagliches Gefühl, als würde ihm 
jemand mit dem Fingernagel über den Nacken kratzen. Er 
wendete und fuhr noch einmal langsam an dem unbebauten 
Grundstück vorbei. 

Scheinwerfer leuchteten auf und blendeten ihn eine 
Sekunde lang. 

Was für eine bescheuerte Lieferung war das denn? 
Drogen? Eine Geldübergabe? Was auch immer es war, Jace 
wollte nichts damit zu tun haben. Nur ein Idiot würde da 


reinfahren und um eine Unterschrift auf einer 
Empfangsbestätigung bitten. 

Wut überkam ihn. Und Angst. Man hatte ihn mitten in der 
Nacht zu einem verlassenen Grundstück geschickt. Zum 
Teufel damit. Zum Teufel mit Lenny Lowell. Er konnte seine 
Sendung nehmen und sie sich sonst wohin schieben. 

Jace stemmte sich in die Pedale, um zu verschwinden. 

Der Wagen schoss vorwärts, der Fahrer ließ den Motor wie 
ein sprungbereites Raubtier aufbrüllen, als er direkt auf ihn 
zukam. 

Für den Bruchteil einer Sekunde hielt Jace mitten in der 
Bewegung inne - unfähig, sich zu rühren. Dann trat er in die 
Pedale, seine Beine stampften wie Kolben auf und ab, die 
Reifen seines Fahrrads schlitterten über die nasse Straße. 
Wenn er geradeaus fuhr, würde ihn der Wagen auf die 
Motorhaube nehmen. Also riss er den Lenker stattdessen 
nach links herum. Das Hinterrad rutschte auf dem 
schmierigen Straßenbelag seitlich weg. Er stemmte sein 
linkes Bein auf den Boden, um den Sturz zu verhindern, und 
richtete das Rad wieder auf. Dann fuhr er direkt auf den 
Wagen zu. 

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er nach rechts 
auswich, beinahe zu spät, und über den Gehweg zurück auf 
das unbebaute Grundstück fuhr, vorbei an dem Wagen - 
groß, schwarz, amerikanisches Fabrikat. Er hörte das 
Schaben von Metall auf Stein, als der Wagen über den 
Bordstein donnerte und hinten aufsetzte. Die Reifen 
quietschten auf dem nassen Pflaster, als er schlingernd in 
einem großen Bogen wendete. 

Jace fuhr so schnell er konnte den Weg neben dem 
Grundstück entlang und betete darum, dass es keine 
Sackgasse war. Das Zentrum von Downtown kannte er wie 
eine Ratte ihr Revier, jedes Abflussrohr, jede Mülltonne, 
jeden Spalt in einer Mauer, die als Abkürzung, Fluchtweg, 
Schutz oder Versteck dienen konnten. Hier war er 


verletzbar, schutzlos wie ein Kaninchen im offenen Gelände. 
Beute. 

Der Wagen kam hinter ihm her. Der Jäger. Die Lichtkegel 
der Scheinwerfer schwenkten in der Dunkelheit kurz nach 
oben und nach unten, als der Wagen erneut über die 
Bordsteinkante rumpelte. 

Jace war schon öfter von irgendwelchen Autos verfolgt 
worden - Teenager, die sich einfach einen Spaß daraus 
machten, Männer in einem Anfall von Jähzorn, weil er sie 
geschnitten hatte oder sich bergauf hatte ziehen lassen 
oder an ihren Seitenspiegel gestoßen war. Arschlöcher, die 
es ihm zeigen wollten, ihm Angst machen wollten. Er hatte 
nie Angst gehabt. Er war auch noch nie gejagt worden. 

Wenn er es bis ans andere Ende des Weges schaffte, bevor 
ihn der Wagen einholte und mit seinen Scheinwerfern 
erfasste, hatte er eine Fifty-fifty-Chance zu entkommen. Das 
Ende des Wegs schien Kilometer entfernt zu sein. 

Und es war bereits zu spät. 

Das Licht der Scheinwerfer strich über seinen Rücken wie 
eine Pranke, die ihn packen wollte. Der Wagen kam mit dem 
Getöse eines Schnellzugs angeprescht und ließ dabei 
Mülltonnen wie Kegel in alle Richtungen fliegen. 

Scheiße, Scheiße, Scheiße. 

Sein Glück reichte nicht einmal bis ans Ende des Wegs. Er 
konnte den Wagen nicht abschütteln. Er konnte nicht 
umkehren und daran vorbeiflitzen. Zu seiner Linken: ein 
Gebäude ans andere gereiht, davor Mülltonnen und leere 
Kartons und anderes Gerümpel - ein Hindernisparcours. Zu 
seiner Rechten: ein Maschendrahtzaun mit Stacheldraht am 
oberen Ende. Hinter ihm: der Engel des Todes. 

Jace griff mit einer Hand nach hinten und zerrte das 
Bügelschloss aus seiner Tasche. Die Stoßstange des Wagens 
rammte sein Hinterrad. Um ein Haar wäre Jace auf der 
Motorhaube gelandet. Er fuhr so nah wie möglich an den 
Zaun heran und bremste, so dass er hinter die Stoßstange 
seines Verfolgers zurückfiel. 


Mit der linken Hand schleuderte er das schwere 
Bügelschloss gegen die Windschutzscheibe. Auf der Scheibe 
breitete sich ein Netz von Rissen aus. Der Wagen schwenkte 
nach rechts und drückte ihn gegen den Zaun. Jace machte 
eine rasche Bewegung zur Seite, zog sich mit beiden 
Händen an dem Maschendraht hoch und hielt sich fest, als 
das Fahrrad unter ihm weggezerrt wurde. Die Kappe seines 
rechten Schuhs blieb im Pedal hängen und sein Körper 
wurde zur Seite gerissen, als der Wagen das Fahrrad vor 
sich herschob. 

Der Draht schnitt in seine Finger, als das Fahrrad versuchte 
ihn mitzuziehen. Es fühlte sich an, als würden ihm die Arme 
ausgekugelt, als würde ihm der Fuß am Knöchel abgerissen, 
dann war er plötzlich frei und stürzte zu Boden. 

Er landete rücklings auf dem rissigen Asphalt, rollte sich 
herum und richtete sich auf den Knien auf, die Augen starr 
auf den Wagen gerichtet, während sein Fahrrad unter 
dessen rechtem Hinterreifen ein schreckliches Ende fand. 

Sein einziges Transportmittel. Sein Lebensunterhalt. Hin. 

Er war völlig auf sich gestellt. Zu Fuß. Und an einem Fuß 
fehlte der Schuh. Ein stechender Schmerz zuckte durch 
seinen verrenkten Knöchel, als er sich aufrappelte und auf 
die Häuser 
zurannte, bevor der Wagen ganz zum Stehen kam. 

Eine Stimme dröhnte in seinem Kopf: Lauf, lauf, lauf!!! 

Er war jung, er war schnell, er rannte um sein Leben. Sein 
Blick fiel auf eine halbhohe Mauer, die einen schmalen 
Durchgang zwischen zwei Häusern versperrte. Er würde 
darauf zurennen, über die Kante flanken und verschwunden 
sein. Knöchel hin oder her, er konnte das Arschloch hinter 
dem Lenkrad immer noch locker abhängen. 

Aber er konnte keine Kugel abhängen. 

Im selben Augenblick, in dem Jace den Schuss knallen 
hörte, schlug die Kugel in die Mülltonne links neben ihm ein. 

Scheiße! 


Er musste über diese Mauer. Er musste einfach. Nichts wie 
rüber und weg von hier. 

Hinter sich hörte er rasch näher kommende Schritte. 

Der zweite Schuss ging weit rechts an ihm vorbei und traf 
eine andere Mülltonne. 

Eine Männerstimme brüllte: »Verdammt!« 

Zu nah. Zu nah. 

Rasch näher kommende Schritte. 

Jace zog sich an der Mauer hoch und wurde heftig 
zurückgerissen, als sein Verfolger die Kuriertasche zu fassen 
bekam, die er quer über den Rücken geschnallt hatte. 

Er fiel auf den Mann und riss ihn mit sich zu Boden. Der 
Körper des Verfolgers dämpfte seinen Sturz. Jace versuchte 
sich loszureißen, auf die Füße zu kommen. Der Mann 
klammerte sich an die Tasche. 

»Verfluchter kleiner Wichser!« 

Jace stieß mit aller Kraft den Ellbogen nach hinten und traf 
den Kerl ins Gesicht. Das Krachen des zersplitternden 
Knochens war beinahe so laut wie das des Schusses, und 
der Kerl lockerte fluchend für den Bruchteil einer Sekunde 
seinen Griff. Jace beugte sich vor, schüttelte den Riemen der 
Tasche ab und hechtete auf die Mauer zu. 

Der Verfolger bekam mit einer Hand Jaces Regenjacke am 
Rücken zu fassen und holte mit der anderen weit aus. Das 
billige Teil zerriss wie ein nasses Papiertaschentuch. Der 
Griff der Pistole prallte von Jaces Helm ab. Vor seinen Augen 
tanzten Sterne, aber er gab nicht auf. 

Über die Mauer! Über die Mauer! 

Er warf sich dagegen, zog sich hoch und schwang sich 
über die Kante, kopfüber landete er auf der anderen Seite 
und rollte durch Schlamm und Wasserpfützen und Abfall. 

In dem Durchgang zwischen den beiden Häusern war es 
stockfinster, nur am Ende des Tunnels ein schwacher 
silbriger Lichtschein, der von einer entfernten 
Straßenlaterne kam. Er rannte auf das Licht zu, ohne damit 
zu rechnen, dass er es jemals erreichen würde, er vermeinte 


bereits den scharfen, brennenden Schmerz zu spüren, wenn 
die Kugel seinen Rücken traf, seinen Körper durchschlug, 
Organe und Adern zerfetzte. Wahrscheinlich wäre er tot, 
bevor er auf dem Boden auftraf. 

Aber er lief weiter. 

Die Kugel kam nicht. 

Er erreichte das Ende des Durchgangs, wandte sich nach 
links und rannte an der dunklen Häuserreihe entlang, 
sprang über Sträucher und niedrige Büsche, die von 
halbherzigen Verschönerungsversuchen zeugten. Als er 
nach dem Sprung über eine Hecke auf dem Boden landete, 
gab sein verletzter Knöchel unter ihm nach, und er fiel hin, 
der Kies schürfte ihm die Handflächen auf, die er 
vorgestreckt hatte, um den Sturz abzufangen. Er wartete 
darauf, hinter sich Schritte zu hören, den Knall eines 
weiteren auf seinen Rücken gerichteten Schusses, aber 
nichts geschah. 

Jace erhob sich, keuchend, benommen, und taumelte den 
schmalen Durchlass zwischen zwei Häusern entlang. Er blieb 
stehen und sank gegen die raue Betonwand, ihm war nach 
Kotzen zumute, aber er hatte Angst, das Geräusch könnte 
ihn an seinen Verfolger verraten und ihn das Leben kosten. 

Weit vorgebeugt, hielt er sich die Hände vor den Mund und 
versuchte, langsam zu atmen. Sein Herz schlug so schnell, 
als würde es jeden Moment aus seiner Brust springen und 
auf dem Boden zappeln und sich winden wie ein an Land 
gezogener Fisch. In seinem Kopf drehte sich alles. Sein 
Gehirn fühlte sich an, als würde es in einer Kloschüssel 
herumgewirbelt und gleich in den Abfluss gesaugt werden. 

Oh Gott. Oh mein Gott. 

Der Gott, an den er nicht glaubte. 

Jemand versucht, mich umzubringen. 

Hilf mir. 

Er zitterte am ganzen Leib, plötzlich war ihm kalt, plötzlich 
spürte er den eisigen Regen, der auf ihn niederprasselte, 
seine Kleidung durchdrang. In seinem Knöchel pochte und 


brannte es. In seinem Fuß ein noch stechenderer Schmerz. 
Er tastete an der nassen Socke entlang und zog eine 
Glasscherbe aus seiner Fußsohle. Er kauerte sich auf den 
Boden, schlang die Arme um seine Beine und lehnte den 
Kopf gegen die Wand. 

Er hatte immer noch das Funkgerät an den Oberschenkel 
geschnallt. Er könnte versuchen, die Zentrale anzufunken, 
aber Eta war inzwischen längst zu Hause bei ihren Kindern. 
Wenn er ein Handy gehabt hätte, hätte er die Polizei rufen 
können. Aber er konnte sich kein Handy leisten, und er hatte 
kein Vertrauen zur Polizei. Er hatte zu niemandem wirklich 
Vertrauen außer zu sich selbst. Das war immer so gewesen. 

An die Stelle des Schwindelgefühls trat Erschöpfung, eine 
Nachwirkung des anfänglichen Adrenalinstoßes. Er lauschte 
angestrengt, ob irgendetwas außer seinem Atem zu hören 
war, außer seinem Pulsschlag, der ihm in den Ohren 
dröhnte. Er versuchte festzustellen, ob Geräusche von 
seinem Verfolger zu vernehmen waren. Er versuchte 
darüber nachzudenken, was er als Nächstes tun sollte. 

Am besten blieb er, wo er war. Er befand sich außer 
Sichtweite, und es gab einen Fluchtweg, falls der Angreifer 
ihn aufspürte. Es sei denn, sie waren zu zweit - die 
Angreifer, Plural. Einer an jedem Ende des Tunnels, dann 
war er geliefert. 

Er dachte an Tyler, der sich inzwischen fragen würde, wo er 
blieb. Nicht dass der Kleine irgendwo allein herumsäße und 
wartete. Tyler war nie allein. Ein kluger kleiner weißer Junge, 
der in Chinatown lebte und fließend Mandarin sprach, war 
etwas Besonderes. Tyler war ein Unikum. Die Leute mochten 
ihn und gleichzeitig verwirrte er sie. Die Chens behandelten 
ihn wie eine Art goldenes Kind, das gesandt worden war, um 
ihnen Glück zu bringen. 

Trotzdem, die einzige richtige Familie, die die Damon- 
Brüder hatten, waren sie selbst. Und die Beziehung zu Tyler 
war die stärkste Bindung, die Jace jemals gekannt hatte. Sie 


war das, wofür er lebte, Motivation für alles, was er tat, sein 
einziges Ziel. 

Ich muss hier raus. 

Das Geräusch von Schritten auf Asphalt. Jace konnte nicht 
sagen, aus welcher Richtung es kam. Vom anderen Ende 
des Tunnels her? Von der Straße? Er machte sich so klein 
wie möglich, ein festes Bündel, das sich an die Hauswand 
presste, und zählte seine Herzschläge, während er wartete. 

Eine dunkle Gestalt erschien an der Ecke des Hauses zur 
Straße hin und blieb stehen, die Arme leicht vom Körper 
weggestreckt, die Bewegungen zögerlich, als sie sich zuerst 
in die eine Richtung drehte und dann in die andere. In der 
Dunkelheit war nicht mehr als die Silhouette eines Mannes 
zu erkennen. Er hatte kein Gesicht. Er hatte keine 
Hautfarbe. 

Jace legte die Hand auf seinen Bauch, auf den Umschlag, 
den er unter sein T-Shirt gesteckt hatte, um ihn zu schützen. 
In was für eine beschissene Sache hatte Lenny ihn da mit 
hineingezogen? 

Die dunkle Gestalt am Ende des Tunnels drehte sich um 
und ging in die gleiche Richtung davon, aus der sie 
gekommen war. 

Jace wartete und zählte stumm, bis er sicher war, dass der 
Verfolger nicht zurückkommen würde. Dann kroch er an der 
Wand entlang über Abfallhaufen, durch Pfützen und 
Glasscherben und spähte vorsichtig hinaus auf die Straße. 
Eine Mülltonne versperrte ihm die Sicht. Er konnte nur ein 
einzelnes Rücklicht sehen, das in einiger Entfernung wie ein 
bösartiges rotes Auge in der Dunkelheit glühte. 

Sein Fahrrad lag irgendwo hinter dem Wagen platt gewalzt 
auf dem Boden. Jace hoffte wider jedes bessere Wissen, 
dass der Rahmen nicht verzogen war, dass vielleicht nur ein 
Rad kaputt war. Das konnte er reparieren. Er konnte vieles 
reparieren. Aber keinen verzogenen Rahmen. 

Er konnte Mojo hören, wie er ihm erklärte, auf dem Fahrrad 
läge ein Fluch. Mojo, der große, knochige Jamaikaner mit 


den Dreadlocks, die ihm bis zum Hintern reichten, und der 
tiefschwarzen Sonnenbrille, wie sie Blinde trugen. Mojo war 
ungefähr dreißig, was uralt war für einen Kurier. Für manche 
war er ein Schamane. Er hätte eine ganze Menge über 
dieses Fahrrad zu sagen. 

Jace hatte das Ding sozusagen geerbt. Genauer gesagt 
hatte es niemand sonst anrühren wollen, als es zwei Jahre 
zuvor plötzlich zu haben gewesen war. Sein ehemaliger 
Besitzer, ein Typ, der sich King nannte und nachts als 
strippender Elvis auftrat, hatte beim Überholen die Kontrolle 
über das Rad verloren und war unter ein Müllauto geraten. 
Das Fahrrad hatte den Unfall heil überstanden. King nicht. 

Kuriere waren ein abergläubischer Haufen. King war 
während der Arbeit gestorben. Niemand wollte das Fahrrad 
von jemandem, der während der Arbeit gestorben war. Es 
stand eine Woche in der Zentrale im Hinterzimmer herum 
und wartete, dass einer von Kings nächsten Verwandten 
Anspruch darauf erhob, bis sich schließlich herausstellte, 
dass er keine nahen Verwandten hatte, jedenfalls keine, 
denen irgendetwas an ihm lag. 

Jace war nicht abergläubisch. Er glaubte, dass jeder für 
sein Glück selbst verantwortlich war. King war unter die 
Räder geraten, weil er die meiste Zeit auf Speed war und 
Situationen nicht gut einschätzen konnte. Jace glaubte an 
Voraussicht und Geschick. Er hatte einen Blick auf das 
Fahrrad geworfen und einen soliden Cannondale-Rahmen 
gesehen, zwei gute Reifen und einen gel-gepolsterten 
Sattel. Er hatte kürzere Lieferzeiten gesehen, die 
Möglichkeit, mehr Fahrten zu machen, mehr Geld zu 
verdienen. Er hatte alle Warnungen in den Wind geschlagen, 
den Schrotthaufen, den er bis dahin gefahren hatte, für 
jeden, der ihn klauen wollte, an einen Verkaufsständer der 
LA Times gelehnt stehen lassen, und war auf dem 
Cannondale nach Hause gefahren. Er hatte es auf den 
Namen Silberpfeil getauft. 


Der Motor des Wagens heulte auf, und das Rücklicht 
entfernte sich. Der Jäger fuhr nach Hause, dachte Jace, für 
ihn war Feierabend nach einem harten Arbeitstag, den er 
mit dem Versuch zugebracht hatte, Leute umzubringen. Ein 
kalter Schauer überlief ihn, wegen des Regens und vor 
Erleichterung. Als er dieses Mal dachte, dass er sich gleich 
übergeben müsste, tat er es auch. 

Auf der Straße leuchteten Scheinwerfer auf. Der Jäger fuhr 
vorbei, der große Wagen fauchte wie ein Panter, als in der 
Ferne das Geheul von Sirenen ertönte. 

Jace ging zurück zu der Stelle, an der sein Fahrrad lag, das 
Hinterrad war hoffnungslos verbogen. Wenn es ein Pferd 
gewesen wäre, hätte man ihm den Gnadenschuss gegeben, 
um es von seinen Qualen zu erlösen. Aber es war ein 
Fahrrad, und der Rahmen hatte nichts abbekommen. Ein 
Wunder Gottes, hätte Preacher John gesagt. In den Pausen 
zwischen seinen Fahrten stand Preacher John an der Ecke 
Fourth und Flower vor dem Eingang des vornehmen 
Bonaventure Hotel und rezitierte aus der Bibel für all 
diejenigen, die das Pech hatten, an ihm vorbeizumüssen. 

Jace glaubte nicht an Wunder. Er hatte Glück gehabt. Zwei 
Mal, in Anbetracht dessen, dass er noch lebte. 

Er sah sich nach seiner Tasche um, aber sie war 
verschwunden. Der Jäger hatte sie als Trophäe 
mitgenommen, als Trostpreis. Oder vielleicht dachte er 
auch, er hätte sein eigentliches Ziel erreicht. Irgendjemand 
wollte haben, was auch immer in Lenny Lowells Päckchen 
steckte und von der Radlerhose gegen Jaces Bauch gepresst 
wurde. 

Was es auch war, Jace würde es herausfinden. Lenny war 
ihm eine Menge Erklärungen schuldig. 

Er hob das Fahrrad auf, stellte es auf den Vorderreifen und 
setzte sich in Bewegung. 


A 


»Treten Sie nicht in sein Gehirn«, rief Kev Parker warnend. 
Kev Parker, 43, Detective 2, strafversetzt in eine der 
untergeordneten Abteilungen, um seine Laufbahn in 
Unehren und Vergessenheit zu beenden. 

Renee Ruiz, sein derzeitiger Trainee, sah auf ihren 
modischen Wildlederschuh mit Leopardenmuster hinunter. 
Der Pfennigabsatz steckte bereits in einer glibberigen 
grauen Masse, die sich in einiger Entfernung um die Leiche 
herum verteilt hatte. 

»Mein Gott, Parker«, kreischte sie, »sagen Sie doch was!« 

»Hab ich doch gerade.« 

»Ich hätte mir den Schuh ruinieren können!« 

»Ach ja? Also Ihr Schuh ist das geringste Ihrer Probleme. 
Und da Sie offensichtlich nicht anwesend waren, als der 
gesunde Menschenverstand verteilt wurde, sage ich es 
Ihnen noch einmal: Ziehen Sie bei der Arbeit keine 
Stöckelschuhe an. Sie sind schließlich bei der Polizei und 
nicht auf dem Straßenstrich.« 

Ruiz sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und 
schleuderte ihm ein paar Worte auf Spanisch entgegen. 

Parker ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Hat Ihnen so 
was Ihre Mutter beigebracht?«, fragte er und richtete den 
Blick wieder auf die Leiche, die auf dem Fußboden des Büros 
lag. 

Detective Trainee Ruiz machte einen weiten Bogen um die 
Leiche und baute sich vor Parker auf. »Sie sollten mich mit 
etwas mehr Respekt behandeln, Parker.« 

»Werd ich tun«, sagte er, ohne sie anzusehen. Seine 
Aufmerksamkeit galt jetzt einzig und allein dem Toten. 


Schwere Kopfverletzung. Wer immer den Typ umgebracht 
hatte, hatte Spaß daran gehabt. »Wenn Sie es verdienen«, 
fügte er hinzu. 

Ein neuer spanischer Wortschwall. 

Parker bereitete jetzt seit vier Jahren neue Detectives auf 

ihre künftigen Aufgaben vor, und diese Frau hier stand auf 
seiner schwarzen Liste an erster Stelle. Er hatte kein 
Problem mit Frauen. 
Er hatte kein Problem mit Hispanos. Er hatte ein Problem mit 
Arroganz, und bei Renee Ruiz verbreitete sogar ihr 
knackiger Jennifer-Lopez-Hintern Arroganz. Oder er hätte es 
getan, wenn ihr Rock nicht so verdammt eng gewesen wäre. 
Parker arbeitete noch nicht einmal seit einer Woche mit ihr 
zusammen und verspürte bereits den Drang, sie zu 
erwürgen und ihre Leiche in die La-Brea-Teergruben zu 
werfen. 

»Könnten Sie Ihre Aufmerksamkeit jetzt vielleicht mal auf 
die Sache hier richten?«, fragte er ungeduldig. »Falls Sie es 
noch nicht gemerkt haben sollten, wir haben es mit einem 
Mord zu tun. Da liegt ein Toter auf dem Fußboden, und sein 
Kopf ist zermatscht wie ein verfaulter Blumenkohl. Was 
sollten Sie also tun, statt mir wegen Ihrer Schuhe die Ohren 
voll zu jammern?« 

Ruiz schob die Unterlippe vor. Sie war eine Wucht. Ein 
Körper, dessen Anblick jeden heterosexuellen Mann, der 
noch einen Funken Leben in sich hatte, in einen sabbernden 
Idioten verwandeln konnte. Ihre Lippen waren voll und sexy. 
Sie betonte sie mit einem Konturenstift, der drei Nuancen 
dunkler war als das glänzende Lipgloss, das sie zum 
Ausfüllen verwendete. Detective Kray fand, sie sah aus wie 
eine »Vorzeigemexikanerin«. 

Kray, der ebenfalls zu ihrem Team im Morddezernat 
gehörte, hatte Probleme mit Frauen und Hispanos, und mit 
Schwarzen und Juden und jeder anderen ethnischen Gruppe, 
die nicht aus dummen, rassistischen, engstirnigen 


Hinterwäldlern aus irgendeinem Kaff in Louisiana bestand - 
wie Parker Kray beschreiben würde. 

»Wo haben Sie Ihr Notizbuch?«, fragte er. »Sie müssen 
alles aufschreiben. Und mit alles meine ich jede noch so 
kleine Kleinigkeit. Sie hätten damit bereits in der Sekunde 
anfangen müssen, in der man Sie benachrichtigt hat. Wann 
der Anruf kam, wer was gesagt hat, wann Sie Ihren Hintern 
in diesen Rock gequetscht und diese albernen Schuhe 
angezogen haben. Wann Sie am Tatort eingetroffen sind, mit 
wem Sie als Erstes gesprochen haben, was Sie gesehen 
haben, als Sie zur Eingangstür hereinkamen, was Sie 
gesehen haben, als Sie diesen Raum betraten. Position der 
Leiche, Fundort der Mordwaffe, in welche Richtung und wie 
weit die einzelnen Teile seines Gehirns geflogen sind, ob 
sein Hosenschlitz offen ist oder nicht. Jede verdammte 
Einzelheit hier im Raum. 

Wenn Sie irgendetwas weglassen, garantiere ich Ihnen, 
dass irgendein mieser kleiner Verteidiger Sie in den 
Zeugenstand ruft und über dieses eine vermeintlich 
unbedeutende Detail ausquetscht, und er wird den Fall des 
Staatsanwalts aufdröseln wie einen billigen Pullover. Die 
beiden schlimmsten Worte vor Gericht, Baby: begründeter 
Zweifel.« 

Parker weigerte sich, sie auch nur eine Sekunde bevor sie 
ihre Polizeimarke in der Hand hatte, mit »Detective« Ruiz 
anzusprechen. Sie war ihm nicht gleichgestellt und daran 
würde er sie während des Trainee-Programms jeden Tag auf 
subtile und nicht ganz so subtile Weise erinnern. In seinem 
Job hatte er über nicht sehr viele Dinge die Kontrolle, aber 
solange er mit Ruiz zusammenarbeiten musste, wollte er 
sich wenigstens der Illusion hingeben können, dass er die 
Kontrolle über sie hatte. 

»Und messen Sie die Entfernungen«, sagte er. »Wenn Sie 
auf dem Teppich einen Popel entdecken, will ich genau 
wissen, wo er sich im Verhältnis zur Leiche befindet. 
Vermerken Sie die genauen Angaben in Ihren persönlichen 


Notizen, die ungefähren Angaben in den Notizen, die Sie 
zum Gericht mitnehmen. Wenn Sie die genauen Angaben in 
Ihren offiziellen Notizen festhalten und Ihre Messungen nicht 
auf den Millimeter genau mit denen der Spurensicherung 
übereinstimmen, macht Ihnen der Verteidiger die Hölle 
heiß.« 

»Sie leiten die Ermittlung«, sagte Ruiz mit gewohnter 
Arroganz. »Es ist Ihr Fall. Warum machen Sie nicht die 
Routinearbeit, Parker?« 

»Das werde ich«, erwiderte Parker. »Weil ich Ihnen nämlich 
nicht zutraue, dass Sie es können. Aber Sie werden es 
ebenfalls machen, damit es wenigstens so aussieht, als 
wüssten Sie, was Sie tun, wenn der nächste Mord passiert 
und Sie die Ermittlung leiten.« 

Er sah sich in dem voll gestellten Raum um, in dem sich 
mittlerweile die Leute von der Spurensicherung drängten. 
Einer der beiden Streifenpolizisten, die nach dem Anruf als 
Erste eingetroffen waren, stand an der Eingangstür und 
notierte, wer den Tatort betrat. Der andere - älter, von 
kräftiger Statur und mit beginnender Glatze - stand auf der 
gegenüberliegenden Seite des Zimmers und zeigte einem 
der Spezialisten von der Spurensicherung etwas, das er für 
ein möglicherweise wichtiges Beweisstück hielt. Jimmy 
Chewalski. Jimmy war ein guter Mann. Er redete zu viel, 
aber er war ein guter Polizist. Jeder nannte ihn Jimmy Chew. 

Ruiz schenkte den Leuten von der Spurensicherung und 
den Streifenpolizisten keinerlei Beachtung. Nachdem sie die 
schriftliche Prüfung bestanden hatte, hielt sie sich 
offensichtlich für etwas Besseres. Es spielte keine Rolle, 
dass sie vor nicht allzu langer Zeit selbst noch Uniform 
getragen hatte, jetzt war sie die Prinzessin unter dem 
gemeinen Fußvolk. Ruiz verband mit dem Namen Jimmy 
Chew nur ein Paar bescheuerte Schuhe. 

Parker ging zu dem uniformierten Polizisten hinüber und 
überließ es Ruiz, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie 
sich bücken und Beweisstücke in Augenschein nehmen 


konnte, ohne jedem der Anwesenden ihren Hintern zu 
präsentieren. 

»Jjimmy, wo bleibt der Leichenbeschauer?«, fragte Parker 
und umrundete vorsichtig die Leiche, darauf bedacht, nicht 
auf die Papiere zu treten, die über den Boden verstreut 
lagen. Der Leichenbeschauer hatte den Vortritt. Niemand 
durfte auch nur die Hosentaschen des Toten ausleeren, 
bevor der Leichenbeschauer seinen Job erledigt hatte. 

»Kann noch eine Weile dauern«, sagte Chewalski. »Sie ist 
bei einem Mord mit anschließendem Selbstmord 
eingesprungen.« 

»Nicholson?« 

»Ja. Irgendein Kerl hat seine Frau und seine beiden Kinder 
abgeschlachtet, weil die Frau die Hähnchen von Kentucky 
Fried Chicken normal gegrillt statt extra knusprig nach 
Hause gebracht hat. Danach geht er ins Badezimmer und 
pustet sich den Kopf weg. Es soll so schlimm gewesen sein, 
dass die Detectives Schirme ins Badezimmer mitnehmen 
mussten. Das Gesicht des Kerls klebte zum größten Teil an 
der Decke. Und wir alle kennen ja das Gesetz der 
Schwerkraft. Ich hab gehört, dass Kray ein Auge auf den 
Kopf gefallen ist.« 

Parker lachte. »Schade, dass er nichts von den kleinen 
grauen Zellen abbekommen hat. Dann hätte er wenigstens 
ein bisschen Hirn.« 

Chew grinste. »Wenn Dummheit wehtäte, müsste er den 
ganzen Tag schreien.« 

Parker wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Leiche zu. 
»Also, mit wem haben wir es hier zu tun?« 

Chew verdrehte die Augen. »Na ja, Kev, tot vor uns auf 
dem Boden liegt unbeweint ein unehrenwertes Mitglied der 
Anwaltskammer.« 

»Aber Jimmy, nur weil jemand ein skrupelloses Arschloch 
war, heißt das doch nicht, dass er es verdient hat, ermordet 
zu werden.« 

»Entschuldigung. Wer ist hier zuständig?« 


Parker drehte den Kopf und erblickte eine hübsche 
brünette Frau Anfang zwanzig in einem teuren Burberry- 
Trenchcoat, die etwa einen Meter von ihm entfernt stand, in 
der Nähe der Tür, die zum Hinterausgang führte. 

»Das bin ich. Detective Parker. Und Sie sind?« 

Ohne zu lächeln sah sie mit ihren dunklen Augen zuerst 
ihn an, dann Officer Chewalski. »Abby Lowell. Das 
unehrenwerte Mitglied der Anwaltskammer, das skrupellose 
Arschloch, das tot auf dem Boden liegt, ist mein Vater. 
Leonard Lowell.« 


) 


Jimmy Chew gab ein Geräusch von sich, als habe man ihm 
die Faust in die Magengrube gerammt. Parker ließ sich 
abgesehen von einem kaum wahrnehmbaren Zucken um die 
Augen herum nichts anmerken. Er nahm seinen Hut ab und 
streckte Abby Lowell die Hand entgegen. Sie betrachtete 
sie, als ginge sie davon aus, dass er sich niemals die Hände 
wusch, wenn er vom Klo kam. 

»Mein Beileid, Ms. Lowell«, sagte Parker. »Es tut mir Leid, 
dass Sie das eben gehört haben.« 

Sie zog eine perfekt geschwungene Augenbraue in die 
Höhe. »Aber es tut Ihnen nicht Leid, dass Sie es gesagt 
haben?« 

»Das war nicht persönlich gemeint. Ich bin sicher, dass es 
Sie nicht überrascht, wie Polizisten über Strafverteidiger 
denken.« 

»Nein«, sagte sie. Sie hatte eine kräftige, etwas heiser 
klingende Altstimme, die ihr im Gerichtssaal gute Dienste 
leisten würde. Kühl und herausfordernd erwiderte sie seinen 
Blick, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Allerdings hatte sie 
die Leiche ihres Vaters noch nicht angesehen. Sie reckte ihm 
ihr Kinn entgegen, damit sie nicht auf den Boden sehen 
musste, dachte Parker. »Ich studiere selbst Jura. Sie können 
sich also gleich auch noch ein paar abfällige 
Beschreibungen für mich überlegen.« 

»Ich versichere Ihnen, dass wir jeden Mordfall gleich 
behandeln, Ms. Lowell. Ungeachtet dessen, wer oder was 
das Opfer war.« 

»Das ist nicht gerade besonders vertrauenerweckend, 
Detective.« 


»Ich habe eine Aufklärungsrate von sechsundachtzig 
Prozent.« 

»Und was ist mit den anderen vierzehn Prozent?« 

»Ich arbeite daran. Ich arbeite daran, bis sie aufgeklärt 
sind. Es ist mir egal, wie lange es dauert. Es ist mir egal, ob 
die Täter zu dem Zeitpunkt, wenn ich diese Fälle abschließe, 
bucklige alte Männer sind und ich sie an Krücken zur Strecke 
bringen muss«, sagte Parker. »In dieser Stadt gibt es keinen 
Cop, der eine bessere Aufklärungsrate hat als ich.« 

»Warum arbeiten Sie dann nicht bei uns, Parker?« 

Bradley Kyle, Detective 2 im Raub- und Morddezernat - 
Glamourabteilung des LAPD, Club der Wichtigtuer und 
arroganten Arschlöcher. Parker wusste das aus erster Hand, 
weil er früher selbst dazugehört hatte, und im ganzen Parker 
Center hatte es nie jemanden gegeben, der wichtiger und 
arroganter gewesen ware als er. In jener Zeit hatte er gern 
gewitzelt, dass das Gebäude nach ihm benannt worden sei. 
Es war ihm vorherbestimmt, ein Star zu sein. Die Erinnerung 
daran stieg wie Sodbrennen in ihm auf, ätzend und bitter. 

Parker sah Kyle wütend an, während er auf ihn zukam. 
»Was ist das hier? Eine Party? Und wie ist Ihr Name auf die 
Gästeliste geraten, Bradley? Oder treiben Sie sich nur zum 
Vergnügen ein bisschen in den Slums rum?« 

Kyle ignorierte ihn und fing an, sich umzusehen. Sein 
Partner, ein großer blonder Kerl ohne Hals, dafür mit 
Bürstenhaarschnitt und Hormnbrille, machte sich schweigend 
Notizen. Parker sah den beiden einen Augenblick zu und 
verspürte dabei ein unangenehmes Gefühl im Magen. Das 
Raub- und Morddezernat tauchte nicht aus reiner Neugier 
am Schauplatz eines Verbrechens auf. Die arbeiteten an den 
medienwirksamen Fällen, wie 
O. J., wie Robert Blake, wie Rob Cole - derzeit der 
prominenteste Killer von L.A. 

»Sie sollten mir an meinem Tatort besser nicht in die Quere 
kommen, Bradley.« Parker betonte den Namen, zog ihn in 
die Länge, weil er wusste, dass Kyle das hasste. Er wollte 


Kyle genannt werden oder wenigstens Brad. Bradley war ein 
Name für einen Inneneinrichter oder einen Friseur, nicht für 
einen erfolgreichen Detective. 

Kyle warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wer sagt denn, dass 
es Ihrer ist?« 

»Mein Revier, mein Anruf, mein Mord«, erwiderte Parker 
und trat auf den jüngeren Detective zu. 

Kyle ignorierte ihn und ging in die Hocke, um die 
mutmaßliche Mordwaffe in Augenschein zu nehmen - ein 
alter Bowlingpokal, jetzt blutverkrustet und mit Lenny 
Lowells Haaren und einem Stück seiner Kopfhaut verziert. 

Kyle war auf der Karriereleiter im Raub- und Morddezernat 
gerade auf dem Weg nach oben gewesen, als Parker 
abserviert wurde. Jetzt hatte er die Spitze erreicht und 
sonnte sich im Scheinwerferlicht, wann immer sich ihm die 
Gelegenheit bot, was nur allzu oft der Fall war. 

Er sah gut aus, sein Gesicht kam gut im Fernsehen, und 
seine perfekte Sonnenbräune erweckte den Eindruck, sie sei 
aufgesprüht. Er war durchtrainiert, aber von eher kleiner 
Statur, und in dieser Hinsicht empfindlich. Beharrte darauf, 
er sei eins einundachtzig Komma fünf groß, und das in 
einem Ton, als wollte er jedem in den Hintern treten, der das 
anzweifelte. Parker, der selbst knapp unter eins 
dreiundachtzig war, schätzte Kyle auf eins fünfundsiebzig 
und keinen Millimeter mehr. 

Parker ging neben ihm in die Hocke. 

»Was wollen Sie hier?«, fragte er ruhig. »Warum kreuzt 
Raub und Mord nach dem Mord an einem billigen 
Winkeladvokaten wie Lenny Lowell auf?« 

»Wir gehen, wohin man uns schickt. Stimmt's, Moosie?« 
Kyle warf seinem Partner einen kurzen Blick zu. Moose 
knurrte etwas Unverständliches und machte sich weiter 
Notizen. 

»Was soll das heißen?«, fragte Parker. »Wollen Sie damit 
sagen, dass ihr den Fall übernehmt? Warum? Er wird es 
noch nicht mal in die Zeitung schaffen. Die Klientel dieses 


Kerls bestand aus Kleinkriminellen und ähnlichem 
Gesindel.« 

Kyle tat so, als habe er ihn nicht gehört, und erhob sich. 
Ruiz stand nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt. In 
ihren lächerlichen Stöckelschuhen war sie fast so groß wie 
er. 

»Detective Kyle«, sagte sie mit lasziver Telefonsexstimme 
und streckte die Hand aus. »Detective Renee Ruiz. Ich will 
Ihren Job.« 

Im gleichen Ton sagte sie vermutlich auch: »Ich will dich in 
mMmir«, was nicht heißen sollte, dass Parker den Wunsch 
verspürte, das herauszufinden. Er stand auf und sah seine 
Partnerin kühl an. » Trainee Ruiz, haben Sie eine Skizze vom 
Tatort angefertigt?« 

Sie gab einen genervten Seufzer in Parkers Richtung von 
sich, bedachte Kyle mit einem verführerischen Blick und 
stöckelte dann davon wie eine Frau, die weiß, dass ihr ein 
Kerl auf den Hintern starrt. 

»Vergessen Sie's, Kyle«, sagte Parker. »Die verspeist Sie 
zum Frühstück. Außerdem ist sie zu groß für Sie.« 

»Entschuldigen Sie, meine Herren.« Abby Lowell trat zu 
ihnen. »Dürfte ich Ihre kleine Diskussion, wer den Größeren 
hat, kurz unterbrechen?« Sie hielt Kyle die Hand entgegen, 
jetzt wieder ganz sachlich. »Abby Lowell. Der Tote ist - war - 
mein Vater.« 

»Mein Beileid, Ms. Lowell.« 

»Sie sind beim Raub- und Morddezernat«, sagte sie. »Ich 
kenne Sie aus den Nachrichten.« 

»Ja.« Kyle wirkte so erfreut wie ein zweitklassiger 
Boulevardschauspieler, der glaubte, jemand würde ihn 
gleich um ein Autogramm bitten. 

Parker rechnete damit, dass Abby sagen würde: »Gott sei 
Dank sind Sie hier.« Stattdessen sah sie Kyle in die Augen 
und fragte: »Warum sind Sie hier?« 

Kyle machte ein Pokerface. »Verzeihung?« 


»Kommen Sie, Detective. Ich weiß doch, was für Fälle mein 
Vater übernommen hat. Seine Mandanten und ihre Vergehen 
dürften Sie wohl kaum interessieren. Was glauben Sie, was 
hier passiert ist? Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?« 

»Ein Mann wurde ermordet. Wir beschäftigen uns mit 
Morden. Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß? Was glauben 
Sie, was hier passiert ist?« 

Abby Lowell betrachtete das Durcheinander, als sähe sie 
es zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte: die 
Akten und Papiere, die überall herumlagen, der Stuhl, der 
umgefallen war, vielleicht weil es einen Kampf gegeben 
hatte, vielleicht weil nach dem Mord alles durchwühlt 
worden war. 

Parker beobachtete sie aufmerksam und dachte, dass 
unter der zur Schau gestellten ruhigen Miene ein ziemlicher 
Aufruhr herrschen musste. Er konnte es an ihren Augen 
erkennen, an dem leichten Zucken ihrer Mundwinkel. Angst, 
Entsetzen, der Versuch, die Gefühle unter Kontrolle zu 
halten. Sie hatte die Arme fest verschränkt, um sich selbst 
zu halten und um zu verhindern, dass ihre Hände zitterten. 
Sie vermied es noch immer, nach unten auf den Boden zu 
sehen. 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Vielleicht ein 
unzufriedener Mandant, vielleicht der Angehörige eines 
Opfers in einem Fall, den Lenny gewonnen hat. Vielleicht 
wollte jemand etwas haben, das Lenny nicht hergeben 
wollte.« 

Ihr Blick wanderte zu einem Schrank, der hinter dem 
Schreibtisch ihres Vaters stand. In dem Schrank befand sich 
ein würfelförmiger schwarzer Safe, etwa einen halben Meter 
im Quadrat, dessen Tür offen stand. »In diesem Safe 
bewahrte er sein Bargeld auf.« 

»Haben Sie den Safe durchsucht, Parker?«, frage Kyle, 
ganz leitender Ermittler. 

Parker drehte sich zu Jimmy Chew um. »Jimmy, haben Sie 
in den Safe gesehen, als Sie gekommen sind?« 


»Ja, Sir, das habe ich getan«, sagte Chew übertrieben 
förmlich. Er würdigte Kyle keines Blickes. »Als mein Partner 
und ich hier um neunzehn Uhr vierzehn eingetroffen sind, 
haben wir zuerst den Tatort gesichert und anschließend das 
Morddezernat verständigt. Dann sahen wir uns im Büro um, 
und mein Partner stellte fest, dass der Safe offen war und 
dass er nur Dokumente zu enthalten schien, die wir nicht 
untersucht haben.« 

»Kein Bargeld?«, fragte Parker. 

»Nein, Detective Parker. Kein Geld. Jedenfalls war auf den 
ersten Blick nichts davon zu sehen.« 

»Ich weiß, dass Geld in dem Safe war«, sagte Abby mit 
gereiztem Unterton. »Viele von Lennys Mandanten zogen es 
vor, ihn in bar zu bezahlen.« 

»Wer hätte das gedacht«, murmelte Jimmy Chew und 
wandte sich wieder ab. 

»Er hatte nie weniger als fünftausend Dollar in diesem Safe 
- für gewöhnlich war es noch mehr. Er bewahrte das Geld in 
einem Geldsack von der Bank auf.« 

»Hatte Ihr Vater Probleme mit einem seiner Mandanten?«, 
fragte Kyle. 

»Er hat mit mir nicht über seine Mandanten gesprochen, 
Detective Kyle. Selbst skrupellose Anwälte, die sich mit 
Gesindel abgeben, haben so etwas wie Berufsehre.« 

»Ich wollte damit nichts Gegenteiliges andeuten, Ms. 
Lowell. Ich bitte im Namen des Dezernats um 
Entschuldigung, falls irgendjemand hier Ihnen diesen 
Eindruck vermittelt haben sollte. Ich bin sicher, dass Ihr 
Vater Berufsehre hatte.« 

Und die hatte er vermutlich in einem Einmachglas ganz 
hinten im Schrank aufbewahrt, neben den eingelegten 
Zwiebeln und einer zehn Jahre alten Dose Lachs, und fest 
verschlossen gehalten, dachte Parker. Er hatte Lenny Lowell 
im Gerichtssaal erlebt. Lowell hatte so wenig Skrupel und 
Berufsehre, dass er die Zeugenaussage seiner eigenen 


Mutter in Zweifel gezogen hätte, wenn damit ein Freispruch 
zu erreichen gewesen wäre. 

»Wir werden uns die Akten seiner Mandanten ansehen 
müssen«, sagte Kyle. 

»Sicher. Sobald die Verfassung geändert ist«, erwiderte 
Abby Lowell. »Diese Informationen sind vertraulich.« 

»Dann eben eine Liste seiner Mandanten.« 

»Ich bin an der Uni, nicht in der Sonderschule. Bevor nicht 
ein Richter eine gegenteilige Anordnung trifft, werden Sie 
keine vertraulichen Unterlagen aus diesem Büro 
mitnehmen.« 

Kyles Gesicht über dem gestärkten weißen Kragen rötete 
sich. »Wollen Sie, dass wir den Mord an Ihrem Vater 
aufklären, Ms. Lowell? Oder gibt es einen Grund, dass Sie 
das nicht wollen?« 

»Natürlich will ich, dass er aufgeklärt wird«, fuhr sie ihn an. 
»Aber ich weiß auch, dass ich mich jetzt um die Mandanten 
und um die Kanzlei meines Vaters kümmern muss, damit 
niemand geschädigt wird. Wenn ich einfach irgendwelche 
vertraulichen Informationen herausgebe, könnte das alle 
möglichen Klagen nach sich ziehen, noch laufende 
Verfahren beeinträchtigen und letztlich dazu führen, dass 
ich nicht den Beruf ausüben kann, den ich ausüben will. Ich 
will nicht von der Anwaltskammer ausgeschlossen werden, 
bevor ich überhaupt die Prüfung vor ihr abgelegt habe, 
Detective Kyle. Das alles muss seinen ordnungsgemäßen 
Gang gehen.« 

»Sie bringen sich damit nicht in Schwierigkeiten, Ms. 
Lowell. Namen und Adressen sind nicht vertraulich«, sagte 
Parker ruhig und lenkte ihre Aufmerksamkeit von Kyle ab. 
»Und es ist auch nicht erforderlich, dass wir Zugang zu den 
Akten Ihres Vaters haben. Die Vorstrafenregister seiner 
Mandanten sind jederzeit verfügbar. Wann haben Sie zuletzt 
mit ihm gesprochen?« 

Er hielt es für sinnvoller, Abby Lowell auf seine Seite zu 
ziehen, als sie sich zur Feindin zu machen. Sie war keine 


schwache, hysterische Frau, die Angst vor der Polizei hatte, 
auch wenn Kyle das gern gehabt hätte. Sie hatte Kyle die 
Stirn geboten und ihm zu verstehen gegeben, dass sie sich 
nicht so leicht einschüchtern ließ, sondern es durchaus mit 
ihm aufnehmen konnte. 

Erst als sie sich mit einer leicht zitternden, sorgfältig 
manikürten Hand die Stirn rieb und leise seufzte, wurde ein 
winziger Riss in ihrem Panzer erkennbar. »Ich habe ungefähr 
um halb sieben mit Lenny gesprochen. Wir waren zum Essen 
im Cicada verabredet. Ich war zu früh dran, habe mir einen 
Drink bestellt und ihn von meinem Handy aus angerufen. Er 
meinte, er würde sich vielleicht ein paar Minuten 
verspäten«, sagte sie. Sie musste einen Augenblick 
innehalten, und ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen. 
Sie blinzelte ein paarmal, um sie zurückzudrängen. »Er 
sagte, er würde auf einen Fahrradkurier warten, der 
irgendetwas abholen sollte.« 

»Hat er gesagt, was?« 

»Nein.« 

»Ziemlich spät, um einen Kurier zu bestellen.« 

Sie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich war es etwas, das 
er einem Mandanten schicken musste.« 

»Wissen Sie, welchen Kurierdienst er benutzte?« 

»Den schnellsten und billigsten.« 

»Wenn wir herausfinden, welcher Kurierdienst es war, 
können wir von seiner Zentrale die Adresse erfahren, an die 
die Sendung geliefert werden sollte, und vielleicht eine vage 
Beschreibung des Inhalts und den Namen des Kuriers, den 
sie geschickt haben«, sagte Parker. »Wissen Sie, ob der 
Kurier jemals aufgetaucht ist?« 

»Nein. Ich sagte Ihnen ja bereits, als ich das letzte Mal mit 
Lenny gesprochen habe, wartete er auf ihn.« 

Parker blickte auf den Safe und runzelte die Stirn. 

»Das wäre ziemlich dumm«, sagte sie, als ob sie seine 
Gedanken lesen könnte. »Wie Sie gerade gesagt haben, in 


der Zentrale des Kurierdienstes haben sie den Namen des 
Kuriers.« 

Der genauso gut falsch sein konnte, dachte Parker. 
Fahrrad-kuriere standen nicht gerade in dem Ruf, 
treusorgende Familienväter zu sein. Es waren meist 
Einzelgänger, Außenseiter, die von der Hand in den Mund 
lebten. So wie sie durch die Straßen von Downtown rasten - 
keinen Gedanken an Gesundheit oder Leben 
verschwendend, ohne Rücksicht gegen sich selbst und 
andere - ,„ brauchte man nicht viel Fantasie, um sich 
vorzustellen, dass mehr als einer von ihnen unter dem 
Einfluss irgendwelcher Drogen stand. 

Irgend so ein abgebrannter Junkie-Kurier taucht also hier 
auf, um eine Sendung abzuholen, sieht Lowells offenen 
Safe, beschließt, seinen sozialen Status zu verbessern, 
bringt Lowell um, schnappt sich das Geld und verschwindet 
auf Nimmerwiedersehen in die Nacht. Der Kerl könnte 
inzwischen in einem Bus nach Las Vegas sitzen, während sie 
hier herumstanden und redeten. 

»Es ist nicht mein Job, voreilige Schlüsse zu ziehen, Ms. 
Lowell. Ich muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.« 

»Wer hat es gemeldet?«, fragte er, wieder an Jimmy Chew 
gewandt. 

»Der allseits geschätzte anonyme Anrufer.« 

»Wohnt hier jemand oder ist irgendein Laden in der Nähe 
geöffnet?« 

»Nicht in einer Nacht wie dieser. Ein Stück die Straße 
runter gibt's auf der anderen Seite eine Tankstelle und ein 
Kautionsbüro. Und einen Waschsalon, der rund um die Uhr 
geöffnet hat.« 

»Stellen Sie fest, ob in dem Waschsalon jemand ist, der 
uns was erzählen kann.« 

»Der hat zu.« 

»Haben Sie nicht gerade gesagt, dass er rund um die Uhr 
geöffnet ist?« 


»Es regnet«, sagte Chew, erstaunt über die Frage. »Ich und 
Stevie sind ungefähr um Viertel nach sechs daran 
vorbeigefahren. Da war alles dunkel. Außerdem haben sie 
nicht mehr rund um die Uhr offen, nachdem die Kassiererin 
der Nachtschicht vor sechs, sieben Monaten ausgeraubt und 
vergewaltigt wurde.« 

Kyle grinste. »Nette Gegend, in der Sie da arbeiten, 
Parker.« 

»Ein Mörder ist ein Mörder, egal in welcher Gegend, 
Bradley«, sagte Parker. »Der einzige Unterschied ist der, 
dass man mit den Morden hier keine Schlagzeilen machen 
kann.« 

Er wandte sich wieder Abby Lowell zu. »Wie haben Sie vom 
Tod Ihres Vaters erfahren, Ms. Lowell?« 

Sie sah ihn an, als wittere sie eine Falle. »Einer der Officer 
hat mich angerufen.« 

Parker sah Chew an, der abwehrend die Hände hob, dann 
Chews Partner, der den Kopf schüttelte. 

»Jemand hat Sie angerufen. Auf Ihrem Handy«, sagte 
Parker. 

Abby Lowells Blick wanderte unsicher zwischen den 
Männern hin und her. »Ja. Warum?« 

»Was hat der Anrufer gesagt?« 

»Dass mein Vater umgebracht worden ist und dass ich in 
sein Büro kommen soll. Warum?« 

»Kann ich mal Ihr Handy sehen?« 

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie, während sie das 
Telefon zögernd aus der Tasche ihres Trenchcoats holte. 

»Jemand vom LAPD würde Ihnen so etwas nicht am Telefon 
mitteilen, Ms. Lowell«, sagte Parker. »Man hätte einen 
Officer oder einen Detective zu Ihrer Wohnung geschickt, 
um es Ihnen zu sagen.« 

Ihre Augen weiteten sich, als ihr aufging, was seine Worte 
bedeuteten. »Wollen Sie damit sagen, dass ich mit dem 
Mörder meines Vaters gesprochen habe?« 

»Wann haben Sie den Anruf erhalten?« 


»Vielleicht vor zwanzig Minuten. Im Restaurant.« 

»Hat das Ding eine Anruferliste?«, fragte Parker und 
deutete mit einem Kopfnicken auf das Handy, das sie 
umklammert hielt. 

»Ja.« Sie ließ eine Reihe von Befehlen über das Display 
laufen und rief die Liste der eingegangenen Anrufe auf. Ihre 
Hand zitterte. »Ich kenne die Nummer nicht.« 

»Haben Sie die Stimme erkannt?« 

»Nein, natürlich nicht.« 

Parker streckte die Hand aus. »Darf ich?« 

Abby Lowell gab ihm das Telefon. Sie konnte ihre Hand gar 
nicht schnell genug zurückziehen, so als hätte sie eben 
gemerkt, dass es sich bei dem Ding in Wirklichkeit um eine 
Schlange handelte. Parker warf einen Blick auf die Nummer, 
drückte die Rückruftaste und lauschte, während es am 
anderen Ende läutete, ohne dass jemand abhob. 

»Oh Gott«, stieß Lenny Lowells Tochter hervor. Sie presste 
eine Hand auf den Mund und zwinkerte mit den Augenlidern, 
um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. 

Parker wandte sich wieder an Chew. »Finden Sie heraus, 
wer der Besitzer des Waschsalons ist. Stellen Sie fest, wer 
heute dort gearbeitet hat und wann sie zugemacht haben. 
Reden Sie mit der betreffenden Person. Ich will wissen, ob 
sich zwischen halb sieben und Viertel nach sieben irgendein 
Lebewesen in der Nähe dieses Büros herumgetrieben hat. 
Wenn eine Ratte an der Hintertür vorbeigelaufen ist und das 
jemand gesehen hat, will ich davon erfahren.« 

»Geht klar, Boss.« Chew erwiderte Kyles unverschämtes 
Grinsen auf die gleiche Weise, bevor er sich abwandte, um 
mit seinem Partner zu sprechen. 

Parker trat zum Schreibtisch des Opfers. Die alte Rolodex- 
Adresskartei war aufgeschlagen. Er klappte den Deckel mit 
der Spitze eines Kugelschreibers hoch und drehte sich zu 
der Fingerabdruckspezialistin um. »Cynthia, ich will jeden 
Fingerabdruck, den Sie von diesem Ding hier nehmen 
können, innen und außen. 


Von jeder einzelnen verdammten Karte, aber die hier hat 
Vorrang.« 

Die von Abby Lowell. Unter ihrem Namen standen ihre 
Telefonnummer zu Hause, ihre Handynummer, ihre Adresse. 

»Das ist schön, dass Sie die Vorarbeit für uns machen, 
Parker«, sagte Kyle mit gepresster Stimme und trat neben 
Parker hinter den Schreibtisch. »Aber machen Sie es sich 
nicht zu gemütlich. Sobald die Anweisung von oben kommt, 
sind Sie draußen.« 

Parker starrte ihn einen Moment lang an, dann war aus 
dem Vorzimmer eine neue Stimme zu vernehmen. »Parker, 
bitte sag mir, dass deine Leiche einen Herzanfall hatte. Ich 
hätte gern eine nette schlichte »>natürliche Todesursache, 
damit ich nach Hause gehen kann. Es regnet.« 

Diane Nicholson, amtliche Leichenbeschauerin des County 
of Los Angeles, zweiundvierzig und ein überaus erfreulicher 
Anblick. Sie hatte nichts für Nachlässigkeit oder falsche 
Höflichkeit übrig - eine Haltung, die ihr den Respekt und die 
Anerkennung von Cops in der ganzen Stadt eingebracht 
hatte. An einem Tatort von Nicholson gab es keine 
Schlamperei. 

Sie blieb in der Tür zu Lowells Büro stehen und sah auf 
Lenny Lowell hinunter. »Oh Scheiße.« Es klang eher 
enttäuscht als entsetzt. Es gab nicht mehr viel, das sie 
schockieren konnte. 

Sie sah Parker mit einem Ausdruck an, der nicht erkennen 
ließ, was sie dachte, dann blickte sie zu Kyle, und es schien 
so, als empfände die seinen Anblick als Beleidigung. 

»Soweit ich weiß, ist Parker der zuständige Detective«, 
erklärte sie. »Und bis ich von jemandem, der wichtiger ist 
als Sie, Bradley, etwas anderes höre, rede ich mit Parker.« 

Sie wartete Kyles Antwort nicht ab. Was immer er auch zu 
sagen hatte, war für sie nicht von Interesse oder Bedeutung. 
Sie arbeitete für das Büro des Coroners. Der Coroner 
mochte springen, wenn eines der großen Tiere im Parker 


Center mit dem Finger schnippte. Diane Nicholson tat es 
nicht. 

Sie streifte ein Paar Latexhandschuhe über und kniete sich 
neben die Leiche, um mit der Untersuchung zu beginnen. 

In Lenny Lowells Hosentaschen fanden sich dreiundvierzig 
Cent, ein Fruchtbonbon und ein verblichener, eselsohriger 
Wettschein von einem Pferderennen in Santa Anita. 

»Das war sein Talisman.« 

Die Stimme, die vorher so kräftig und entschlossen 
geklungen hatte, war jetzt kaum noch zu hören. Parker 
blickte zu Abby Lowell und sah, dass sich ihre Augen erneut 
mit Tränen füllten, als sie auf das kleine Stück rote Pappe in 
Nicholsons Hand starrte. Dieses Mal versuchte sie nicht, die 
Tränen zurückzudrängen. Sie quollen zwischen ihren 
Wimpern hervor und liefen ihr über die Wangen, ein dicker 
Tropfen nach dem anderen. Ihr Gesicht war blass, die Haut 
wirkte fast durchsichtig, wie feinstes Porzellan. Parker 
befürchtete, sie könnte ohnmächtig werden, und schob sich 
an Kyle vorbei, um zu ihr zu gehen. 

»Der Wettschein«, sagte sie. Sie versuchte, sich zu einem 
Lächeln zu zwingen, als ginge es um einen privaten Scherz, 
aber ihre Lippen zitterten. »Er trug ihn als Talisman mit sich 
herum.« 

Parker fasste sie sanft am Arm. »Gibt es jemanden, bei 
dem Sie heute Nacht bleiben können, Ms. Lowell? Ich lasse 
Sie von einem Officer hinbringen. Ich werde Sie morgen 
anrufen, dann können wir eine Uhrzeit vereinbaren, wann 
Sie aufs Revier kommen und mir mehr über Ihren Vater 
erzählen.« 

Abby Lowell entzog ihm ihren Arm, ohne ihn anzusehen, 
sie hielt den Blick starr auf den Boden gerichtet, auf die 
Schuhe ihres Vaters. »Tun Sie nicht so, als ob Sie besorgt um 
mich wären, Detective«, sagte sie in bitterem Ton. »Ihr 
falsches Mitleid können Sie sich sparen. Ich kann durchaus 
allein nach Hause fahren.« 


Niemand sagte ein Wort, als sie sich umdrehte, durch den 
Korridor ging und das Büro durch die Hintertür verließ. 

Nicholson brach das Schweigen, während sie Lenny 
Lowells Talisman in einen Umschlag steckte für den Fall, 
dass er sich später noch als wichtig erweisen könnte. »Ich 
schätze, er hätte ihn einlösen sollen, solange er noch die 
Gelegenheit hatte.« 
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Jace schlug sich über Seitenstraßen und Durchfahrten 
zwischen den Gebäuden bis zu Lenny Lowells Büro durch. Er 
mied das Licht der Straßenlampen und offene Plätze und 
sein Herz begann jedes Mal zu rasen, wenn ein Wagen in 
sein Blickfeld kam. Er hatte keine Ahnung, wo der Jäger war. 
Er hatte keine Ahnung, ob der Scheißkerl nicht vielleicht nur 
einen halben Block entfernt am Straßenrand parkte und in 
der Kuriertasche nach dem Päckchen suchte, das der Grund 
für den Angriff gewesen sein musste 

- um dann festzustellen, dass es nicht drin war, dass er 
seine Aufgabe nicht erfüllt hatte. 

Es schien eine Ewigkeit zu dauer, bis er mit dem 
Silberpfeil endlich wieder auf vertrautem Territorium war. Er 
versuchte, das verbogene Fahrrad so zu halten, dass es auf 
dem unbeschädigten Vorderrad rollte und er sich 
gleichzeitig darauf abstützen konnte, um es als Krücke zu 
benutzen. In seinem verrenkten Knöchel pochte der 
Schmerz. Wenigstens hatte er seinen Schuh 
wiedergefunden, aber wegen der Schwellung konnte er ihn 
nicht fest zuschnüren. Wenn er eine Antilope gewesen wäre 
wie in einem dieser Tierfilme, die sich Tyler ständig auf dem 
Discovery Channel ansah, hätte ihn jeder Löwe auf 
Beutefang mühelos zur Strecke gebracht. 

Er erreichte die Tankstelle von der hinteren Seite, lehnte 
sein Fahrrad gegen die Rückwand des Gebäudes, streckte 
dann vorsichtig den Kopf um die Ecke und spähte aus der 
Dunkelheit hinüber zu der Insel aus kaltem Licht, das die 
Zapfsäulen umgab. Niemand tankte. Es waren kaum Autos 
auf der Straße. Die wenigen, die unterwegs waren, wussten 


genau, wohin sie wollten, und waren entschlossen, mit dem, 
was sich in ihrem Tank befand, hinzukommen. 

Es regnete immer noch. Jace zitterte vor Kälte und Angst, 
Adrenalin und Erschöpfung. Er fühlte sich schwach und 
benommen und überdreht, alles gleichzeitig. Bis nach Hause 
war es noch ein weiter Weg. Sobald er auf ein 
funktionierendes Münztelefon stieß, würde er bei den Chens 
anrufen und sie bitten, Tyler an den Apparat zu holen. In der 
Wohnung der Damons über dem Fischmarkt gab es kein 
Telefon. Jace konnte sich keines leisten und außerdem gab 
es auch niemanden, den er regelmäßig hätte anrufen 
wollen. 

Heute Nacht wünschte er, das wäre anders. Es wäre genau 
die Nacht gewesen, um einen Freund anzurufen und sich 
abholen zu lassen. Aber er hatte keine Freunde, nur 
Bekannte, und abgesehen davon, war es vermutlich das 
Beste, nicht noch einen anderen in diese Sache 
hineinzuziehen. Er dachte instinktiv wie jemand, der auf sich 
allein gestellt war, und hielt andere Menschen so weit wie 
möglich aus seinem Leben heraus. Auf die Bekanntschaft 
von Lenny Lowell hätte er heute Nacht jedenfalls verdammt 
gut verzichten können. 

Sein Magen knurrte und zog sich schmerzhaft zusammen. 
Er musste irgendetwas essen, er brauchte Energie für das, 
was der Rest der Nacht vielleicht noch bringen würde. In 
seiner Hosentasche steckten ein paar Dollar. Genug für 
etwas zu trinken und einen Schokoriegel. Im Gegensatz zu 
vielen anderen Kurieren hatte Jace niemals Geld oder 
irgendetwas von persönlichem Wert in seiner Kuriertasche. 
Er wusste nur zu gut, dass ihm jederzeit alles 
weggenommen werden konnte. 

Eine Markise am Kassenhäuschen bot vor dem Regen 
Schutz. Hinter der Scheibe aus kugelsicherem Glas saß ein 
magerer, dunkelhäutiger Mann mit einem orangefarbenen 
Turban. Als Jace plötzlich vor ihm auftauchte, fuhr er 


zusammen, griff nach seinem Mikrofon und erklärte mit 
britischem Akzent: »Die Polizei ist nur eine Straße weiter.« 

Als hätte er mit einem Überfall gerechnet und sie schon im 
Vorhinein gerufen. 

»Ein Snickers und ein Mountain Dew.« Jace zog zwei 
feuchte, zerknitterte Scheine aus seiner Tasche und legte 
sie in das Schiebefach. 

»Ich habe nicht mehr als fünfzig Dollar in der Kasse«, fuhr 
der Mann fort, seine Stimme tönte blechern und hohl aus 
dem billigen Lautsprecher. Er deutete auf das Schild, das 
neben vielen Warnhinweisen an der Scheibe klebte. 
Benzindämpfe konnten dem ungeborenen Kind schaden. 
Zigaretten konnten Krebs verursachen, aber wenn das 
jemandem egal war und er trotzdem welche haben wollte, 
musste er an den Tankstellen dieser Kette einen Ausweis 
vorzeigen, entsprechend der gesetzlichen Bestimmungen. 
Der Nachtkassierer hatte nicht mehr als fünfzig Dollar in der 
Kasse. 

»Und ich habe eine Waffe.« 

Er zog unter dem mit allem möglichen Zeug voll 
gestapelten Tresen eine riesige Pistole hervor und zielte 
damit auf Jaces Gesicht, während er mit der anderen Hand 
die beiden Dollar-scheine aus dem Schiebefach fischte. 

»Ist diese Scheibe nicht kugelsicher?«, frage Jace. 

Der Kassierer sah ihn grimmig an. »Ja, Sie können mich 
nicht erschießen.« 

»Ich habe keine \Waffe«, sagte Jace. »Und wenn Sie 
versuchen, mich zu erschießen, wird die Scheibe Ihre Kugel 
aufhalten, vielleicht prallt sie sogar ab und erwischt Sie. 
Haben Sie daran schon mal gedacht?« 

Jace hielt seine Hände so, dass der Kassierer sie sehen 
konnte. »Außerdem will ich Sie überhaupt nicht überfallen. 
Ich will bloß ein Snickers und ein Mountain Dew. Jetzt 
machen Sie schon, Mann. Es regnet.« 

Aus dem Augenwinkel sah Jace weiter unten an der Straße 
verschwommen das Blaulicht eines Streifenwagens blinken 


und sein Puls ging schneller. Der Wagen bewegte sich nicht. 
Genauso wenig wie die anderen Streifenwagen, die vor der 
niedrigen Häuserzeile geparkt waren. 

»\Was ist denn da hinten los?« 

Vielleicht hatte Lenny die Cops gerufen, als er merkte, 
dass seine Sendung nicht zugestellt worden war. Vielleicht 
befand sich in dem Umschlag eine Menge Geld und jetzt 
nahmen alle an, dass der Fahrradkurier sich damit aus dem 
Staub gemacht hatte. Vielleicht lief, während Jace hier stand 
und von einem Typen, der einen orangefarbenen Turban 
trug und mit einer Pistole auf ihn zielte, einen Schokoriegel 
zu kaufen versuchte, bereits die Fahndung nach ihm und die 
Streifenwagen des LAPD fuhren auf der Suche nach ihm die 
Straßen ab. 

Der Kassierer legte seine Pistole so beiläufig auf den 
Tresen, als lege er eine Zigarette auf dem Rand eines 
Aschenbechers ab. »Ein Mord«, sagte er. »Ich hab's über 
den Polizeifunk gehört.« 

Jace spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. 

»Wer?«, fragte er, während er nach wie vor auf die 
Ansammlung von Wagen auf der anderen Straßenseite 
einen Block weiter starrte. 

»Vielleicht Sie«, sagte der Kassierer. 

Jace sah ihn an, und er hatte ein merkwürdiges De&ja vu. 
Vielleicht war er ermordet worden? Vielleicht war er tot. 
Vielleicht war er nicht davongekommen. Vielleicht hatte ihn 
die Kugel des Jägers erwischt und die surreale Situation, in 
der er sich gerade befand, war das Leben nach dem Tod. 
Vielleicht war dieser Typ der Torwächter. 

»Vielleicht sind Sie der Mörder«, sagte der Kassierer und 
lachte gleich darauf, als ob er nicht drei Minuten zuvor noch 
angenommen hätte, dass Jace ihn ausrauben wollte. 

»Wer ist ermordet worden?«, fragte Jace noch einmal. Das 
Zittern, das er zum Teil auf den Hunger geschoben hatte, 
nahm zu, aber seinen leeren Magen hatte er inzwischen 
völlig vergessen. 


»Sie nennen keine Namen, nur Codes«, sagte der 
Kassierer. »Codes und die Adresse.« 

Er wiederholte die Adresse. Jace bewegte den Mund dazu 
wie die Puppe eines Bauchredners, sprach die Wörter und 
Zahlen mit, ohne dass ein Laut Über seine Lippen kam. 

Die Adresse von Lenny Lowell. In Lennys Büro war 
niemand, den man hätte umbringen können, außer Lenny. 

Jace fragte sich, ob der Anwalt ermordet worden war, 
bevor oder nachdem der Jäger versucht hatte, ihn auf der 
Straße zur Strecke zu bringen. Beides wäre möglich, dachte 
er, falls der Killer tatsächlich hinter dem Päckchen her war, 
das in Jaces Hosenbund steckte. Oder vielleicht hatte Lenny 
den Jäger umgepustet. Das könnte auch sein. Wenn man 
einmal davon absah, dass der Anwalt zu betrunken gewesen 
war, um geradeaus gehen zu können, geschweige denn, 
dass er in der Lage gewesen ware, eine Waffe abzufeuern 
und jemanden zu treffen. 

Ein Streifenwagen kroch die Straße entlang und bog in die 
Tankstelle ein. Jace kämpfte gegen den Drang wegzulaufen. 
Seine Hände zitterten, als er sein mageres Abendessen aus 
dem Schiebefach nahm. Er stopfte den Schokoriegel in seine 
Tasche, riss die Dose auf und trank sie in einem Zug halb 
leer. 

Die Cops blieben in etwa drei Meter Entfernung stehen. 
Der auf dem Beifahrersitz öffnete die Tür und stieg aus. Ein 
stämmiger Kerl mit einem runden Gesicht in einem langen 
Regenmantel. 

»Hallo, Habib«, rief er mit einer Stimme, die für dieses 
Wetter viel zu munter klang. »Das ist eine Nacht, was?« 

»Jjimmy Chew!«, rief Habib, und ein Grinsen breitete sich 
über sein Gesicht. Einer seiner oberen Vorderzähne war 
grau verfärbt und mit Gold eingefasst. »Was für ein Regen! 
Ich hätte es mir sparen können, aus London wegzugehen!« 

Der Cop lachte. »Es schüttet wie aus Kübeln! Man möchte 
es nicht glauben! 


»Dasselbe wie immer, Habib«, fuhr er fort. Er holte von 
irgendwo unter seinem Regenmantel eine Geldbörse hervor, 
senkte den Kopf und zog ein paar Scheine heraus, während 
ihm das Wasser in Strömen über die Mütze lief. Er warf Jace 
einen kurzen Blick zu. »Was für eine Nacht«, wiederholte er. 

»jJa«, sagte Jace. »Verdammter Regen.« 

»Hast du eine Panne, Junge?« 

»So was Ähnliches.« Jace hob erneut die Dose an den 
Mund und versuchte, lässig zu wirken, aber seine Hand 
zitterte, und er wusste, dass es dem Cop nicht entging. 

»Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« 

»Wieso, was ist damit?« 

Chew deutete auf sein Kinn. »Die Rasierklinge muss 
ziemlich stumpf gewesen sein.« 

Jace fasste sich ans Gesicht und zuckte zusammen, als er 
die Stelle an seinem Kinn berührte, die er sich bei dem Sturz 
aufgeschürft hatte, als er um sein Leben gerannt war. Die 
Haut an den Knöcheln an seiner Hand war ebenfalls 
aufgerissen. 

»Ich bin hingefallen«, sagte er. 

»Wobei denn?« 

»Nichts Besonderes, ich hab bloß was erledigt.« 

»Hast du einen Platz, wo du schlafen kannst, Junge? Bei 
Father Mike in der Midnight Mission kriegst du was Warmes 
zu essen und ein trockenes Bett.« 

Der Cop hielt ihn für einen Obdachlosen, für einen Jungen, 
der nirgendwohin gehörte. Wahrscheinlich dachte er, dass 
Jace entweder auf den Strich ging oder Drogen verkaufte, 
um zu überleben, und dass irgendein mieser Zuhälter oder 
Dealer ihn verprügelt hatte. Jace vermutete, dass er genau 
danach aussah, wie er so da stand, durchnässt und mit 
zerrissenen Klamotten und ziemlich erbärmlich. 

»Es geht mir gut.« 

»Hast du einen Namen?« 

»John Jameson.« Die Lüge kam ohne Zögern über seine 
Lippen. 


»Hast du einen Ausweis?« 

»Nicht dabei. Wollen Sie meinen Ausweis kontrollieren, weil 
ich was Nichtalkoholisches zu trinken gekauft habe?« 

»Wie alt bist du?« 

»Einundzwanzig.« 

Er wusste, dass der Cop ihm nicht glaubte, sich dachte, 
dass Jace versuchte, als volljährig durchzugehen. 
Schmächtig wie er war, hatte er schon immer jung für sein 
Alter ausgesehen. Und jetzt, nass und erschöpft wie ein 
streunender Hund, sah er vermutlich noch jünger aus. 

»Was machst du in einer Nacht wie dieser draußen?«, 
fragte der Cop. »Ohne Hut, ohne Mantel.« 

»Ich hatte Hunger Ich hab nicht gedacht, dass es 
dermaßen gießt.« 

»Wohnst du hier in der Gegend?« 

»Ja.« Er gab eine Adresse zwei Straßen entfernt an und 
wartete darauf, dass der Cop nachbohrte. 

»Sind Sie wegen des Mordes gekommen, Jimmy Chew?s, 
fragte Habib in demselben freundlichen Plauderton, in dem 
er sich erkundigt haben könnte, ob sein Freund wegen einer 
Party gekommen sei. »Ich hab's über den Polizeifunk 
gehört.« 

Chew beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage. »Hast 
du heute Abend hier in der Gegend irgendetwas Auffälliges 
bemerkt, Habib? So um halb sieben, sieben?« 

Habib schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. Er 
legte eine Doppelpackung Mars und zwei Dosen Cola light in 
das Fach und schob es zu dem Cop. »Ein paar Autos. Keins, 
das schnell geflüchtet ist. Irgend so ein armer Kerl ist vorhin 
auf dem Fahrrad vorbeigefahren. Bei dem Regen.« 

»Wann war das?« 

»Ungefähr die Zeit, die Sie gesagt haben. Ich hab nicht auf 
die Uhr gesehen. Ich arbeite an meinem Drehbuch«, sagte 
er und deutete auf das Durcheinander an bedruckten 
Blättern auf dem Tresen. Die Pistole hatte er inzwischen 
verschwinden lassen. 


»Aus welcher Richtung ist er gekommen?«, erkundigte sich 
Chew. 

»Aus der gleichen wie Sie. Er ist vorbeigefahren und an der 
Kreuzung rechts abgebogen.« 

Jace hatte ein Gefühl, als säße ihm das Herz im Hals und 
würde mit seinen Schlägen verhindern, dass er Luft holen 
konnte. 

»Wie hat er ausgesehen?« 

Habib zuckte die Achseln. »Wie ein armes Schwein, das bei 
Regen mit dem Fahrrad unterwegs ist. Ich habe nicht weiter 
darauf geachtet. Mein Gott, wer würde denn mit dem 
Fahrrad losfahren, um einen Mord zu begehen?« 

»Wir halten nur Ausschau nach Leuten, die in der Nähe 
gewesen sein könnten, vielleicht irgendetwas beobachtet 
haben. Du weißt ja, wie das läuft«, sagte der Cop leichthin, 
als sei Habib eine Art Hilfspolizist und wäre bestens vertraut 
mit der Polizeiarbeit. Er richtete den Blick wieder auf Jace. 
»Was ist mit dir? Hast du dich so um halb sieben, sieben hier 
in der Gegend rumgetrieben?« 

»Ich hab keine Uhr«, log Jace. »Und ich hab nichts 
gesehen.« 

»Du hast niemanden auf einem Fahrrad gesehen?« 

»Wer ist denn so dämlich und fährt bei Regen mit dem 
Rad?« 

»Na, zum Beispiel ein Fahrradkurier. Kennst du vielleicht 
einen?« 

»Woher denn?« 

»Die hängen immer unter der Brücke Ecke Fourth und 
Flower rum«, sagte Chew. »Ich dachte nur, dass du ihnen 
vielleicht mal über den Weg gelaufen bist.« 

»Ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten«, 
sagte Jace und versuchte, seine Angst mit Arroganz zu 
überspielen. »Kann ich jetzt gehen? Oder bin ich verhaftet?« 

»Gäbe es denn einen Grund?« 

»Klar, ich hab die Münzanstalt überfallen«, sagte Jace. 
»Und jetzt hänge ich um der alten Zeiten willen hier rum. 


Kann ich gehen? Es regnet.« 

Der Cop überlegte einen Augenblick, der Jace wie eine 
halbe Stunde vorkam. Doch trotz seiner Nervosität sah er 
Jimmy Chew die ganze Zeit über herausfordernd in die 
Augen. 

»Einen Moment noch«, sagte der Cop. 

Jace sah Chew zu, wie er zu seinem Streifenwagen ging, 
und fragte sich, ob es nicht das Beste wäre, einfach 
wegzurennen. Die Cops würden ihn wahrscheinlich nur für 
einen obdachlosen Jungen halten, der sich keinen Ärger 
einhandeln wollte. Oder vielleicht hatte Chew Jaces 
zitternde Hände als Zeichen dafür gedeutet, dass er auf 
Drogen war und ein bisschen Koks in der Tasche hatte, das 
er rauchen oder verkaufen wollte. 

Falls der Cop beschloss, ihn nach Drogen zu durchsuchen, 
würde er ein Päckchen mit der Adresse eines Mordopfers als 
Absender finden. 

Die Muskeln in Jaces Waden und Oberschenkeln spannten 
sich an. Er verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen und 
hoffte, dass sein Knöchel ihn bei einem Sprint nicht im Stich 
lassen würde. 

Der Cop steckte seinen Kopf in den Wagen, wechselte ein 
paar Worte mit seinem Partner und kam dann mit 
irgendetwas in der Hand zurück. 

Jace duckte sich ein wenig, damit er in jede Richtung 
ausweichen, sich umdrehen und losspurten konnte. 

»Hier, Junge.« 

Chew warf ihm etwas zu. Reflexartig hob Jace die Hände 
und fing es auf. Als er sah, was es war, hätte er beinahe 
angefangen zu lachen. Eine blaue Wegwerfregenjacke aus 
dem Neunundneunzigcentladen. 

»Besser spät als nie«, sagte der Cop. »In der Mission 
bekommst du trockene Klamotten, falls du welche 
brauchst.« 

»Ja. Danke«, murmelte Jace. 


»Bist du sicher, dass du nicht mitfahren willst? Wir können 
dich dort absetzen...« 

»Nein, ist schon in Ordnung. Trotzdem danke.« 

»Wie du willst«, sagte der Cop mit einem Achselzucken. 
Jace war klar, dass Chew ihm kein Wort geglaubt hatte, ihn 
aber nicht für wichtig genug hielt, um sich länger mit ihm zu 
beschäftigen. »Habib, du rufst an, wenn du irgendwas 
hörst?« 

»Sie werden es als Erster erfahren, Officer«, krächzte die 
Stimme des Kassierers erfreut aus dem Lautsprecher. 

Vielleicht dachte er, er würde irgendetwas hören, das zur 
Lösung des Falles beitrug. Vielleicht würde der Mörder ein 
Geständnis ablegen, wenn er sein Benzin bei ihm bezahlte. 
Dann könnte Habib ein Drehbuch darüber schreiben und die 
Hauptrolle im Film übernehmen oder zumindest seinen 
Namen im Abspann bewundern. L.A. Jeder wollte ins 
Showbusiness. 

Der Streifenwagen fuhr zurück auf die Straße und bog an 
der Kreuzung rechts ab. Jace sah ihm nach, während er den 
Rest seines Mountain Dew trank. Dann warf er die Dose in 
den Abfalleimer, warf Habib ein lässiges »Bis bald« zu und 
schlenderte davon, als gabe es nichts auf der Welt, worüber 
er sich Sorgen machen musste. 

Fünf Straßen weiter zitterten ihm immer noch die Knie. 


»Was für ein Widerling.« 

Parker kam ins Schlafzimmer, nackt, in jeder Hand ein Glas 
Wein. Ein guter, vollmundiger Cabernet aus Peru. Seit den 
beiden Monaten unmittelbar nach seinem Rausschmiss aus 
dem Raub- und Morddezernat hatte er härtere Sachen kaum 
angerührt. In diesen zwei Monaten hatte er genug Alkohol in 
sich hineingeschüttet, um ein Schiff darauf segeln zu lassen. 
Dann war er eines Morgens aufgewacht, hatte befunden, 
genug sei genug, und stattdessen mit Tai-Chi angefangen. 

»Habe ich was Falsches gesagt?« 

Die Frau im Bett wandte keine Sekunde den Blick vom 
Fernseher. Sie verzog angewidert das Gesicht. »Rob Cole, 
dieses Stück Dreck. Ich hoffe, er kriegt die Todesstrafe. Und 
wenn er tot ist, hoffe ich, dass wir ihn wieder ausgraben und 
noch mal umbringen können.« 

»Das ist es, was ich an dir so mag, Diane. Du fließt 
förmlich über von der Milch der frommen Denkungsart.« 

Er reichte ihr ein Glas, stellte seines auf dem Nachttisch ab 
und schlüpfte unter die Bettdecke. 

Ihn und Diane Nicholson verband das, was sie beide als 
perfekte Beziehung betrachteten. Sie mochten und 
respektierten einander, ließen im Bett jede Hemmung fallen, 
und keiner von ihnen hatte das geringste Interesse daran, 
dass aus ihrer Freundschaft mehr wurde. 

Parker, weil er keinen Sinn in der Ehe sah. Er hatte noch 
nie eine funktionierende Ehe erlebt. Seine Eltern hatten sich 
fünfundvierzig Jahre lang im kalten Krieg befunden. Die 
meisten Cops, die er kannte, waren mindestens ein Mal 
geschieden. Er selbst hatte nie eine Liebesbeziehung 


gehabt, die nicht mit viel Getöse in die Brüche gegangen 
war, in erster Linie wegen seines Jobs. 

Diane hatte ihre eigenen Gründe, über die sie nie mit ihm 
sprach. Er wusste, dass sie mit einem erfolgreichen 
Geschäftsmann verheiratet gewesen war, der vor ein paar 
Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war. Doch wenn sie 
von ihm sprach, was selten genug vorkam, geschah das 
ohne jede Regung, als sei er nur ein Bekannter gewesen 
oder ein abgelegtes Kleidungsstück. Nicht die große Liebe 
ihres Lebens. 

Wer immer ihr die Vorstellung von ewig währender Liebe 
ausgetrieben hatte, war danach gekommen. Neugierig von 
Natur aus und von Berufs wegen, hatte Parker am Anfang 
ihrer Beziehung vor fast einem Jahr ein wenig 
herumgeschnüffelt, um eine Antwort auf diese Frage zu 
finden. Er hatte nicht das Geringste herausgefunden. 
Niemand wusste, mit wem Diane nach dem Tod ihres 
Ehemanns zusammen gewesen war, man vermutete nur, 
dass sie mit jemandem zusammen gewesen war und dass 
die Sache kein gutes Ende genommen hatte. 

Parker nahm an, dass der Kerl verheiratet war oder ein 
Schnösel aus dem Büro des Coroners oder beides. Er ließ 
diese ungelöste Frage auf sich beruhen, weil er fand, dass 
ihn das Ganze erst recht nichts anging, wenn Diane so 
vorsichtig, so diskret gewesen war, dass nicht einmal ihre 
Freunde etwas davon wussten. Sie hatte ein Recht auf ihre 
Geheimnisse. 

Er legte ja auch Wert auf seine Geheimnisse. Er war immer 
der Meinung gewesen, je weniger jemand von ihm wusste, 
desto besser. Wissen war Macht und konnte gegen ihn 
verwendet werden. Diese Lektion hatte er auf die harte Tour 
gelernt. Jetzt war sein Privatleben strikt privat. Niemand 
beim LAPD brauchte zu wissen, mit wem er sich traf oder 
was er außerhalb seiner Arbeitszeit tat. 

Er erntete mit seiner Bemerkung ein verächtliches 
Schnauben. »Der Kerl verdient es, in ein Säurebad gesteckt 


zu werden.« 

Sie sahen sich die Nachrichten des Tages auf CNN an. 
Diane hatte überall im Haus Fernseher stehen, und 
manchmal liefen alle gleichzeitig, so dass sie von einem 
Zimmer ins andere gehen konnte, ohne etwas zu verpassen. 

Es war schon spät, aber nach einem Mord brauchte man 
immer einige Zeit, um die Anspannung abzuschütteln. 
Uniformierte Polizisten hatten an jede Tür im näheren 
Umkreis von Lowells Büro geklopft, aber die Läden waren 
nachts geschlossen, und sie hatten keine Menschenseele 
angetroffen. Andermfalls hätte Parker die ganze Nacht 
durchgearbeitet. Aber so hatte er den Tatort abgesperrt und 
war aufs Revier gefahren, um den Papierkram zu erledigen, 
wobei er Ruiz gezwungen hatte, ihn zu begleiten, statt wie 
eine rollige Katze Bradley Kyle hinterherzulaufen. Danach 
war er zum Craftsman-Bungalow von Diane auf der West 
Side gefahren. 

»Ein Zweihundertfünfzigliterfass und hundertachtzig Liter 
Säure«, sagte er sachlich. »Stell das Fass in deinen Keller, 
lass es für den nächsten Hausbesitzer stehen, der kann es 
dann seinerseits für seinen Nachfolger stehen lassen.« 

Die meisten Frauen hätten es vermutlich abstoßend 
gefunden, dass er solche Dinge sofort parat hatte. Diane 
nickte nur geistesabwesend. 

In dem Bericht, der gerade gesendet wurde, ging es um 
die Auswahl der Geschworenen für Coles bevorstehenden 
Prozess, und in diesem Zusammenhang wurde die ganze 
widerliche Geschichte noch einmal aufgerollt - die 
Entdeckung von Tricia Crowne-Coles Leiche; die Beerdigung 
mit einem schluchzenden Norman Crowne am 
geschlossenen Sarg seiner Tochter, während sein Sohn sich 
über ihn beugt und ihn zu trösten versucht; zurück bis zu 
ihrer Hochzeit mit Rob Cole. Ein seltsames Bild: Cole im 
Frack von Armani posierend und Tricia, die aussah, als wäre 
sie seine hässliche ältere Schwester, die man vor dem Altar 
stehen gelassen hatte. Es wäre besser für sie gewesen. 


»Sieh dir diesen Clown an«, sagte Diane, als 
Archivmaterial von Cole in seiner Rolle in einer kurzlebigen 
Fernsehserie mit dem bezeichnenden Titel B.S.: Bomb 
Squad gezeigt wurde. »Er 
sieht aus, als ob er sich für jemand Besonderen hält.« 

»War er ja mal.« 

»In seiner Einbildung. Dieser Kerl hat nur eins im Kopf: sich 
selbst.« 

Bei Diane gab es nie irgendwelche Unklarheiten. Ihre 
Meinung über Rob Cole stand fest. Sie hatte damals, vor 
mehr als einem Jahr, die Untersuchung am Tatort 
durchgeführt. Seither hatten sie und Parker dieses Gespräch 
wiederholt in den verschiedensten Variationen geführt. 
Jedes Mal, wenn der Fall Cole eine neue Phase erreichte und 
Coles Namen erneut in die Schlagzeilen brachte, flammten 
auch ihr Zorn und ihre Empörung neu auf. 

»Weißt du, ich habe ihn einmal auf einer Party kennen 
gelernt«, sagte sie. 

»Meine Erinnerung daran ist so lebhaft, als wäre ich dabei 
gewesen«, bemerkte Parker trocken. Sie hatte ihm seit dem 
Mord mindestens hundertmal davon erzählt. Irgendwie 
setzte die bloße Erwähnung von Coles Namen ihr 
Kurzzeitgedächtnis außer Kraft. 

»Vor fünf oder sechs Jahren.« 

»Er hat dich angemacht.« 

»Er hat mir erzählt, er würde an einer neuen Serie arbeiten 
und gemeint, dass ich ihm vielleicht bei den Recherchen 
helfen könnte. Die Hauptfigur sollte ein Leichenbeschauer 
sein, der gleichzeitig Privatdetektiv ist. Was für ein 
Schwachsinn.« 

»Er wollte dir nur an die Wäsche.« 

»Während seine Frau nicht mal drei Meter von uns entfernt 
stand«, sagte sie voller Abscheu. »Er hat nur Augen für 
mich. Er ist der schlimme Junge. Er ist der Charmeur. Er ist 
der Herzensbrecher.« 


»So wie er will jeder Mann sein, und so einen wie ihn will 
jede Frau«s, sagte Parker. 

»Er ist ein Scheißkerl.« 

»Ich vermute mal, du hast dich noch nicht auf der >Freiheit 
für Rob Cole<-Website eingetragen«, sagte Parker und hob 
die Hände, um ihr den Nacken zu massieren. Ihre Muskeln 
waren so hart wie Drahtseile. 

Sie machte ein finsteres Gesicht. »Die Leute sind einfach 
bescheuert.« 

Parker legte einen Arm um sie. Sie seufzte leise und ließ 
ihren Kopf auf seine Schulter sinken. 

»Da kann ich dir nicht widersprechen«, murmelte er. »Egal, 
wie skrupellos, wie schuldig ein Verbrecher auch sein mag, 
es gibt immer Leute, die davon nichts hören wollen.« 

»Sag ich doch. Und das sind die gleichen Leute, die dann 
auf der Geschworenenbank sitzen. Es wird damit enden, 
dass Cole der Ted Bundy des neuen Jahrtausends ist und 
irgendeine minderbemittelte Frau ihn während des 
Prozesses aus dem Zeugenstand heraus heiratet.« 

Rob Cole war Parker im Grunde völlig egal. L.A. war nun 
einmal eine Stadt, in der man als Erstes fragte »Was hast du 
in letzter Zeit für mich getan?«, und abgesehen davon, dass 
Cole ein Mord zur Last gelegt wurde, hatte er in den letzten 
zehn Jahren nichts Bemerkenswertes vollbracht. Eine 
Produktion nach der anderen war geplatzt. Aus den 
anfänglichen Hauptrollen waren immer unbedeutendere 
Gastrollen in Fernsehserien geworden, und es gab eine 
Reihe belangloser Filme der Woche für Sender wie Lifetime 
und USA. 

Parkers Interesse galt den Archivaufnahmen, die zeigten, 
wie Cole von einigen der tollen Jungs aus dem Raub- und 
Morddezernat ins Parker Center gebracht wurde, darunter 
Bradley Kyle und sein Kumpel Moose. Cole, außer sich vor 
Wut, mit rotem Gesicht und hervortretenden Augen, im 
krassen Gegensatz dazu sein albernes Bowlinghemd im Stil 
der Fünfziger; die Jungs vom Raub und Mord mit 


undurchdringlicher Miene in korrekten Anzügen und 
Krawatten, die Augen hinter Sonnenbrillen mit verspiegelten 
Gläsern verborgen. Jeder in seinem Kostüm und seine Rolle 
bis zum bitteren Ende durchhaltend. 

»Warum waren eigentlich Kyle und der Fleischberg heute 
Abend da?«, erkundigte sich Diane. 

Parker zuckte mit den Schultern, als sei es ihm egal. 
»Keine Ahnung. Ich hab sie nicht eingeladen.« 

»Glaubst du, dass der Tote die Finger in irgendeiner großen 
Sache hatte?« 

»Die Lenny Lowells dieser Welt sind die Lenny Lowells 
dieser Welt, weil sie es nicht einmal dann schaffen, 
irgendeine große Sache an Land zu ziehen, wenn sie 
darüber stolpern oder mit der Nase darauf gestoßen 
werden.« 

»Er ist aber über etwas gestolpert. Und es hat ihn das 
Leben gekostet. Irgendetwas, das genug stinkt, damit die 
Jungs vom Parker Center auftauchen und herumschnüffeln.« 

»Es ist so lange mein Fall, bis mir mein Captain sagt, dass 
er es nicht ist«, sagte Parker. »Dann räume ich das Feld.« 

Diane lachte, ein kehliges, erotisches Lachen, das ihre 
Schultern beben ließ. »Du Lügner. Du hättest Bradley am 
liebsten vertrieben wie ein Löwe, der seine Beute 
verteidigt.« 

»Ich kann den Kerl nun mal nicht ausstehen.« 

»Das ist dein gutes Recht. Er ist ein Idiot. Ich kann ihn auch 
nicht leiden. Niemand kann ihn leiden. Ich wette, schon 
seine Mutter konnte ihn nicht leiden, als sie ihn noch im 
Bauch trug«, sagte sie. »Aber darum geht es nicht. Ich 
begreife einfach nicht, wieso sich das Raub- und 
Morddezernat für den Mord an einem so kleinen Fisch 
interessiert.« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Parker, während der 
Nachrichtensprecher der Story über Cole eine Story über 
den reißenden Absatz folgen ließ, den in Los Angeles 
plötzlich alte Bowlinghemden fanden. »Aber ich werde es 


herausfinden. Morgen früh mache ich mich auf die Suche 
nach diesem Fahrradkurier.« 


e) 


Chinatown in L.A. ist nicht dasselbe wie Chinatown in San 
Francisco. Hier gibt es keine hübschen Cable Cars. Die 
Läden, in denen billige Souvenirs und nachgemachte 
Designerhandtaschen verkauft werden, sind dünner gesät 
und machen bei weitem nicht die wichtigste 
Einkommensquelle der Bewohner aus. 

Das Chinesenviertel von L.A. war die erste moderne 
amerikanische Chinatown, die im Besitz der Chinesen war 
und von ihnen geplant worden war, Heimat für mehr als 
fünfzehntausend Menschen asiatischer Herkunft. In den 
letzten paar Jahren hatte sie Künstler und gut verdienende 
junge Leute jeder Hautfarbe angezogen und war zu einer 
angesagten Adresse geworden. 

Die Chinatown von L.A. ist Nährboden für eine 
avantgardistische Mischung von Leuten, die dort wohnen 
und arbeiten. Die Straßen sind gesäumt von Fleischereien, 
in deren Schaufenstern Enten baumeln, Fischmärkten, auf 
denen die Händler mit rasierklingenscharfen Messern 
hantieren und Geschäften, in denen man Kräuter und 
andere Heilmittel kaufen kann, die die Chinesen seit 
Tausenden von Jahren verwenden. Die Schilder in den 
Schaufenstern sind chinesisch beschriftet. Hauptsprache ist 
Chinesisch in einer Vielzahl von Dialekten. Doch neben den 
traditionellen chinesischen Läden finden sich Galerien mit 
zeitgenössischer Kunst, Boutiquen und Yogaschulen. 

Jace war mit Tyler nach Chinatown gezogen, nachdem ihre 
Mutter gestorben war. Sie hatten ihre wenigen 
Habseligkeiten in ein paar Wäschesäcke gestopft, die sie aus 
einem Lieferwagen auf dem Parkplatz hinter einem 


Restaurant geklaut hatten, und waren in einen Bus 
gestiegen. Jeden Abend, wenn Jace nach Chinatown 
zurückkehrte, erinnerte er sich an den Tag, an dem er 
seinen Bruder bei der Hand genommen und durch das Tor 
am Eingang zu Chinatown an einen Ort geführt hatte, an 
dem sie niemals jemand suchen würde. 

Alicia Damon war namenlos im Good Samaritan Hospital 
gestorben. Jace wusste das, weil er sie selbst in die 
Notaufnahme gebracht hatte, im »geliehenen« Auto eines 
Junkies aus der Nachbarschaft, der so hinüber war, dass er 
es gar nicht mitbekam, als der schmächtige Junge von 
nebenan seine Schlüssel einsteckte. 

Seine Mutter hatte der Schwester am Empfang weder ihren 
Namen noch ihre Adresse genannt. Sie hatte Jace nicht 
erlaubt zu zeigen, dass er zu ihr gehörte oder dass er in 
irgendeiner Weise Aufmerksamkeit auf sich zog oder 
jemandem sagte, wie er hieß oder wo sie wohnten. 

Alicia hatte niemandem getraut, der bei irgendeiner 
Behörde arbeitete; am meisten Angst hatte sie vor den 
Leuten vom Jugendamt gehabt, die ihr ihre Söhne 
wegnehmen konnten. Die wenige Post, die sie bekamen, 
ging an ein Postfach, niemals an die Adresse der schäbigen 
Wohnung, in der sie gerade wohnten. Sie hatten kein 
Telefon. Jace war in der Schule unter dem Namen John 
Charles Jameson gemeldet. Sie lebten von dem Geld, das 
Alicia mit Aushilfsjobs bar auf die Hand verdiente, und von 
der Sozialhilfe, die jeden Monat per Scheck eintraf, 
ausgestellt auf Allison Jennings. 

Sie hatten keine Freunde Jace hatte nie einen 
Klassenkameraden mit nach Hause gebracht. Er hatte nie 
seinen Vater kennen gelernt oder auch nur ein Foto von ihm 
gesehen. Als er noch jünger gewesen war, hatte er wissen 
wollen, warum das so war, aber als er sechs war, hatte er 
aufgehört zu fragen, weil seine Mutter dann traurig wurde 
und in ein anderes Zimmer ging und weinte. 


Er hatte eine Idee, wer Tylers Vater sein könnte - ein 
Barkeeper in einer Kneipe, in der seine Mutter kurze Zeit 
gearbeitet hatte. Er hatte den Typen ein paarmal gesehen, 
als er seiner Mutter heimlich zur Arbeit gefolgt war, weil er 
Angst gehabt hatte, allein in dem damals von ihnen 
gemieteten Zimmer zu bleiben. Zweimal hatte er durch das 
Fenster beobachtet, wie sie sich küssten, nachdem alle 
anderen Leute die Bar verlassen hatten. Dann hatten die 
Damons von heute auf morgen ihre Sachen 
zusammengepackt und waren in einen anderen Teil der 
Stadt gezogen. 

Einige Monate später wurde Tyler geboren. Jace hatte den 
Barkeeper nie wieder gesehen. 

Wann immer Jace gefragt hatte, warum sie so lebten, wie 
sie es taten, hatte Alicia nur geantwortet: »Man kann nicht 
vorsichtig genug sein.« 

Jace hatte sie beim Wort genommen. Nach ihrem Tod hatte 
er keinen Anspruch auf die Leiche seiner Mutter erhoben, 
weil die Leute sonst Fragen gestellt hätten, und Fragen 
waren nichts Gutes. Er war damals gerade dreizehn Jahre alt 
gewesen und wusste, auch ohne dass es ihm jemand sagte, 
dass die Typen vom Jugendamt sich wie die Geier auf ihn 
und Tyler stürzen und sie in eine Pflegefamilie stecken 
würden, möglicherweise auch noch getrennt. 

Außerdem war sowieso kein Geld für eine Beerdigung da. 
Und die Mutter, die er und Tyler gekannt hatten, gab es 
nicht mehr. Der Leichnam hatte nicht wirklich etwas mit 
dem Menschen zu tun, der sie gewesen war und nie wieder 
sein würde. Und so war er ins Leichenschauhaus von L.A. 
County verfrachtet worden, wo er zusammen mit 
dreihundert anderen unbekannten Toten lag, die jedes Jahr 
hereinkamen und vergeblich darauf warteten, dass sich 
jemand an sie erinnerte und sich der Mühe unterzog, sich 
um sie zu kümmern. 

Mit ein paar Kerzenstummeln mit blauen Votivbildchen aus 
der katholischen Kirche drei Blocks weiter und verwelkten, 


nicht mehr verkäuflichen Blumen von dem koreanischen 
Markt am Ende der Straße hatten Jace und Tyler ihre eigene 
Gedenkfeier für ihre Mutter veranstaltet. Im Wohnzimmer 
hatten sie eine Art Altar errichtet. In der Mitte: ein Foto von 
Aliccaa das vor langer Zeit, in besseren Zeiten, 
aufgenommen worden war. 

Tyler hatte das Bild aus einer stoffbezogenen Schachtel 
hervorgeholt, die im Besitz ihrer Mutter gewesen war, SO 
lange Jace denken konnte. Er hatte oft darin herumgekramt, 
wenn seine Mutter unterwegs gewesen war, aber niemals, 
wenn sie zu Hause war. Sie hatte sie mit niemandem teilen 
wollen. Eine Schachtel mit Erinnerungen ohne Geschichten, 
ohne Erklärungen. Fotos von Leuten, die Jace nie kennen 
gelernt hatte, aufgenommen an Orten, an denen er nie 
gewesen war. Geheimnisse, die für immer Geheimnisse 
bleiben würden. 

Jace hatte eine kurze Trauerrede gehalten, dann hatten er 
und Tyler jeder die Eigenschaften aufgezählt, die sie an ihrer 
Mutter am meisten gemocht hatten und am meisten 
vermissen würden. Sie hatten Abschied von ihr genommen 
und die Kerzen gelöscht. Dann hatte Jace seinen kleinen 
Bruder im Arm gehalten, und sie hatten geweint, Jace nur 
ganz leise, weil er jetzt für sie beide verantwortlich war und 
stark sein musste. 

Alicia hatte Jace immer gesagt, er solle sich keine Sorgen 
machen, falls ihr jemals etwas passieren sollte, sollte er eine 
Nummer anrufen, die sie ihn auswendig lernen ließ, und 
nach Alli fragen. Als Jace von einem Münztelefon aus anrief, 
hörte er allerdings nur die Ansage, dass es unter dieser 
Nummer keinen Anschluss mehr gab. Und daher gab es 
auch keine Alli mehr, dafür gab es umso mehr, worüber er 
sich Sorgen machen musste. 

Am nächsten Tag war Jace losgezogen, um sich nach einer 
anderen Bleibe für sie umzusehen. Aus mehreren Gründen 
war seine Wahl auf Chinatown gefallen. Erstens, weil er 
wollte, dass Tyler in einer Umgebung aufwuchs, in der er 


keine Angst haben musste, dass ein Junkie ihm wegen fünf 
Cent den Schädel einschlug oder ihn entführte und an einen 
Pädophilen verkaufte, um sich das Geld für den nächsten 
Schuss zu beschaffen. Zweitens, weil in diesem Viertel eine 
bunte Mischung von Leuten lebte und keiner auf die Idee 
käme, dass sie dort nicht hingehörten. Und drittens, weil er 
vermutlich keine Angst haben musste, dass sie jemand beim 
Jugendamt verpfiff, sofern es ihnen gelang, sich in die 
chinesische Gemeinde zu integrieren. Die Chinesen regelten 
ihre Angelegenheiten selbst und legten keinen Wert auf 
Einmischung von außen. Familie war für sie mehr als ein 
Begriff, den das County of Los Angeles definierte. Die 
Schwierigkeit bestand darin, überhaupt akzeptiert zu 
werden. 

Auf der Suche nach einem Job war Jace die Straßen auf 
und ab gelaufen und hatte eine Abfuhr nach der anderen 
kassiert. Niemand wollte ihn, niemand traute ihm, und die 
meisten machten ihm das klar, ohne ein Wort Englisch zu 
sprechen. 

Am Ende des dritten Tages, als Jace kurz davor war 
aufzugeben, hatte Tyler ihn in einen Fischmarkt gezerrt, um 
sich die Welse anzusehen, die in dem riesigen Aquarium im 
Schaufenster herumschwammen. 

So, wie es seine Art war, war Tyler ohne zu zögern auf die 
Person zugesteuert, die am ehesten so aussah, als könnte 
sie ihm Auskunft geben, und hatte sie mit einer halben 
Million Fragen zu den Welsen überschüttet - wo kamen sie 
her, wie alt waren sie, zu welcher Art gehörten sie, waren es 
Männchen oder Weibchen, was fraßen sie, wie oft musste 
das Aquarium sauber gemacht werden. 

Diese Person war eine winzige Chinesin mit der Haltung 
einer Königin, wunderschön angezogen, die dunklen Haare 
zu einem Knoten geschlungen. Sie musste um die fünfzig 
sein und sah so aus, als könnte sie ein Glas Sekt auf dem 
Kopf balancieren und damit bis ans Ende der Straße gehen, 
ohne einen Tropfen zu verschütten. 


Mit hochgezogenen Augenbrauen hörte sie sich die Fragen 
an, die aus Tyler heraussprudelten, dann nahm sie ihn bei 
der Hand, ging mit ihm zu dem Aquarium und beantwortete 
sie geduldig eine nach der anderen. Tyler sog ihre Antworten 
auf wie ein Schwamm, als hätte er noch niemals etwas 
Faszinierenderes gehört. Er sah die Frau mit großen, 
staunenden Augen an, und ihr Herz schmolz dahin. 

Tyler hatte diese Wirkung auf andere Menschen. Er hatte 
etwas an sich, das zugleich weise und unschuldig wirkte. 
Eine alte Seele, wie Madame Chen es nannte. Sie hatte sie 
zum Essen in das kleine Restaurant nebenan eingeladen, wo 
man sofort sprang, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen, den sie 
in knappen Worten auf Chinesisch äußerte. 

Sie hatte Jace über seine und Tylers Lebensumstände 
ausgefragt. Die meisten Fragen hatte er so vage wie 
möglich beantwortet, aber er hatte ihr erzählt, dass ihre 
Mutter gestorben war und dass sie keine Verwandten 
hatten. Er hatte zugegeben, dass sie Angst davor hatten, in 
Pflegefamilien gesteckt zu werden, getrennt zu werden, sich 
vielleicht nie mehr wiederzusehen. Tyler würde 
wahrscheinlich adoptiert werden, weil er noch klein war. 
Einen Teenager unterzubringen war dagegen weitaus 
schwieriger. 

Madame Chen hatte über all das nachgedacht, während 
sie an ihrem Tee nippte. Sie hatte so lange geschwiegen, 
dass Jace sicher war, sie würde sagen, dass sie sich zum 
Teufel scheren sollten. Doch als sie schließlich sprach, sah 
sie zuerst Jace in die Augen, dann Tyler, dann wieder Jace 
und sagte: »Familie ist alles.« 

Der Satz ging Jace immer wieder durch den Kopf, während 
er in dieser Nacht durch die Gassen von Chinatown 
humpelte. Selbst in guten Zeiten hatte er das Gefühl, von 
der übrigen Welt abgekoppelt zu sein, ein Außenseiter und 
Einzelgänger. Er verließ sich auf niemanden, traute 
niemandem, erwartete von niemandem etwas. Man hatte 
ihm beigebracht, kein Vertrauen zu haben, und er hatte 


gesehen, dass es viele Gründe gab, kein Vertrauen zu 
haben, also hatte er auch kein Vertrauen. 

Aber er mochte die Chens, und er war ihnen zutiefst 
dankbar. Er genoss die Gesellschaft der anderen Kuriere, 
obwohl er sie nicht als Freunde bezeichnet hätte. Dies waren 
die Menschen, zu denen er eine Beziehung unterhielt, der 
Kreis von Leuten um ihn und Tyler, mit ihnen verbunden 
durch lose Bande, die schnell gekappt werden konnten, 
wenn es nötig war. 

Jemand hatte versucht, ihn umzubringen. Die Polizei 
suchte nach ihm, im besten Fall, um ihn zu verhören, im 
schlimmsten Fall, um ihm den Mord an Lenny Lowell 
anzuhängen. Er konnte zu niemandem gehen und diese Last 
mit ihm teilen. Wenn man sich auf einen anderen Menschen 
verließ, machte man sich abhängig, und damit ging man ein 
zu großes Risiko ein. Und warum sollte jemand von den 
Leuten, die er kannte, sich seinetwegen in Gefahr bringen? 

Jace konnte sehen, wie sich der lockere Kreis um ihn 
aufzulösen begann, sich die Menschen in seinem Leben von 
ihm entfernten wie Teile eines Meteoriten, der in die 
Erdatmosphäre eintritt. Er war überrascht, als ihm klar 
wurde, wie viel ihm diese oberflächlichen Beziehungen 
bedeuteten. Seit dem Tod seiner Mutter hatte er sich nicht 
mehr so verlassen, so allein gefühlt. 

Familie ist alles. 

Seine einzige richtige Familie war ein zehn Jahre alter 
Junge, und Jace würde alles tun, um jede Gefahr von ihm 
fern zu halten. 

Er hatte es geschafft, sich bis nach Chinatown 
durchzuschlagen, ohne die Aufmerksamkeit von jemandem 
zu erregen, abgesehen von ein paar Pennern, die in Kartons 
in den Nebenstraßen campierten, durch die er sich 
geschlichen hatte. Aber morgen würden die Cops die Runde 
bei den Kurierdiensten machen, um den Kurier ausfindig zu 
machen, der eine Sendung in Lennys Büro abgeholt hatte. 
Dann würde er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. 


Jace ging davon aus, dass sein Beinahemörder die gleiche 
Runde machen würde, um an einen Namen und eine 
Adresse zu kommen, um an das Päckchen zu kommen, das 
noch immer unter seinem T-Shirt gegen seinen Bauch 
gepresst war. 

Doch egal, wer nach ihm suchte, er würde es nicht leicht 
haben, ihn zu finden. Die Adresse, die er bei Speed 
angegeben hatte, gehörte nicht zu der Wohnung, in der 
Tyler und er lebten. Diese Adresse gab er niemandem. Er 
bekam sein Geld bar auf die Hand - was bei den weniger 
renommierten Kurierdiensten in der Branche durchaus 
üblich war. Barbezahlung bedeutete, dass der Staat nichts 
von seinem Geld sah, deshalb wusste der Staat überhaupt 
nicht, dass er existierte, und sein Arbeitgeber brauchte sich 
nicht um Dinge wie Kranken- und Unfallversicherung zu 
kümmern. 

Auf den ersten Blick war das eine riskante Sache. Falls er 
sich während der Arbeit verletzte, hatte er keinen Anspruch 
auf medizinische Versorgung. Und Verletzungen waren 
unvermeidlich. Laut Statistik musste der durchschnittliche 
Radfahrer alle dreieinhalbtausend Kilometer mit einem 
schweren Unfall rechnen. Jace nahm an, dass er diese 
dreieinhalbtausend Kilometer in ungefähr zwei Monaten 
herunterstrampelte. Aber auf diese Weise verdiente er mehr 
- genau fünfzig Prozent des Preises für jede Lieferung - , 
und wenn sein Arbeitgeber ihn versichern müsste, dann 
würde vielleicht ein Mal seine Krankenhausrechnung bezahlt 
werden, aber er hätte wahrscheinlich keinen Job mehr, wenn 
er entlassen wurde. Man würde ihn als Risiko betrachten 
und feuern. 

Es konnte ihn auch niemand über die Strom- oder 
Wasserrechnungen aufspüren, weil er den Chens das Geld 
für Strom und Wasser in bar gab, ebenso die Gebühr für den 
Kabelanschluss in der Wohnung. Die Miete arbeitete er ab, 
indem er auf dem Fischmarkt Eis in Kühlboxen schaufelte. Er 
brachte nie Besuch mit nach Hause, er stand niemandem so 


nahe, dass er Grund dazu gehabt hätte. Er traf sich selten 
mal mit einem Mädchen, er hatte keine Zeit für eine 
Beziehung. Die paar Mädchen, mit denen er ausgegangen 
war, wussten kaum etwas über ihn oder darüber, wo er 
wohnte. Wie man es ihm von klein auf beigebracht hatte, 
hinterließ er keine Spuren, die irgendjemanden zu ihm und 
Tyler führen könnten. 

Doch obwohl Jace wusste, wie schwierig es sein würde, ihn 
zu finden, hatte er Angst davor, nach Hause zu gehen. Er 
war zwar weder den Cops in die Arme gelaufen, noch hatte 
der Wagen des Jägers seinen Weg gekreuzt, trotzdem wurde 
er das Gefühl nicht los, dass jemand ihn beobachtete, ihm 
folgte. Etwas allwissendes Böses hing über der Stadt, direkt 
unter den Gewitterwolken. Vielleicht war es aber auch nur 
die Unterkühlung, die ihn am ganzen Körper zittern ließ, als 
er den Fischmarkt durch die Hintertür betrat und die Treppe 
zu der winzigen Wohnung hinaufstieg. 

Als er sich der Tür näherte, hörte er Stimmen. Männliche 
Stimmen. Laute Stimmen. Jace hielt den Atem an, presste 
das Ohr an die Tür und versuchte, über das Dröhnen seines 
Herzschlags hinweg etwas von dem Gesagten zu verstehen. 
Die Stimmen verstummten. Sein Herz klopfte noch 
schneller. Dann erklärte eine lärmende Stimme, dass man 
sein Auto am besten bei Cerritos Auto Square kaufte. 

»Wir sparen mehr, also sparen Sie mehr! Cerritos Auto 

Square.« 

Jace stieß die Luft aus und betrat die Wohnung. 

Das einzige Licht kam von dem Fernseher in der Ecke des 
Zimmers, der den kleinen Raum und die beiden Gestalten 
auf dem Futon in zuckende Farben tauchte: Tyler, lang 
ausgestreckt, den Kopf und einen Arm über den Rand des 
Bettes hängend, und der alte Mann, den Tyler Großvater 
Chen nannte, der uralte Vater von Madame Chens 
verstorbenem Ehemann. Großvater Chen saß aufrecht auf 
dem Futon, der Kopf nach hinten gesunken, der Mund offen, 
die Arme mit nach oben gerichteten Handflächen vom 


Körper weggestreckt, wie das Gemälde eines gemarterten 
Heiligen, der Gott um Gnade anfleht. 

Jace ging zu seinem Bruder, schob den Körper des Jungen 
zurück auf das Bett und breitete die Decke über ihn, die auf 
den Boden gerutscht war. Tyler bewegte sich nicht, die 
Augen blieben geschlossen. Großvater Chen stieß einen 
leisen Schrei aus und fuhr hoch, die Arme zum Schutz vor 
das Gesicht haltend. 

»Alles in Ordnung. Ich bin's nur«, flüsterte Jace. 

Der alte Mann ließ die Arme sinken, sah Jace wütend an 
und überschüttete ihn mit einem \Wortschwall auf 
Chinesisch, eine Sprache, die Jace in den sechs Jahren, die 
er mittlerweile in Chinatown lebte, nicht gelernt hatte. Er 
konnte guten Morgen und danke sagen, und das war es 
dann auch schon. Aber er musste Großvater Chen gar nicht 
verstehen, um zu begreifen, dass es darum ging, wie spät 
es war und dass sich Tyler seinetwegen Sorgen gemacht 
hatte. Der alte Mann ratterte weiter wie ein 
Maschinengewehr, zeigte auf seine Uhr, zeigte auf Tyler, 
fuchtelte Jace mit erhobenem Zeigefinger vor der Nase 
herum. 

Jace hob entschuldigend die Hände. »Tut mir Leid. Es ist 
etwas dazwischengekommen und ich habe mich verspätet, 
ich weiß. Tut mir Leid.« 

Großvater Chen holte nicht einmal Luft. Empört hielt er 
eine Hand mit abgespreiztem Daumen und kleinem Finger 
ans Gesicht und führte ein Telefongespräch ohne Worte. 

»Ich habe versucht anzurufen«, sagte Jace, als ob ihm 
diese Erklärung etwas nützen würde. In den fünfzig Jahren, 
die er jetzt in den Vereinigten Staaten lebte, hatte der alte 
Mann nicht einmal den Versuch unternommen, die Sprache 
zu lernen, allein bei der Vorstellung rümpfte er die Nase, als 
sei es unter seiner Würde, wegen Leuten Englisch zu 
sprechen, die zu dumm waren, Chinesisch zu lernen. 

»Es war besetzt.« Jace tat so, als würde er telefonieren und 
machte das Besetztzeichen nach. 


Großvater Chen schnaubte verächtlich und stieß mit den 
Händen nach Jace, als wollte er ihn aus dem Zimmer 
schubsen. 

Jetzt wachte Tyler auf, rieb sich die Augen und sah Jace an. 
»Du kommst vielleicht spät.« 

»Ich weiß, Kleiner, tut mir Leid. Ich habe versucht, Madame 
Chen anzurufen. Es war besetzt.« 

»Großvater Chen war an seinem Computer und hat sich 
chinesische Mädchen angesehen.« 

Jace blickte missbilligend zu dem alten Mann, der jetzt 
wieder den kalten, undurchdringlichen Gesichtsausdruck 
eines steinernen Buddhas zeigte. 

»Ich will nicht, dass du dir Pornoseiten ansiehst«, sagte 
Jace zu seinem Bruder. 

Tyler verdrehte die Augen. »Sie waren nicht nackt oder so. 
Er will sich eine Braut aus dem Katalog bestellen.« 

»Er ist hundertzwölf, was will er denn mit einer Braut aus 
dem Katalog?« 

»Er ist siebenundneunzig«, verbesserte ihn Tyler. »Wenn 
man die Geburtstage auf die chinesische Art zählt, wo der 
Tag der Geburt als erster Geburtstag betrachtet wird. Er ist 
also erst sechsundneunzig, wenn man danach geht, wie wir 
feiern, nach dem Jahrestag des Tages der Geburt.« 

Jace hörte sich den Vortrag geduldig an. Er versuchte, nie 
barsch zu seinem Bruder zu sein. Tyler war blitzgescheit, 
aber sehr empfindlich, wenn es um Jaces Zustimmung oder 
Missbilligung ging. 

»Wie auch immers, sagte Jace. »Er ist eine Antiquität. Was 
will er mit einer jungen Braut anfangen?« 

»Genau genommen ist er keine Antiquität, weil er noch 
keine hundert Jahre alt ist. Und wegen der Braut -« Tyler 
zuckte übertrieben mit den Schultern. »Er sagt: Wenn sie 
stirbt, dann stirbt sie eben.« 

Er sah den alten Mann an, der neben ihm saß, und rasselte 
etwas auf Chinesisch herunter. Großvater Chen antwortete 
ihm, und sie lachten. 


Der alte Mann fuhr Tyler liebevoll durch die Haare, dann 
schlug er sich mit den Händen auf die Oberschenkel und 
stemmte sich von dem Futon in die Höhe. Er war genauso 
groß wie Jace, hielt sich so gerade, als habe er einen Stock 
verschluckt, und war so dünn, dass sein Körper beinahe 
etwas Skelettartiges hatte. Sein Gesicht war eingesunken 
wie bei einem Schrumpfkopf, die Haut war transparent wie 
nasses Reispapier und ließ ein Geäst von blauen Adern 
durchschimmern. Er betrachtete mit zusammengezogenen 
Augenbrauen Jaces Gesicht. Er deutete auf die blauen 
Flecken und Abschürfungen und sagte mit ernster Stimme 
etwas, so leise, dass Tyler es nicht hören konnte. Besorgnis, 
dachte Jace. Angst. Missbilligung. Großvater Chen hatte - 
ganz richtig - erkannt, dass das, was Jace auch immer 
aufgehalten haben mochte, nichts Gutes gewesen war. 

Der alte Mann sagte Tyler gute Nacht und ging. 

Tyler knipste die Tischlampe an und musterte seinen 
großen Bruder mit ernster Miene. »Was ist mit deinem 
Gesicht passiert?« 

»Ich hatte einen Unfall.« 

Er ließ sich auf einen hölzernen chinesischen Hocker 
sinken und zog seine Schuhe aus, vorsichtig darauf bedacht, 
nicht zu fest an seinem rechten Fuß zu ziehen. In seinem 
Knöchel pochte es. 

»Was für ein Unfall? Ich will genau wissen, was passiert 
ist.« 

Dieses Gespräch führten sie nicht zum ersten Mal. Tyler 
wollte sich vorstellen können, was Jace tat, bis ins letzte 
Detail. Aber ganz besonders interessierte er sich für jede Art 
von Unfall, den sein großer Bruder - oder irgendeiner der 
anderen Kuriere - haben könnte. 

Jace würde es ihm nicht erzählen. Diesen Fehler hatte er 
einmal gemacht, nur um anschließend festzustellen, dass 
Tyler vor Sorge um ihn ganz außer sich war, er stellte sich 
immer wieder vor, was alles Entsetzliches passieren könnte, 


er hatte Angst, dass Jace eines Tages weggehen und nicht 
mehr wiederkommen könnte. 

»Ich bin hingefallen. Das ist alles«, sagte Jace und wich 
Tylers prüfendem Blick aus. »Eine alte Frau hat mich mit der 
Tür ihres Cadillac erwischt, ich hab mir den Knöchel 
verstaucht und ein paar Kratzer abbekommen. Eins der 
Räder ist 'ne Acht und ich musste den Silberpfeil nach 
Hause schieben.« 

Die Kurzfassung der Geschichte. Das wusste auch T\yler. 
Seine großen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich dachte, du 
kommst nicht mehr zurück. Nie mehr.« 

Obwohl er bis auf die Haut nass war, ging Jace zu dem 
Futon und setzte sich neben den Jungen, legte den Kopf 
schief, damit er seinem Bruder ins Gesicht sehen konnte. 

»Ich werde immer zurückkommen, Kleiner. Allein 
deinetwegen.« 

Eine Träne löste sich von Tylers Wimpern und rollte über 
seine Wange. »Das hat Mom auch immer gesagt«, erinnerte 
er Jace. »Und es hat nicht gestimmt. Manchmal passieren 
Dinge, gegen die man nichts machen kann. Sie passieren 
einfach. Das ist Karma.« 

Er schloss die Augen und gab aus dem Gedächtnis wieder, 
was er in dem Wörterbuch gelesen hatte, das er jeden 
Abend studierte: »Karma ist das die Form der 
Wiedergeburten eines Menschen bestimmende Handeln 
beziehungsweise das durch ein früheres Handeln bedingte 
gegenwärtige Schicksal.« 

Jace hätte am liebsten gesagt, dass das alles Schwachsinn 
war, dass nichts irgendeine Bedeutung hatte und dass es so 
etwas wie Wiedergeburt nicht gab. Aber er wusste, dass es 
für Tyler wichtig war, an irgendetwas zu glauben, Logik in 
einer unlogischen Welt zu entdecken, deshalb machte er 
den gleichen lahmen Scherz wie immer. »Und während du 
dir über solche Sachen Gedanken machst und abgelenkt 
bist, läufst du auf die Straße und wirst von einem Bus 
überfahren. 


Ich sage dir, was mein Leben bestimmt, Kleiner: ich liebe 
dich und ich bin für dich da, selbst wenn ich dafür auf 
Händen und Knien über Glasscherben kriechen muss.« 

Er zog den Jungen an sich und nahm ihn fest in die Arme. 
Tyler war inzwischen in dem Alter, in dem er fand, dass ein 
echter Mann keine Umarmungen brauchte, und dass er sie 
noch immer brauchte, war ihm peinlich. Trotzdem gab er 
seinem Bedürfnis nach und presste sein Ohr an Jaces Brust, 
um auf seinen Herzschlag zu lauschen. 

Jace drückte seinen Bruder einen Augenblick lang an sich 
und dachte darüber nach, wie es sich wohl auf sein Karma 
auswirken würde, dass er Tyler nicht die ganze Wahrheit 
erzählte. Heute Nacht war er sich mehr denn je seiner 
eigenen Sterblichkeit bewusst. Der Tod hatte die Hand nach 
ihm ausgestreckt und ihn in einen dunklen Wirbel gezogen, 
in dem er über nichts mehr die Kontrolle hatte außer seinem 
Willen, lebend wieder herauszukommen. Als Tyler sich jetzt 
an ihn lehnte, spürte er, wie Lenny Lowells Päckchen unter 
seinem T-Shirt gegen seinen Bauch gepresst wurde. 

Morgen früh würde er ein paar Dinge erklären müssen, 
aber nicht jetzt. Alles, was er jetzt noch wollte, war heiß 
duschen und schlafen. Die Welt würde über Nacht nicht 
schöner werden, aber er hätte wieder mehr Kraft, um sich 
damit auseinander zu setzen. 

Als Tyler im Bett lag und eingeschlafen war, ging Jace in 
das winzige Badezimmer und betrachtete sich in dem 
kleinen Spiegel über dem kleinen Waschbecken unter der 
kleinen Lampe, die wie ein Leuchtpilz aus der Wand ragte. 

Er war ziemlich übel zugerichtet. Er sah blass und 
erschöpft aus, das Einzige, was seinem Gesicht etwas Farbe 
verlieh, waren die dunklen Ringe unter seinen Augen, ein 
Schmutzstreifen auf seiner Wange und die leuchtend roten 
Abschürfungen an seinem Kinn. Seine Unterlippe war 
aufgeplatzt und blutverkrustet. Kein Wunder, dass der Cop, 
dieser Jimmy Chew, ihn für obdachlos gehalten hatte. 


Er wusch sich die Hände und zuckte zusammen, als der 
Seifenschaum in seinen aufgeschürften Fingerspitzen und 
Handflächen zu brennen begann. Er seifte sein Gesicht ein, 
was genauso schmerzhaft war, und spülte den Schaum mit 
eiskaltem Wasser ab, das ihm für einen Augenblick den 
Atem stocken ließ. Dann richtete er sich auf und zog 
vorsichtig das nasse Sweatshirt und das enge T-Shirt aus. 
Seine Schultern taten weh, sein Rücken tat weh, seine Brust 
tat weh. Es gab kaum einen Teil seines Körpers, der nicht 
wehtat, pochte, geschwollen war, blutverkrustet oder voller 
blauer Flecke. 

Lenny Lowells Päckchen steckte noch immer im Bund 
seiner engen Radlerhose. Der gepolsterte Umschlag fühlte 
sich feucht an, war jedoch unversehrt. Jace zog ihn heraus 
und starrte ihn an, während er ihn in den Händen hin und 
her drehte. Er zitterte. Unter normalen Umständen hätte er 
niemals die Sendung eines Kunden geöffnet, ganz gleich, 
was es war. Rocco, der Typ, der Speed Couriers betrieb, 
hätte ihn sofort an die Luft gesetzt. Dieser Gedanke ließ ihn 
beinahe auflachen. Er hatte weiß Gott schlimmere Probleme 
als Rocco. 

Er setzte sich auf den Klodeckel und zupfte so lange an 
einer Ecke der Lasche, bis er den Finger darunter schieben 
und sie aufreißen konnte. 

Der Umschlag enthielt keinerlei Mitteilung. Er enthielt kein 
dickes Bündel Geldscheine. Zwischen zwei Pappdeckeln 
steckte eine Plastikhülle mit Negativen. Jace zog sie aus der 
Hülle und hielt einen Streifen gegen das Licht. Zwei Leute, 
die etwas austauschten oder sich die Hand schüttelten. Das 
ließ sich nicht genau erkennen. 

Jemand war bereit, dafür zu töten. 

Erpressung. 

Und ich stecke mittendrin. 

Ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Er konnte 
nicht zu den Cops gehen, traute ihnen nicht. Selbst wenn er 
ihnen die Negative aushändigen würde, wäre der Jäger 


immer noch hinter ihm her, da er es sich sicher nicht leisten 
konnte, lange darüber nachzudenken, was Jace wusste und 
was nicht. Der Jäger wüsste nicht, ob Jace sich die Negative 
angesehen hatte oder ob er nicht vielleicht Abzüge davon 
hatte machen lassen oder sie den Cops gegeben hatte. Er 
war ein Risikofaktor, den man nicht einfach ignorieren 
konnte. 

Falls das Karma war, dann war Karma beschissen. 

Er würde nicht warten, um das herauszufinden. Jace hatte 
nie in seinem Leben das Gefühl gehabt, Opfer zu sein. Seine 
Mutter hatte das nicht zugelassen, nicht bei Jace, nicht bei 
sich selbst. Manchmal passierte eben irgendein Scheiß, aber 
er kam damit klar, machte weiter, bewegte sich vorwärts. 
Mit dieser Situation musste er genauso umgehen. Das war 
immer der Ausweg, sich vorwärts zu bewegen. 

Manchmal passierte eben irgendein Scheiß. Und er steckte 
bis zum Hals drin. Ihm blieb nichts anderes übrig, als 
anzufangen zu schwimmen. 
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Jace humpelte langsam auf Socken die Treppe von seiner 
Wohnung hinunter, seine Schuhe hatte er an den 
Schnürsenkeln zusammengebunden und über die Schulter 
gehängt. Er hatte alles in allem vielleicht anderthalb 
Stunden geschlafen. Als er gegen vier endlich wieder 
weggedämmert war, war Tyler zu ihm auf den Futon 
gekrabbelt und hatte geflüstert, er fürchte sich. Jace sagte 
ihm, dass alles in Ordnung sei und er wieder ins Bett gehen 
sollte. 

Tyler war noch jung genug, um ihm all das zu glauben, was 
er glauben wollte. Jace konnte sich nicht daran erinnern, 
jemals so jung gewesen zu sein. Er hatte nie den Luxus 
kennen gelernt, einen Beschützer zu haben. Alicia hätte ihn 
vielleicht gerne beschützt, hatte es jedoch für besser 
gehalten, es nicht zu tun. Stattdessen hatte sie ihm das 
größte Geschenk gemacht, das sie ihm ihrer Meinung nach 
machen konnte: die Fähigkeit zu überleben. 

Sie hatte ihm stets eingeschärft, dass er keine wertvolle 
Zeit damit verschwenden sollte, in Panik zu geraten. Es 
hatte keinen Sinn, es brachte ihm nichts. Trotzdem war es 
zum Teil Panik - und Schmerz - , die sein Gehirn in den 
wenigen kostbaren Stunden, die er hätte schlafen sollen, am 
Laufen hielt wie einen Hamster in seinem Rad. Um halb fünf 
kroch er auf allen vieren aus dem Bett auf den Fußboden 
und versuchte festzustellen, wo es ihm am meisten wehtat. 

Sein Knöchel war geschwollen und ließ sich kaum 
bewegen. Er hatte ihn während der Nacht in Eisbeutel 
gepackt, in der Hoffnung, dass die Schwellung nachlassen 
und es reichen würde, wenn er ihn anschließend 


bandagierte, dass er sich die Bänder nicht schlimmer 
gezerrt hatte, als er dachte. Langsam, ganz langsam stützte 
er sich mit der Hand auf den chinesischen Hocker, holte tief 
Luft und richtete sich auf. 

Selbst ein normaler hektischer Arbeitstag konnte sich wie 
ein übler Kater am nächsten Tag bemerkbar machen. Ein 
schmerzender Rücken, verspannte Muskeln, stahlharte 
Achillessehnen. Blaue Flecken, Schnitte, Kratzer. Lungen, die 
vom Einatmen der Abgase brannten. Entzündete Augen, 
verkrampfte Finger vom Umklammern des Lenkers. 

Der heutige Tag schien nicht schlimmer zu sein als jeder 
schlimme Tag nach einem Unfall, abgesehen von dem 
Wissen, dass ihn jemand umbringen wollte. 

Er ging ins Badezimmer, stellte sich kurz unter die kalte 
Dusche, um seine Kopfschmerzen zu vertreiben, dann 
bandagierte er seinen Knöchel, so fest er es wagte. Er war 
auf seinen doppelten Umfang angeschwollen, aber er 
konnte ihn belasten, und das war alles, was zählte. 

Am Fuß der Treppe setzte er sich und zog mit vor Schmerz 
zusammengebissenen Zähnen den Schuh an. Kleine 
Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er hörte, wie draußen 
an der Laderampe der Lieferwagen mit dem Eis vorfuhr. Der 
erste Morgengruß in Chinatown und den meisten anderen 
von ethnischen Minderheiten bewohnten Vierteln, die Jace 
kannte: Lieferungen an die kleinen Familienbetriebe, die 
Lebensmittelläden, die Fleischereien, die Restaurants. 
Einmal in der Woche bekam der Metzger auf der anderen 
Straßenseite Kisten mit lebenden Hühnern und Enten 
geliefert, die in den Weckruf mit einstimmten. Für Jace 
hatten der Lärm und die tägliche Routine etwas Tröstliches, 
er stellte sich vor, dass es so sein musste, wenn man in eine 
große Familie hineingeboren wurde. 

Das Klirren einer Kette. Das Brummen des Motors, der die 
Rolltür in Bewegung setzte. Die Stimme von Madame Chens 
Neffen, Chi, der seinem Cousin Boo Zhu Befehle zurief. Das 


Schaben von Metall auf Beton, als Boo Zhu von der Rampe 
sprang und seine Schaufel hinter sich herzog. 

Jace sog die feuchte, nach Fisch riechende Luft tief in seine 
Lungen und machte sich an die Arbeit. Er sagte Chi nichts 
davon, dass er verletzt war. Chi fragte nicht. Chi, der sich 
um das tägliche Geschäft auf dem Fischmarkt kümmerte, 
mochte Jace nicht und missbilligte die Entscheidung seiner 
Tante, die Damon-Brüder bei sich aufzunehmen. Er hatte 
seine Meinung in den vergangenen sechs Jahren nicht 
geändert. 

Jace kümmerte sich nicht um Chi. Er machte seine Arbeit 
und gab Chi keinen Grund, sich zu beschweren, abgesehen 
davon, dass Jace kein Chinese war und nicht Chinesisch 
sprach. Chi fand das einfach inakzeptabel, ungeachtet 
dessen, dass er in Pasadena auf die Welt gekommen war 
und Englisch so gut wie jeder andere sprach. 

Madame Chen hatte Chi in ziemlich barschem Ton darauf 
aufmerksam gemacht, dass Sprachkenntnisse keine 
notwendige Voraussetzung waren, um zerkleinertes Eis von 
einer Stelle an die andere zu schaufeln. Der 
siebenundzwanzigjährige, geistig zurückgebliebene Boo Zhu 
sprach praktisch gar nicht, erledigte seine Arbeit aber ohne 
Probleme. 

Aus den Regengüssen war ein dichter, kalter Nieselregen 
geworden. Trotzdem schwitzte Jace wie ein Ackergaul, ihm 
war übel und er fühlte sich schwach, und mit jeder Schaufel 
Eis durchfuhr seinen Knöchel ein stechender Schmerz. Eine 
Viertelstunde nachdem er zu arbeiten angefangen hatte, 
erschien Madame Chen auf der Laderampe, eine winzige, in 
einen Trenchcoat gehüllte Gestalt mit einem riesigen 
Regenschirm mit Karomuster in der Hand. Sie rief Jace zu, er 
solle in ihr Büro kommen, was ihm einen bösen Blick von Chi 
einbrachte. 

»Mein Schwiegervater hat mir erzählt, dass du verletzt 
bist«, sagte sie und klappte den Regenschirm zu, als sie vor 


ihm den mit allen möglichen Dingen voll gestellten Raum 
betrat. 

»Es geht mir gut, Madame Chen.« 

Sie musterte mit gerunzelter Stirn sein Gesicht - 
schweißüberströmt, blass, zerkratzt, aufgeschürft. »Gut? Es 
geht dir nicht gut.« 

»Es war nur ein Unfall. Diese Kurierfahrten sind manchmal 
nicht ohne. Das wissen Sie doch.« 

»Ich weiß, dass du niemals so spät in der Nacht von der 
Arbeit nach Hause kommst. Steckst du in irgendwelchen 
Schwierigkeiten?« 

»Schwierigkeiten? Warum fragen Sie mich das? Ich habe 
mich doch auch früher schon verletzt. Das ist nichts Neues.« 

»Ich mag Antworten nicht, die keine Antworten sind, 
JayCee.« 

Die Arme auf dem Rücken verschränkt, wich Jace ihrem 
Blick aus und starrte auf den Wandkalender einer Bank aus 
der Nachbarschaft, die jedem ein gutes chinesisches neues 
Jahr wünschte. Madame Chen schaltete den kleinen 
Heizlüfter neben ihrem Schreibtisch ein, und das Ding 
begann zu brummen und verbreitete einen unangenehmen 
Geruch von heißem Metall. Jace dachte einen Augenblick 
darüber nach, was er ihr erzählen sollte. Wahrscheinlich 
verdiente sie es, die Wahrheit zu erfahren, schon allein aus 
Respekt, aber er wollte die Chens nicht mit in diese Sache 
hineinziehen. Er verstand das alles ja selbst noch nicht 
ganz. Niemand konnte ihn hier finden, es schien also keinen 
Grund zu geben, sie zu beunruhigen. 

»Die Wahrheit erzählt sich rasch«, sagte sie mit 
Nachdruck. »Nur über eine Lüge muss man so lange 
nachdenken.« 

Jace seufzte. »Als ich gestern Abend eine Sendung 
ausliefern wollte, hätte mich fast jemand überfahren. Ich 
habe einen bösen Sturz gebaut.« 

»Und du warst bei der Polizei, um Anzeige zu erstatten, 
und deshalb bist du so spät nach Hause gekommen«, sagte 


sie, und ihr war deutlich anzusehen, dass sie das selbst 
nicht glaubte. 

»Nein. Es war dunkel. Es ging alles so schnell. Ich konnte 
das Nummernschild nicht sehen.« 

»Dann warst du also in der Notaufnahme, um dich von 
einem Arzt untersuchen zu lassen.« 

Jace blickte erneut weg, eher aus Ärger als aus 
Verlegenheit. Madame Chen war der einzige Mensch außer 
seiner Mutter, den er nicht belügen konnte. Jeden anderen 
brachte er mit Tricks und Schwindeleien dazu zu glauben, 
was er glauben sollte. Weil niemand sonst sehr viel darauf 
gab, was er ihm erzählte. Er war nur ein Kurier, und sie 
hörten das, was sie hören wollten, was am leichtesten zu 
akzeptieren war. 

»Ich bin nach Hause gelaufen«, sagte er. »Es hat ziemlich 
lange gedauert, weil es so weit war und mein Fahrrad kaputt 
ist.« 

Madame Chen sagte etwas auf Chinesisch, das vermutlich 
nicht sehr damenhaft war. 

»Du hast kein Taxi gerufen?« 

»Taxis kosten Geld.« 

»Du hast mich nicht angerufen?«, fragte sie beleidigt. 

»Ich habe es versucht. Es war besetzt.« 

»Du hast keinen Respekt«, sagte sie und stemmte die 
Hände in die Hüften. »Seit sechs Jahren sorge ich mich um 
dich. Und du hast keinen Respekt vor mir.« 

»Das ist nicht wahr«, widersprach Jace. »Ich habe sehr viel 
Respekt vor Ihnen, Madame Chen. Ich will nicht, dass Sie 
sich Sorgen machen.« 

Sie zischte wie eine Schlange und fuchtelte ihm mit dem 
Finger vor der Nase herum. »Bist du jetzt wie Boo Zhu? Hast 
du Steine im Kopf? Glaubst du, ich bin wie Boo Zhu?« 

»Nein, Ma'am.« 

»Du gehörst für mich zur Familie, JayCee«, sagte sie leise. 

Jace spürte ein Brennen in den Augen. Niemals würde er 
sich erlauben, sich das zu wünschen, jedenfalls nicht auf 


eine Art, die weniger abstrakt war als das vage 
Gemeinschaftsgefühl, über das er zuvor nachgedacht hatte. 
Tyler war seine Familie. 

»Es tut mir Leid«, sagte er. 

»Dass du mich beleidigt hast oder dass ich dich als Teil 
meiner Familie betrachte?« 

Sein Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. 
»Beides, schätze ich. Ich will Ihnen nicht zur Last fallen.« 

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Du warst schon alt, als du 
noch im Bauch deiner Mutter warst. Nicht so wie dein 
Bruder, sondern wie ein Mann, der zu viel gesehen hat.« 

Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Bemerkung 
machte. Jace erwiderte nie etwas darauf. Warum von etwas 
reden, das offensichtlich war. 

»Ich muss jetzt gehen, Madame Chen. Ich habe ein paar 
Dinge zu erledigen. Ich muss das Fahrrad reparieren 
lassen.« 

»Und wie willst du dorthin kommen, wo du hinmusst? Auf 
einem fliegenden Teppich?« 

Er gab keine Antwort. Sie nahm einen Schlüsselbund von 
einem Nagel an der Wand. »Nimm mein Auto. Und erzähl 
mir nicht, du kannst nicht. Du kannst.« 

»Ja, Ma'am. Danke.« 


Madame Chen besaß einen zwei Jahre alten Mini Cooper, 
schwarz mit cremefarbenem Dach und einem Schiebedach. 
Jace verstaute vorsichtig den Silberpfeil in dem Wagen und 
fädelte sich in den morgendlichen Verkehr ein. Das Auto bot 
ihm einen gewissen Schutz. Der Jäger würde nicht nach 
einem Mini Cooper Ausschau halten. 

Die größte Herausforderung dieses Tages bestand darin, in 
das Büro von Speed zu gelangen und es wieder zu 
verlassen, ohne von jemandem, der das Gebäude 
beobachtete, gesehen zu werden. Er musste mit Eta reden, 
bevor die Cops es taten. 
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»Da haben Sie Ihre Scheißliste«, sagte Ruiz und warf ein 
einzelnes Blatt Papier auf Parkers Schreibtisch. Das Blatt 
schwebte durch die Luft und landete sanft auf einem Stapel 
Akten, was ihr ihren großen Auftritt ruinierte. 

Parker warf einen Blick darauf. Eine Liste von 
Kurierdiensten im Umkreis von acht Kilometern um Lenny 
Lowells Büro. Sie musste mindestens drei Minuten 
gebraucht haben, um sie über Yahoo! abzurufen. 

»Ihnen ist schon klar, dass >gute Zusammenarbeit mit 
anderen< Teil Ihrer Beurteilung ist, oder?«, sagte er, als er 
aufstand und zur Kaffeemaschine ging. 

Es war sechs Uhr dreiundvierzig. Er hatte knapp zwei 
Stunden geschlafen. Im Zimmer waren noch zwei weitere 
Detectives. Yamoto und Kray waren für die Familientragödie 
zuständig, zu der auch Nicholson gerufen worden war, bevor 
sie in Lowells Büro erschien. Mehrfacher Mord und ein 
Selbstmord. Allein um den Papierkram zu erledigen, war 
man eine ganze Nacht beschäftigt. 

Yamoto, ebenfalls Trainee, schrieb seine Berichte auf 
einem nagelneuen Laptop, den er selbst mitgebracht hatte. 
Er war ordentlich, höflich, professionell und trug Anzüge von 
überdurchschnittlicher Qualität. Kray verdiente keinen 
Trainee wie Yamoto. 

Kray lag mit dem Gesicht nach unten auf seinem 
Schreibtisch und schlief tief und fest, wobei ihm der 
Speichel auf ein leuchtend grünes Memo lief, das jedem 
verkündete, es sei noch nicht zu spät, um sich für das 
Stressbewältigungsseminar anzumelden: Leben und Tod 
müssen Sie nicht umbringen. 


Parker kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. »Sie 
müssen lernen, Ihr Temperament zu zügeln, Mädchens, 
sagte er ernst. »Was ist, wenn Sie irgendeinen miesen Killer 
festnehmen und er fängt an, Sie zu beschimpfen?«, fragte 
er. »Er wirft Ihnen Schimpfnamen an den Kopf, die selbst in 
Ihrem Wortschatz nicht vorkommen. Er zählt dreiundachtzig 
perverse Handlungen auf, die er an Ihrem nackten Körper 
vorzunehmen gedenkt. Sie brauchen ein Geständnis von 
dem Kerl, und Sie verlieren die Nerven und erklären ihm, 
dass er ein dummes Schwein ist, oder wie? Das geht nicht.« 

»Das würde ich nie tun«, sagte sie schmollend. 

»Sie haben es gerade mit mir getan.« 

»Sie sind kein Verdächtiger.« 

»Nein, ich bin Ihr unmittelbarer Vorgesetzter. Das haben 
Sie zu respektieren, ob es Ihnen nun passt oder nicht. Sie 
werden in diesem Job immer einen Vorgesetzten haben, und 
neben den meisten würde ich Ihnen wie Ihr Traumprinz 
vorkommen. Die Chancen stehen gut, dass Sie von jetzt an 
den Anweisungen des einen oder anderen Arschlochs folgen 
müssen, bis Sie das erste Lifting brauchen.« 

Er erhob sich und warf den Becher Kaffee in den 
Abfalleimer. Zwei Schluck davon reichten, um den Motor 
eines Lastwagens zu starten. »Temperament ist eine gute 
Sache. Nutzen Sie es, so lange Sie können. Aber wenn Sie 
nicht lernen, es im Zaum zu halten, werden Sie diesen Job 
nicht lange machen. Wut allein hilft Ihnen nicht weiter. Sie 
beeinträchtigt Ihr Urteilsvermögen. Sie werden Leute vor 
den Kopf stoßen, die Sie brauchen, und Leute verärgern, die 
man besser nicht verärgern sollte.« 

»In dieser Hinsicht sind Sie ja Experte«, sagte sie. 

»Ja«, erwiderte Parker gelassen. »Bin ich. Sie lernen bei 
einem wahren Meister.« 

Er fühlte sich, als wäre er hundert Jahre alt und hätte die 
meisten davon damit verbracht, wild entschlossen und von 
sich selbst überzeugt Berge zu erstürmen, nur um dann auf 


der anderen Seite mit dem Gesicht voran wieder 
runterzurutschen. 

Parker streifte seinen dunkelgrauen Regenmantel über, die 
Armani-Version des klassischen Trenchcoats. Eine relativ 
neue Errungenschaft, die er seinem anderen Leben 
verdankte. Er schlug den Kragen hoch und griff nach dem 
alten Filzhut, den er trug, seit er Detective war. Vor ihm 
hatte ihn ein anderer Detective getragen, und vor diesem 
wieder ein anderer, und so weiter bis zurück in die dreißiger 
Jahre. Die gute alte Zeit, als L.A. noch eine Kleinstadt war 
und sich die Justiz nicht die Bohne für die Rechte eines 
festgenommenen Verdächtigen interessierte. Damals, als 
Cops die Gangster in Empfang nahmen, wenn sie aus dem 
Flugzeug aus New York oder Chicago stiegen, sie nach Strich 
und Faden verprügelten und sie dahin zurückschickten, wo 
sie hergekommen waren. 

»Kommen Sie«, sagte er zu Ruiz. »Wir knöpfen uns diese 
Kurierdienste vor. Wir fangen bei denen an, die Lowells Büro 
am nächsten liegen, und arbeiten uns dann nach außen vor, 
bis wir den gefunden haben, der den Auftrag angenommen 
hat.« 

»Können wir das nicht telefonisch erledigen?«, jammerte 
sie. »Es regnet.« 

»Am Telefon werden Sie nie lernen, das Verhalten der 
Leute zu deuten«, sagte Parker schroff. »Wenn Sie am 
Telefon Rätsel lösen wollen, dann suchen Sie sich einen Job 
bei der Hellseher-Hotline.« 

Sie hielt ihm ihren Mittelfinger vor die Nase. 

Eine echte Lady. 


Die erste Agentur, bei der sie ihr Glück versuchten, hatte 
inzwischen dichtgemacht. Vor sechs Tagen, wie die Pennerin 
sagte, die sich im Eingangsbereich des verlassenen Büros 
häuslich eingerichtet hatte. Parker dankte ihr, gab ihr seine 
Karte und zwanzig Dollar. 


»Warum haben Sie das getan?«, fragte Ruiz, als sie wieder 
in den Wagen stiegen. »Eine Irre, eine durchgeknallte 
Pennerin. Mann, haben Sie mitgekriegt, wie die riecht?« 

»In der Midnight Mission werden keine heißen Duschen 
und Aromatherapien angeboten. Außerdem ist sie nicht 
durchgeknallt. Sie war völlig klar, zumindest heute. Wer 
weiß, was sie da draußen auf der Straße alles mitbekommt. 
Wenn ein paar Dollar sie freundlicher stimmen, was ein 
Gespräch mit den Cops angeht...« 

Parker warf ihr einen raschen Blick von der Seite zu. »Wie 
lange machen Sie den Job jetzt schon?« 

»Fünf Jahre.« 

»Und in den fünf Jahren haben Sie nichts gelernt? Denken 
Sie, wir haben es mit irgendwelchen Tieren zu tun?« 

»Vielleicht kann ich es einfach nicht«, sagte sie nach einer 
Pause, bemüht, ihren Ärger im Zaum zu halten. 

»Davon rede ich überhaupt nicht. Das wäre zu einfach.« 

»Ich meine damit, dass ich es mir nicht leisten kann, durch 
die Gegend zu rennen und Geld an Penner zu verteilen.« 

»Richtig. Das würde ein Loch in Ihr Schuhbudget reißen.« 

»Und Sie können es sich leisten, jedem x-Beliebigen Geld 
zu geben?« 

Parker sah sie stirnrunzelnd an. »Zwanzig Dollar? 
Deswegen muss ich mich nächste Woche nicht beim Essen 
einschränken. In jemanden wie Mary zu investieren ist so, 
wie wenn man ein paar Dollar auf einen Außenseiter in 
einem Rennen setzt. Vielleicht verliert man, vielleicht 
gewinnt man aber auch und bekommt ein nettes Sümmchen 
zurück. Sie hatten nichts mit dieser Sondereinheit für Gangs 
zu tun?« 

»Nicht mein Job. Ich habe verdeckt gearbeitet - und sparen 
Sie sich jetzt bitte blöde Bemerkungen«, fügte sie warnend 
hinzu. 

Parker zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe kein Wort 
gesagt.« 


»Und erzählen Sie mir nichts von Schuhen. Diese 
Budapester von Tod's an Ihren Füßen sehen nach 
sechshundertfünfzig Dollar aus. Ich kenne sonst keinen Cop, 
der sechshundertfünfzig Dollar teure Schuhe trägt.« 

»Außer Ihnen.« 

»Das ist etwas anderes.« 

»Ach so? Ich wette, in Ihrem Schrank stapeln sich die 
Manolos. Sie hatten bisher nicht zweimal dasselbe Paar in 
einer Woche an. Ich habe insgesamt vielleicht fünf Paar 
Schuhe.« 

»Vielleicht habe ich einen Freund, der mir gern hübsche 
Geschenke macht. Kleider, Schuhe...« 

»Sie haben einen Freund?« 

Sie ging nicht darauf ein. »Vielleicht haben Sie ja so eine 
Freundin«, sagte sie hinterhältig. »Vielleicht haben Sie 
verborgene Talente. Wie steht's damit, Parker? Sind Sie der 
Liebhaber irgendeiner reichen Lady? Haben Sie von ihr den 
Jaguar bekommen, mit dem Sie am \ochenende 
rumfahren? Falls Sie so gut sind, würde es sich ja vielleicht 
doch lohnen, sich etwas näher mit Ihnen zu befassen.« 

»Was wissen Sie von meinem Wagen?« 

Sie zuckte mit den Schultern und tat unschuldig. »Ich habe 
so was läuten hören.« 

Parker sah kurz zu ihr und dann wieder auf die Straße, als 
die Ampel vor ihnen auf Grün umsprang. »Ich halte es nicht 
für besonders schlau, wenn ein Cop teure Geschenke 
annimmt. Man kann nie wissen. Der edle Spender könnte 
eines Tages ernsthaft mit dem Gesetz in Konflikt geraten. 
Möglicherweise bittet er dich dann um einen großen 
Gefallen. Selbst wenn du dich nicht allzu weit für ihn aus 
dem Fenster hängst, könnte jemand herausfinden, dass die 
goldene Uhr an deinem Handgelenk ein Geschenk des 
Angeklagten ist und dann nimmt man dich in die Mangel. 
Dienstvergehen. Bestechlichkeit.e. Und ehe du dich's 
versiehst, rücken dir die eigenen Leute von Internal Affairs 
auf die Pelle.« 


»Wenn man sich nichts zuschulden kommen lässt, hat man 
auch nichts zu verbergen«, erwiderte Ruiz. 

»Jeder hat etwas zu verbergen, Süße.« 

»Ja? Und was haben Sie zu verbergen, Parker?« 

»Wenn ich es Ihnen erzählen würde, könnte ich es ja nicht 
mehr verbergen. Nie Angst oder Schwäche zu erkennen 
geben, Mädchen. Irgendjemand wird es gegen einen 
verwenden, wenn man es am wenigsten erwartet.« 

Sie schwiegen eine Weile und krochen im morgendlichen 
Verkehr die Straße entlang. Anwälte und noch mehr 
Anwälte, Buchhalter und noch mehr Buchhalter, Banker und 
noch mehr Banker, die zu ihren Büros in den Hochhäusern 
von Downtown unterwegs waren. Mercedes, BMW, Porsche. 
Der Wagen, den die Detectives fuhren, war eine unauffällige 
Limousine fragwürdigen Baujahrss. Im Raub- und 
Morddezernat hatten sie bessere \Wagen. Die mussten ja 
auch im Fernsehen was hermachen. Die wichtigste 
Anforderung, die ein Wagen in Parkers Abteilung erfüllen 
musste, war, dass er keine Verlockung für einen Autodieb 
darstellte. 

Beim zweiten Kurierdienst - Reliable Couriers - 
buchstabierte ihnen ein gut aussehender junger 
Angestellter in einem Anzug von J. Crew und mit einer 
schicken Brille seinen Namen - Rayne Carson - , damit er in 
einem zukünftigen Bericht auch angemessen Erwähnung 
finden würde. Er erzählte ihnen, dass Lenny Lowell bei ihnen 
auf der schwarzen Liste stand, weil er zu den Kunden 
gehörte, die eine größere Rechnung auflaufen ließen und 
sich dann weigerten zu zahlen. Sie nahmen keine Aufträge 
mehr von ihm an. 

»Würden Sie glauben, dass die meisten auf dieser Liste 
Anwälte sind?«, sagte er in vertraulichem Ton zu Parker und 
deutete auf die Liste, die hinter dem Schreibtisch an der 
Wand hing. 

»Die einzigen Schulden, an deren Bezahlung Anwälten 
gelegen ist, sind ihre Honorarforderungen«, sagte Parker 


mitfühlend. 

Das Telefon läutete, und Rayne Carson hob einen Finger 
und warf ihnen einen entschuldigenden Blick zu, bevor er 
auf eine Taste der Telefonanlage drückte und über sein 
schnurloses Headset dem Anrufer lauschte, die Hand mit 
dem Stift schreibbereit über einem Notizblock schwebend. 

So wie er aussah, hätte man ihn sich eher als Portier in 
einem trendigen Hotel oder einem In-Lokal in West 
Hollywood vorstellen können, dachte Parker. Aber die Zeiten 
waren hart. Die Jobs mit guten Trinkgeldern hatten sich 
arbeitslose Schriftsteller und Schauspieler unter den Nagel 
gerissen, Opfer der Begeisterung für Reality TV. 

Ruiz sah Parker an, verdrehte die Augen und gab einen 
ihrer tödlich gelangweilten tiefen Seufzer von sich. »Ich 
glaube, er will sich mit Ihnen verabreden«, murmelte sie. 

Carson machte eine Geste, die zeigen sollte, dass der 
Anrufer kein Ende fand, dann deutete er auf Parker und 
sagte leise: »Klasse Hut.« 

»Jeder ist scharf auf mich, Süße«, murmelte Parker Ruiz im 
Humphrey-Bogart-Tonfall zu. »Damit muss ich leben.« 

»Ich bin nicht scharf auf Sie.« 

Rayne Carson beendete das Gespräch, indem er mit 
Nachdruck erklärte: »Ich muss jetzt aufhören, Joel, die 
Polizei will in einer sehr wichtigen Angelegenheit mit mir 
sprechen... Nein, es hat nichts mit dir zu tun. Aber das 
könnte ich ändern.« 

Er legte auf und sagte entschuldigend zu Parker: »Mein 

Agent 
- diese Trantüte. Ich bin die perfekte Besetzung für eine 
neue schwule Doku-Soap, die Fox machen will, und sie 
wollen einfach nicht zuschlagen.« 

»Fragen Sie doch uns«, sagte Ruiz mit zuckersüßer 

Stimme. 

»Könnten Sie mich in Americas Most Wanted 
unterbringen? Ab und an mal ein furchtbares Verbrechen 
nachspielen. So was macht sich gut im Lebenslauf.« 


»Heute leider nicht«, sagte Parker. »Haben Sie eine 
Ahnung, zu welchem Kurierdienst jemand mit einem so 
schlechten Ruf wie Lowell gehen würde?« 

»Zu einer der kleinen Firmen. Nicht besonders wählerisch 
und nicht besonders renommiiert. Billig und schlecht.« »Zum 

Beispiel?« »Right Fast, Fly First, Speed Couriers.« 


Il 


Eta Fitzgerald war ein Gewohnheitstier. Jeden Morgen um 
Viertel vor sechs schüttete sie den letzten Rest ihres 
Morgenkaffees in die Spüle, gab ihrer alten Mutter zum 
Abschied einen Kuss auf die Wange und fuhr los. 

Sie lebte mit ihrer Mutter und ihren vier Kindern in einem 
bescheidenen kleinen Reihenhaus in einem netten 
Arbeiterviertel, das in einer der häufiger frequentierten 
Flugschneisen für Flüge von und nach Los Angeles lag. Vor 
acht Jahren waren die Fitzgeralds von New Orleans nach Los 
Angeles gezogen, als die Wirtschaft gerade boomte und die 
Flugindustrie noch nicht infolge von Pleiten und Angst vor 
Terroranschlägen einzubrechen begonnen hatte. Ihr Mann 
Roy hatte einen Job als Flugzeugmechaniker bei Delta 
angenommen und war sechs Jahre lang Tag für Tag zur 
Arbeit gegangen, bis die Hebebühne, auf der er bei der 
Wartung einer 747 stand, umkippte und ihn unter sich 
begrub. 

Um Viertel vor sechs kam Eta auf ihrem Weg nach 
Downtown gut durch. Nur eine Stunde später und sie 
bräuchte doppelt so lange für die Strecke. Und zwei Stunden 
später, um Viertel vor acht, würde sie mitten im Stau stehen 
und hätte die LA Times von der ersten bis zur letzten Seite 
gelesen, bis sie an ihrem Ziel angelangt war. 

Ihr erster Halt in Downtown galt stets Carl's Jr. an der Ecke 
Fifth und Flower, wo sie sich eine zweite Tasse Kaffee und 
ein fett- und kalorienreiches, arterienverstopfendes Ei-und- 
Schinken-Sandwich gönnte. An den meisten Tagen 
begegnete sie dort dem einen oder anderen ihrer 
Fahrradkuriere, die sich die nötige Energie für den Tag 


holten. Manchmal plauderte sie mit ihnen und ließ sich von 
ihnen erzählen, was sie taten, wenn sie nicht auf dem 
Fahrrad saßen. Manchmal saß sie nur da und beobachtete 
sie. 

Sie hätte ohne weiteres einen besser bezahlten Job 
bekommen können. Sie hatte in der Einsatzzentrale des New 
Orleans Police Department gearbeitet und danach einige 
Jahre für einen privaten Krankenfahrdienst in Encino. Aber 
sie hatte genug davon, dass es dabei oft genug um Leben 
und Tod gegangen war, und außerdem wollte sie mit ihrer 
Arbeit auch nicht reich werden. Die Grundversorgung der 
Familie war durch Roys Versicherung und seine Pension 
gewährleistet. Eta arbeitete gerne bei Speed. Die Kuriere 
waren ungewöhnliche und interessante Leute, ein bunt 
zusammengewürfelter Haufen Jugendlicher und 
Erwachsener, die es nie geschafft hatten, ihr Leben in die 
üblichen Bahnen zu lenken und ihren eigenen Weg gehen 
wollten. Sie bildeten so etwas wie eine Familie. Und Eta 
spielte die Mutter. 

Mojo winkte ihr zu. Er stand an einem Tisch in der hinteren 
Ecke des Raums, einen Fuß auf die Sitzbank gestellt, und 
erzählte mit vorgerecktem Kopf zwei Kurieren, die für einen 
anderen Kurierdienst arbeiteten, eine der unglaublichen 
Geschichten aus seiner Vergangenheit. Er sah ziemlich 
verrückt aus, dieser Mojo. Dreadlocks, tiefschwarze Haut, 
die einen langen, knochigen Körper umspannte. Er trug wie 
ein Obdachloser mehrere Schichten Klamotten 
übereinander, und wenn er die Augen aufriss, machte er 
einen reichlich irren Eindruck. 

Es hieß, dass Mojo Taxifahrer, die ihn schnitten, mit einem 
bösen Voodoo-Zauber belegte, und einmal wäre er beinahe 
im Kittchen gelandet, weil er einem Fahrer bis in einen 
chinesischen Imbiss gefolgt war und ihm Flüche 
entgegengeschleudert hatte, während er ihn am Kragen 
gepackt hielt und mit seiner Kette aus Hühnerknochen und - 


krallen und weiß Gott was vor dessen Gesicht 
herumfuchtelte. 

Das war allerdings nur ein Trick, sich die Leute vom Hals zu 
halten. Eta wusste zufällig, dass sein richtiger Name Maurice 
war und dass er Gedichte las und in einem Jazzclub in West 
L.A. auf Jamsessions Tenorsaxophon spielte. 

Sie nippte an ihrem Kaffee und sah sich um, ob nicht noch 
weitere ihrer »Kinder« hier waren. Gemma, ein Mädchen mit 
roten Haaren, Radlerhose und einem engen, knallbunten 
Oberteil, sog an dem Strohhalm, der in einer XXL-Cola 
steckte, und blätterte dabei die LA Weekly durch. Sie legte 
gerade eine einjährige Pause in ihrem Studium ein, weil sie 
sich ein bisschen Geld verdienen und das Großstadtleben 
ausprobieren wollte. 

Durch das Fenster konnte Eta Preacher John sehen, der auf 
dem Bürgersteig auf und ab schritt und die erste Predigt des 
heutigen Tages hielt. Mojo tat gerne so, als sei er verrückt, 
Preacher John dagegen war es, aber irgendwie schaffte er 
es, seine Aufträge auszuführen. Da musste Gott seine Finger 
im Spiel haben, dachte Eta. Solange er seine Medikamente 
schluckte, funktionierte er. Setzte er sie ab, verschwand er 
regelmäßig für ein paar Wochen. Rocco, der Boss, behielt 
John, weil er ein Neffe oder so was war und die Familie auf 
diese Weise ein Auge auf ihn haben konnte. 

Eta brachte ihren Abfall weg und ging wieder hinaus in die 
frühmorgendliche Dämmerung. Preacher John kam auf sie 
zu, fuchtelte mit seiner zerlesenen Bibel in der Luft herum 
und rief: »Schwester! Schwester!« 

»Komm mir bloß nicht mit dem Scheiß von diesem Weib 
von Hebron!«, warnte ihn Eta und hielt abwehrend eine 
Hand hoch. »Ich bin eine gottesfürchtige Christin und 
besuche regelmäßig die Kirche, John Remko.« 

Er blieb stehen und legte seinen Kopf schief, immerhin 
schlau genug, um den Naiven zu spielen: »Eta! Königin von 
Afrika!« 


»/on wegen Königin«, blaffte sie ihn an. »Nimm du 
gefälligst deine Glückspillen, Herzchen, und beweg deinen 
Hintern ins Büro.« 

Sie schüttelte den Kopf, während sie zu ihrem Minivan 
ging, und murmelte: »Warum der Junge nicht schon längst 
von einem Auto auf die Hörner genommen wurde, weiß 
allein der Himmel.« 

Sie hievte sich auf den Fahrersitz und wollte gerade den 
Schlüssel ins Zündschloss stecken, als plötzlich eine Hand 
wie aus dem Nichts nach vorne schoss und sich über ihren 
Mund legte. 

»Nicht schreien.« 

Den Teufel werde ich tun, dachte sie und warf sich nach 
vorne, um sich aus der Umklammerung zu befreien. Ihre 
Augen gingen zum Rückspiegel. Sie wollte einen Blick auf 
sein Gesicht werfen, damit sie es der Polizei beschreiben 
konnte, bevor sie ihm seine hässliche Nase brach. 

»Ich bin's.« 

Die Hand ließ sie los und augenblicklich wich mit einem 
tiefen Atemzug die Spannung von ihr. 

»Junge, du hast mich zu Tode erschreckt!«, fuhr sie ihn an, 
ohne ihre Augen vom Rückspiegel zu wenden. 

»Tut mir Leid«, sagte Jace. »Ich wusste, dass du dich nicht 
einfach ruhig verhalten würdest. Und wenn du geschrien 
hättest, hättest du vielleicht jemanden angelockt. Einen Cop 
zum Beispiel.« 

Eta drehte sich um und blickte den Jungen, der sich auf 
dem Boden hinter dem Fahrersitz zusammengekauert hatte, 
finster an. Denn es war ein Junge. Er behauptete zwar, er 
wäre einundzwanzig, aber sie glaubte ihm nicht. Immer 
wenn sie in sein hübsches Gesicht sah, dachte sie, dass er 
noch ein Junge war. 

»Und warum willst du nicht, dass dich die Cops sehen?«, 
fragte sie, während sie die Kratzer und Schnitte in seinem 
Gesicht musterte. »Wo bist du denn reingeraten, Lone 
Ranger?« 


»Bei der letzten Tour gestern Abend hat jemand versucht, 
mich über den Haufen zu fahren.« 

»Kaum regnet es mal, fangen die Leute an, Amok zu 
laufen.« 

»Hast du in den Nachrichten irgendetwas über Lenny 
Lowell, den Anwalt, gehört?« 

»Ich sehe mir die Nachrichten nicht mehr an, die bringen 
ja doch immer nur Sachen, von denen man Depressionen 
kriegt. Wer ist dieser Lenny Dings?« 

»Knete«, sagte Jace. »Meine letzte Fahrt. Der Anwalt.« 

»Ja, jetzt erinnere ich mich. Was ist mit ihm?« 

Er warf einen zusammengefalteten Teil der Times auf den 
Beifahrersitz. »Da steht's drin. Jemand hat ihn gestern 
Abend umgebracht. Nachdem ich die Sendung abgeholt 
hatte.« 

Eta starrte ihn an. Dieser Junge würde genauso wenig 
einen Menschen umbringen wie ihre Mutter aufstehen und 
Boogie-Woogie tanzen würde. Aber er hatte Angst vor den 
Cops und jemand war umgebracht worden. 

»Die Cops suchen nach mir«, sagte er. »Ich war 
möglicherweise der Letzte, der den Typen lebend gesehen 
hat - außer demjenigen natürlich, der ihn umgebracht hat.« 

»Dann erzähl ihnen doch, was du weißt«, sagte Eta. 

»Nein. Ich werde garantiert nicht zu den Cops gehen. Ich 
war gestern Abend in seiner Kanzlei. Ich habe alle 
möglichen Sachen dort angefasst, die werden meine 
Fingerabdrücke finden. Dann behalten sie mich da, 
vergleichen meine Fingerabdrücke... Damit wäre die Sache 
für sie doch gegessen. Nein danke.« 

»Aber, Herzchen, jemand hat versucht, dich 
umzubringen«, wandte Eta vernünftig ein. 

Jace sah sie zweifelnd an. »Denkst du vielleicht, die 
würden mir glauben? Ich kann es nicht beweisen. Es gibt 
keine Zeugen.« 

»Herzchen, hast du heute vielleicht schon mal in den 
Spiegel gesehen?« 


»Das macht mich doch nur umso verdächtiger. Es gab 
einen Kampf. Du musst mir helfen, Eta. Die Cops werden 
früher oder später bei Speed auftauchen. Sie werden eine 
Menge Fragen stellen.« 

»Du erwartest von mir, dass ich die Polizei anlüge?«, fragte 
sie und runzelte die Stirn. »Das ist nicht gut, mein Sohn. 
Wenn du nichts zu verbergen hast, dann solltest du dich 
auch nicht verstecken. Ich kannte früher eine Menge Cops, 
eine Menge Leute im Morddezernat. Wenn die erst einmal 
die Fährte aufgenommen haben, lassen sie nicht mehr 
locker. Und je schwerer du es ihnen machst, desto schwerer 
werden sie es dir machen.« 

»Eta, bitte. Du musst sie ja nicht anlügen. Du - du sollst sie 
nur hinhalten.« 

Der Junge hatte die strahlendsten, blausten Augen, die sie 
jemals gesehen hatte. Und jetzt stand nichts als Angst in 
ihnen. 

Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Sag ihnen nur, dass du 
nichts über mich weißt.« 

Ich weiß ja auch tatsächlich nichts über dich, dachte sie. 
Sie kannte ihn seit zwei Jahren, und in dieser Zeit hatte sie 
nichts über ihn erfahren. Sie wusste nicht, ob er eine Familie 
hatte, wusste nicht, wo er wohnte, wusste nicht, was er 
machte, wenn er nicht gerade für Speed unterwegs war. Er 
war ihr ein Rätsel. Er war nicht ungesellig, nur 
zurückhaltend. Er war nicht introvertiert, er beobachtete. 
Sollte er eine feste Freundin haben, dann wusste keiner 
etwas davon. Er lachte über einen Scherz, hatte ein Lächeln, 
mit dem er die Herzen zum Schmelzen bringen konnte, aber 
die meiste Zeit wirkte er, nun ja, vorsichtig. Nicht gerade 
misstrauisch, aber eben auch nicht besonders zugänglich. 

Eta seufzte. »Was hast du vor, J. C.? Willst du abhauen?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte er. 

»Überleg dir das gut. Wenn du abhaust, dann garantiere 
ich dir, dass sie dir die Sache anhängen werden. Und dann? 


Willst du etwa für den Rest deines Lebens auf der Flucht 
sein?« 

Er schloss die Augen, holte tief Luft, bis der Schmerz in 
seinen Rippen ihn zusammenzucken ließ, dann seufzte er. 
»Ich werde es mir überlegen. Irgendetwas wird mir schon 
einfallen. Ich brauche nur ein bisschen Zeit.« 

Eta schüttelte traurig den Kopf. »Du lässt einfach nicht zu, 
dass man dir hilft.« 

»Ich bitte dich doch um Hilfe. Ernsthaft.« 

»Was brauchst du? Einen Platz, wo du unterkommen 
kannst?« 

»Nein. Danke, Eta.« Er wandte seinen Blick ab, er schämte 
sich. »Wenn du mir einen Vorschuss geben könntest... Du 
kennst mich, du weißt, dass du es zurückbekommst.« 

»Ich kenne dich nicht, Jace«, sagte sie und ließ den Motor 
an. »Ich hab Geld in unserem Safe im Büro.« 

»Ich kann da nicht hin.« 

»Lass deinen knochigen Hintern dort, wo er ist. Ich parke 
am Hintereingang und bringe dir das Geld raus.« 

»\Was ist, wenn die Cops das Büro beobachten?« 

»Wofür hältst du mich eigentlich? Herzchen, ich hab mehr 
über die Cops vergessen, als du jemals wissen wirst.« 

Das glaubte sie zumindest. Plötzlich wünschte sie sich, sie 
könnte ihm Fragen über ihn und sein Leben stellen, aber sie 
ahnte, dass sie keine Antworten bekommen würde. »Baby, 
dieser tote Anwalt war nicht der heimliche König der 
Unterwelt. Er hat nicht von einer heruntergekommenen 
Kanzlei in einer miesen Gegend aus die Mafia kontrolliert. Er 
ist das Geld nicht wert, das es den Steuerzahler kosten 
würde, jeden Kurierdienst in L.A. unter Beobachtung zu 
stellen. Zuerst mal müssen sie rauskriegen, wer den Auftrag 
übernommen hat. Es sei denn, der Typ gehörte zu denen, 
die ständig darüber Buch führen, wer, wann, was 
und warum er es getan hat. Kam er dir so vor?« 

Jace schüttelte den Kopf. 


»Dann leg dich auf den Boden und bleib dort, bis ich was 
anderes sage.« 

»Du bist ein Schatz, Eta.« 

»Ach, auch schon gemerkt?«, knurrte sie und fuhr los. »Ihr 
wisst Miss Eta alle nicht zu würdigen. Den lieben langen Tag 
halt ich den Kopf für euch hin. Ich weiß nicht, was ihr ohne 
mich tätet.« 
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Speed Couriers. Schickes Logo. Vierziger-Jahre-Look. 
Großbuchstaben, die einzelnen Buchstaben leicht nach 
rechts geneigt, mehrere horizontale Linien, die sich nach 
links erstreckten, um Geschwindigkeit anzudeuten. Das 
Schild hatte wahrscheinlich mehr gekostet, als die 
Monatsmiete für die Bruchbude, über der es hing, wert war. 

In den Räumen war einmal ein indisches Restaurant 
gewesen, und es roch noch immer danach, wie Parker sofort 
bemerkte, als sie den Laden betraten. Der abgestandene, 
säuerliche Geruch von altem Curry war in die königsblauen 
Wände und goldbemalte Decke eingesickert. Ruiz verzog 
ihre Nase und warf Parker einen Blick zu, als sei er daran 
schuld. 

»Herzlich willkommen bei uns.« Der Typ, der ihnen die Tür 
öffnete und dann einen Schritt zurücktrat, um sie 
einzulassen, war groß und dünn und hatte die dunklen, 
glänzenden Augen eines religiösen Eiferers. 

An einem kleinen Tisch in der Nähe des Fensters saß ein 
Teenager, der mit seinen drei Nasenringen und dem blauen 
Irokesenschnitt wie ein Punker aussah, und rauchte eine 
Zigarette. Nachdem er einen verstohlenen Blick auf Parker 
und Ruiz geworfen hatte, setzte er eine geschwungene, 
verspiegelte Brille auf, ließ sich von seinem Stuhl gleiten 
und verschwand durch eine Tür, als sie weiter in den Raum 
traten. 

»Alle Gäste sind uns willkommen, alle Sünder erlöst«, 
sagte der Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte. Er hob 
missbilligend eine Augenbraue, als er des roten Spitzen-BHs 
ansichtig wurde, der unter Ruiz' schwarzer Kostümjacke 


hervorblitzte. »Kennen Sie die Geschichte des Weibs von 
Hebron?« 

Parker sah sich um. Die Wand eines langen, schmalen 
Gangs war mit billigem, von Heftklammern übersätem 
Holzimitat verkleidet und diente als riesiges Anschlagbrett. 
Theaterprogramme und politische Propaganda. KAMPF DEN 
MASCHINEN - KRIEG DEM AUTOWAHN. Ein Flyer kündigte 
ein Fahrradkurierrennen an, das vor zwei Monaten 
stattgefunden hatte. Auf einem Plakat wurde für 
Blutspenden gegen Bargeld geworben. Eine bunte 
Sammlung von Schnappschüssen zeigte Fahrradkuriere, auf 
Partys, auf ihren Rädern, herumalbernd. Handgeschriebene 
Mitteilungen auf Papierfetzen boten irgendwelches Zeug 
zum Verkauf an. Jemand suchte nach einer nichtrauchenden 
Mitbewohnerin. Jemand anderes ging nach Holland, »Wo 
Gras legal und die Liebe frei ist. Bye-bye, ihr Trantüten!« 

Parker zeigte ihrem vergeistigten Führer seine 
Dienstmarke. »Wir würden gern mit Ihrer Disponentin 
sprechen.« 

Der Mann lächelte und deutete auf einen Kasten aus 
Rigipswänden und verkratztem Plexiglas, in dem eine 
massige Frau saß. Sie hatte ihre Haare zu unzähligen Zöpfen 
geflochten, die mit einem bunten Schal 
zusammengebunden waren, und hielt einen Telefonhörer 
zwischen Schulter und Ohr geklemmt, während sie mit der 
einen Hand irgendetwas auf einen Zettel kritzelte und mit 
der anderen nach einem Mikrofon griff. »Eta, Königin von 
Afrika.« 

Die Stimme der Frau plärrtte aus einem winzigen 
Lautsprecher: »John Remko! Schwing deinen verrückten 
Hintern aufs Fahrrad! Du hast eine Fahrt. Hol dir die 
verdammte Auftragsbestätigung, und mach, dass du 
rauskommst!« 

Kopfschüttelnd trat der Mann an das Fenster in dem 
Kasten, das sich zum Gang hin öffnete. »Aber Miss Eta, wie 
redest du nur wieder!« 


Die Frau funkelte ihn an. »Du hast mir gar nichts zu sagen, 
Preacher John! Du bist nicht der Cousin des Sohns meines 
Onkels. Du wirst jetzt diesen Auftrag ausführen, oder du 
wirst niemandes Verwandter mehr sein, weil ich dich dann 
nämlich einen Kopf kürzer mache!« 

Preacher John schnappte sich die Auftragsbestätigung und 
verschwand den dunklen Flur hinunter, ein Gespenst auf der 
Flucht. 

Parker trat an das Fenster. Die Frau sah ihn nicht an. Sie 
wandte sich mit ihrem Zettel der Magnettafel hinter ihr zu. 
Auf den Magneten standen Namen - MOJO, JC, GEMMA, 
SLIDE. Sie befestigte die Notiz mit PJOHN. 

»Wenn Sie einen Job suchen, Herzchen, müssen Sie das 
gelbe Formular dort ausfüllen. Wenn Sie einen für uns 
haben, dann füllen Sie den oberen Teil der 
Auftragsbestätigung aus«, sagte sie und griff nach dem 
klingelnden Telefon. »Wenn Sie etwas anderes wollen, 
werden Sie es hier nicht bekommen.« 

»Speed Couriers«, bellte sie in die Sprechmuschel. »Was 
kann ich für Sie tun, Herzchen?« 

Parker streckte den Arm aus und hielt ihr seine Marke vor 
die Nase. »Detective Parker, Detective Ruiz. Wir würden 
gern kurz mit Ihnen sprechen, Ma'am. Wir haben ein paar 
Fragen.« 

Sie würdigte Parker immer noch keines Blickes, sondern 
sah auf die Dienstmarke, während sie ihrem 
Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zuhörte. 

»Was du auch hast, Toddy, mein Püppchen, du tust gut 
daran, daran zu sterben. Es ist ohnehin schon ein Kurier zu 
wenig da... Eine Lungenentzündung im Anmarsch? 
Herzchen, du sollst ja auch nicht marschieren, du sollst Rad 
fahren.« Sie hörte einen Moment zu, zog die Mundwinkel 
nach unten und sagte: »Du liebst mich einfach nicht. Daran 
liegt's.« 

Sie warf den Hörer auf die Gabel, rollte ihren Drehstuhl 
herum und starrte Parker Ehrfurcht gebietend an. »Ich hab 


keine Zeit für Sie, mein Freund. Sie bringen nichts als 
Schwierigkeiten, so viel ist jetzt schon klar. Ein Typ mit 
schicken Klamotten und Hut hat noch nie etwas anderes als 
Schwierigkeiten gebracht. Sie werden mich nur Geld und 
Zeit kosten.« 

Parker nahm den Hut ab, grinste und hielt seinen 
Regenmantel auf. »Gefällt Ihnen der Anzug? Ist von Canali.« 

»V/on ferne ist er mir lieber. Fragen Sie, was Sie fragen 
müssen, Herzchen. Das ist nicht die Redaktion von GQ. Ich 
habe hier etwas zu tun.« 

»Haben Sie gestern Abend etwa um halb sieben einen 
Kurier zu Mr. Leonard Lowell geschickt, um eine Sendung 
abzuholen?« 

Sie streckte ihr Kinn vor und sah ihn an, ohne auch nur mit 
der Wimper zu zucken. »Wir schließen um sechs.« 

»Schön für Sie«, sagte Parker und ein Lächeln umspielte 
seine Lippen. Auf seiner rechten Wange erschien ein 
Grübchen. »Aber danach habe ich nicht gefragt.« 

»Ich schicke eine Menge Kuriere zu einer Menge Kunden.« 

»Möchten Sie, dass wir jeden einzelnen von ihnen 
befragen?«, erkundigte sich Parker höflich. »Ich kann mich 
den restlichen Tag dafür frei machen. Sie müssten natürlich 
aufs Revier kommen. Wie viele sind es? Ich werde meine 
Partnerin bitten, einen Bus kommen zu lassen.« 

Seine Nemesis funkelte ihn an. 

»Wie nennen Sie diese Zettel, die Sie da an die Tafel 

hängen?« 

»Laufzettel.« 

»Jeder Auftrag wird auf einem Laufzettel erfasst. Der 
Laufzettel wird mit einem Magneten mit dem Namen des 
Kuriers, der den Auftrag übernimmt, an die Tafel gehängt. Ist 
das ungefähr das System?« 

»Wollen Sie vielleicht meinen Job übernehmen?«, fragte 
sie. »Brauchen Sie mal ein bisschen Abwechslung? Soll ich 
Sie anlernen? Sie können ihn haben. Ich werde mich vor den 


Fernseher setzen, meine Nägel lackieren und mir jeden Tag 
Oprah und Dr. Phil ansehen.« 

Ihre metallicrosa lackierten und mit einem pinkfarbenem 
Muster bemalten Fingernägel waren so lang wie 
Bärenkrallen. 

»Ma'am, ich möchte nur, dass Sie mir eine einfache Frage 
beantworten. Das ist alles. Oder ich kann alle Laufzettel, die 
Sie gestern geschrieben haben, mit aufs Revier nehmen und 
sie Stück für Stück durchgehen. Wie steht es mit den 
Auftragsbestätigungen? Ich vermute, Sie gleichen die 
Laufzettel am Ende des Tages mit den 
Auftragsbestätigungen ab. Die können wir auch mitnehmen. 
Damit wir Sie nicht bei Ihrer Arbeit stören.« 

»Besorgen Sie sich erst einmal einen 
Durchsuchungsbefehl«, schnauzte ihn Eta an. Sie packte ihr 
Mikrofon, als Rauschen und kaum verständliches Gebrabbel 
über den Lautsprecher hereinkamen. »Zehn-neun? Zehn- 
neun, P. J.? Was soll das heißen, du hast dich verirrt? Du bist 
erst seit zwei Minuten unterwegs, wie kannst du da die 
Orientierung verloren haben? Du hast deinen Verstand 
verloren, das ist das Problem. Wo steckst du? Mann, schau 
einfach auf das nächste Straßenschild!« 

Der Kurier antwortete etwas, und Eta verdrehte die Augen. 
»Du hast gerade mal die Straße überquert! Eins verspreche 
ich dir, John Remko, wenn du deine Medikamente nicht 
freiwillig nimmst, werde ich sie dir höchstpersönlich in den 
Mund stopfen! Dreh dich um, und sieh zu, dass du 
weiterkommst, bevor mir die Knete auf die Pelle rückt!« 

Jetzt schaltete sich Ruiz ein. »Wir können uns einen 
richterlichen Beschluss besorgen«, sagte sie mit drohender 
Stimme. »Wir können Ihnen das Leben schwer machen. 
Wissen Sie, was Behinderung einer Amtsperson ist?« 

Eta bedachte Ruiz mit einem Blick, als sei sie ein 
quengelndes Kind. »Sicher weiß ich das«, sagte sie gedehnt. 
»Tut mir wirklich Leid für Sie. Ist es geistig oder körperlich?« 


Ruiz lief rot an. Eta schnaubte verächtlich. »Herzchen, ich 
habe acht Jahre bei der Polizei von New Orleans in der 
Einsatz-zentrale gearbeitet. Sie können mir keine Angst 
machen.« 

Das Telefon klingelte erneut, und sie hob ab. »Speed 
Couriers. Was kann ich für Sie tun, Herzchen?« 

Parker warf Ruiz einen Blick zu, er konnte sich das Grinsen 
nicht verkneifen. »Gegen die kommen Sie nicht an.« 

Ruiz verzog den Mund, sie hasste es, wenn auf ihre Kosten 
ein Witz gemacht wurde. 

»Sie sollten etwas freundlicher zu ihr sein. Wir wollen doch, 
dass sie auf unserer Seite ist. Bei einer Frau ist es immer 
besser, Fingerspitzengefühl zu zeigen, als seine Muskeln 
spielen zu lassen.« 

»Was Sie nicht sagen«, murrte Ruiz, »Sie haben ihr doch 
zuerst gedroht.« 

»Aber ich habe es höflich und mit einem Lächeln auf den 
Lippen getan.« 

Eta legte den Hörer hin und schnappte sich das Mikrofon. 
»Zentrale an Acht, Zentrale an Acht. Gemma, bitte melden.« 

Gemma meldete sich und erhielt die Order, eine Sendung 
in einer Kanzlei in Downtown abzuholen und sie zu einem 
Anwalt in dem Gerichtsgebäude auf der Los Angeles Street 
zu bringen. Der Laufzettel wurde mit dem GEMMA-Magneten 
an die Tafel geheftet. 

»Ich frage das aus reiner Neugier«, sagte Parker und 
stützte sich mit beiden Ellbogen auf die Theke, das Kinn in 
den Händen. »Sie haben überhaupt nicht gefragt, warum wir 
wissen wollen, ob Sie einen Kurier zu dieser Adresse 
geschickt haben. Wie kommt das?« 

»Das geht mich nichts an.« 

»Gestern Abend wurde dort ein Mann ermordet. Seine 
Tochter hat uns gesagt, dass er auf einen Fahrradkurier 
gewartet hat. Wir glauben, dass der Kurier möglicherweise 
etwas weiß, das für die Aufklärung dieses Falls von Nutzen 
sein kann.« 


Eta seufzte tief. »Möge der Herr sich seiner Seele 
erbarmen.« 

»Der des Opfers? Oder der des Kuriers?«, fragte Ruiz. 

»Sie machen mich misstrauisch, wissen Sie«, sagte Parker 
leichthin und sah Eta unter gesenkten Wimpern an - 
vertraulich, als würden sie sich schon seit Jahren kennen, 
und er hätte mit diesem Blick früher immer Glück bei ihr 
gehabt. »Weil Sie so wenig kooperationsbereit sind. Da 
bekomme ich den Eindruck, dass Sie etwas zu verbergen 
haben.« 

Die Frau sah weg, dachte nach. Wog womöglich das Für 
und Wider ab, oder sie stellte fest, dass sie einen Fehler 
gemacht hatte, als sie sich so störrisch verhielt. 

»Wir finden es ohnehin heraus«, erklärte Parker. »Aber 
wenn man uns die Arbeit nicht unnötig schwer macht, ist 
das besser für alle Beteiligten. Sie wollen doch bestimmt 
nicht, dass wir uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen, 
Ihr halbes Büro mitnehmen und sämtliche Kuriere vorladen. 
Sind Sie die Betreiberin dieses Geschäfts, Ms...« 

»Fitzgerald. Nein, das bin ich nicht.« 

»Dann werden Sie also Ihrem Chef Rede und Antwort 
stehen und ihm erklären müssen, warum er die Einkünfte 
eines ganzen Tages verliert, warum seine Unterlagen 
konfisziert werden, warum die Polizei sich die Personalakten 
seiner Beschäftigten und die Lohnabrechnungen ansehen 
will.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Das wird kein gutes 
Licht auf Sie werfen.« 

Sie starrte ihn an, unschlüssig, vielleicht fragte sie sich, ob 
er nur bluffte. 

»Ich kenne meine Leute«, sagte sie. »Sie mögen anders 
sein als die anderen, aber es sind keine schlechten 
Menschen.« 

»Wir wollen ihm ja auch nur ein paar Fragen stellen. Wenn 
er sich nichts hat zuschulden kommen lassen, muss er sich 
auch keine Sorgen machen.« 


Eta Fitzgerald sah weg und seufzte erneut, sie sank 
merklich in sich zusammen, als sie sich ihre Niederlage 
eingestand. Das Telefon läutete, sie hob ab und bat den 
Anrufer höflich um etwas Geduld. 

»Der Anruf kam spät rein«, sagte sie zu Parker, ohne den 
Blick zu heben. 

»Wo ist die Auftragsbestätigung?« 

»Die hat noch der Kurier. Er hat es nicht mehr zurück ins 
Büro geschafft, um den Papierkram zu erledigen. Es hat 
geregnet. Ich hab den Laden pünktlich geschlossen und bin 
nach Hause zu meinen Kindern.« 

»Und arbeitet er heute?« 

»Er ist bislang noch nicht aufgetaucht.« 

»Wie kommt das?« 

Sie sah ihn ärgerlich an. »Das weiß ich doch nicht! Ich bin 
schließlich nicht seine Mutter. Einige von meinen Leuten hier 
kommen und gehen, wie sie wollen. Ein paar haben noch 
andere Jobs. Ich führe nicht Buch darüber.« 

Parker zog aus der Innentasche seines Regenmantels ein 
Notizbuch. »Wie ist sein Name?« 

»)J. C.« 

»Wofür steht J. C.?« 

»J. C. steht für J. C.«, sagte sie verwirrt. »So nennen wir 

ihn. 

J. C. Nummer Sechzehn.« »Wo wohnt er?« »Keine Ahnung.« 

»Seine Adresse wird doch wohl in seiner Personalakte ste 
hen.« 

»Er ist ein 1099. Wir haben keine Personalakte für ihn.« 

»Ein selbstständig Beschäftigter also«, sagte Parker. 
»Keine Papiere, keine Krankenversicherung, keine 
Unfallversicherung.« 

»So ist es.« 

»Lassen Sie mich raten - er hat sich auch sein Geld bar auf 
die Hand auszahlen lassen.« 

»Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Eta Knapp. 


»Möchten Sie, dass ich diesen Durchsuchungsbefehl 
besorge?«, fragte Ruiz Parker und hatte im nächsten 
Augenblick schon das Handy aus der Handtasche gezogen. 

Parker winkte ab. Er hatte die Disponentin keinen Moment 
aus den Augen gelassen. »Sie haben doch sicher eine 
Telefonnummer.« 

»Er hat kein Telefon.« 

Ruiz schnaubte und drückte einige Tasten. 

»Er hat kein Telefon! Ich habe keine Nummer von ihm.« 

Parker sah sie zweifelnd an. »Er hat Sie nie angerufen? Um 

sich 
krankzumelden, Sie um etwas zu bitten, Bescheid zu geben, 
dass er sich verspäten wird?« 

»Er meldet sich über Funk. Ich habe keine Telefonnummer 
von dem Jungen.« 

Ruiz sprach in ihr Telefon. »Detective Renee Ruiz, LAPD. Ich 
möchte bitte Staatsanwalt Langfield sprechen, es geht um 
einen Durchsuchungsbefehl.« 

»Vielleichtt habe ich ja eine Adresse«, sagte die 
Disponentin unwillig. 

Das Telefon blinkte wie ein Spielautomat und zeigte neben 
dem Anruf in der Warteschleife einen neu 
hereinkommenden an. Sie schnappte sich den Hörer, 
drückte den Knopf für die zweite Leitung und sagte: »Sie 
werden leider noch einmal anrufen müssen, Herzchen. Ich 
werde gerade von zwei Polizisten belästigt.« 

Sie ging zu einem Aktenschrank in der Ecke ihres Kastens, 
suchte in einer Schublade herum und holte etwas heraus, 
das wie ein leerer Aktendeckel aussah. 

»Es ist eine Postfachadresse«, sagte sie und reichte ihn 
Parker. »Mehr kann ich nicht sagen, selbst wenn Sie mich 
foltern würden.« 

Parker hob die Augenbrauen. »Ich hoffe, das wird nicht 
nötig sein. Können Sie mir beschreiben, wie er aussieht?« 

»Er sieht aus wie ein blonder weißer Junge mit blauen 
Augen.« 


»Ist er auf einem der Fotos dort an der Wand?«s, fragte er 
und deutete mit einem Nicken auf die Holzvertäfelung. 

»Nein, Sir.« 

»Vielen Dank für Ihre Kooperationsbereitschaft, Ms. 
Fitzgerald. Sie sind eine gute Staatsbürgerin.« 

Eta Fitzgerald warf ihm einen finsteren Blick zu und nahm 
den Hörer des Telefons, das schon wieder klingelte. Er war 
entlassen. Parker öffnete den Aktendeckel und sah sich das 
einzelne Blatt - ein Bewerbungsformular - an, ob nicht noch 
weitere Informationen darauf zu finden waren. 

NAME: J. C. Damon. 

Parker schloss den Aktendeckel und reichte ihn Ruiz. Aber 
statt sich umzudrehen und zur Tür zu gehen, lief er den Flur 
entlang in die hinteren Räume des ehemaligen Restaurants 
und jetzigen Kurierdienstes. Eta riss den Hörer von ihrem 
Ohr weg und 
rief ihm nach. 

»Was wollen Sie denn dahinten?« 

Parker winkte ab: »Danke, Ms. Fitzgerald, wir finden selbst 
raus. Bemühen Sie sich nicht. Unser Auto steht gleich beim 
Hinterausgang.« 

Er warf einen Blick in das ehemalige Privatzimmer, das zu 
einem Büro für die Chefs von Speed umgebaut worden war, 
von denen es allerdings noch keiner zur Arbeit geschafft 
hatte. Nach dem Zustand des Raums zu urteilen konnte 
man sicher sein, dass die Aufstiegschancen in diesem 
Geschäft schon ausgereizt waren und es auch nicht mehr 
viel weiter nach unten gehen konnte. Es standen zwei 
abgenutzte Schreibtische darin, auf denen sich 
irgendwelche Zettel und Unterlagen türmten, und es gab 
einen schmutzigen, flaschengrünen Aschenbecher auf 
einem Beistelltisch vor einem Sofa, das aussah, als habe 
man es auf dem Seitenstreifen eines Freeway gefunden. 

Noch ein Stück weiter den Flur hinunter befand sich eine 
dunkelrot gestrichene Kammer, die ehemalige Garderobe, 
die jetzt mit Aktenschränken zugestellt war. 


Parker trat durch die Schwingtür in die Küche, aus der 
Gesprächsfetzen und Zigarettenqualm, vermischt mit dem 
süßlichen Geruch von Haschisch, drangen. Der Knabe mit 
dem blauen Irokesenschnitt saß auf einer Arbeitsplatte aus 
rostfreiem Stahl. Er erstarrte wie ein kleines Tier, das 
wusste, dass es von einem Räuber entdeckt worden war, 
der es töten würde, sobald es sich bewegte. Ein wild 
aussehender Rastafari stand gegen die Spüle gelehnt da 
und rauchte eine Zigarette. Er schien weder überrascht zu 
sein, zwei Cops zu sehen, noch wirkte er besonders 
eingeschüchtert durch ihren Anblick. 

»Können wir euch helfen, Leute?«, fragte er. Ein 
Jamaikaner. 

»Kennt einer von Ihnen J. C. Damon, meine Herren?« 

Der Irokese sagte nichts. Der Rastafari zog an seiner 
Zigarette. »J.C.? Klar.« 

»Haben Sie ihn heute schon gesehen?« 

»Nein, heute nicht.« 

Parker ließ seinen Blick langsam durch den Raum wandern, 
den die Kuriere offensichtlich für sich reklamiert hatten. 
Zwei Fahrräder, die den Eindruck machten, als würden sie 
viel benutzt, lehnten an der Wand. Auf der Arbeitsplatte 
lagen Fahr-radteile, Bierflaschen und Coladosen herum. Von 
der Küchenausstattung war nicht mehr viel zu sehen. Dort, 
wo einmal mehrere Geräte gestanden haben mussten, 
befand sich nun ein angeschmutzter alter, ehemals weißer 
Kühlschrank. An der Stelle des Herdes stand ein hässliches, 
grünes Sofa. Neben der Hintertür waren ein Tisch und einige 
nicht dazu passende Stühle zu sehen, auf dem Tisch lagen 
Zeitschriften und dazwischen irgendwelche Papiere herum. 
In der Mitte befand sich eine Radkappe, die als 
Aschenbecher diente. 

»Wissen Sie, wo er wohnt?« 

Der Rastafari schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie denn 
von ihm, Mann?« 


Parker zuckte mit den Achseln. »Er ist gestern Abend 
möglicherweise Zeuge eines Verbrechens geworden.« 

Keine Reaktion. 

Ruiz trat auf den Irokesen zu. »Was ist mit Ihnen? Haben 
Sie auch etwas zu sagen?« 

»Ich weiß nichts, von niemandem.« Das Kinn in die Höhe 
gereckt. Er konnte nicht fliehen, er konnte sich nicht 
verstecken, deshalb versuchte er es jetzt mit Arroganz. 
»Hübscher BH.« 

Ruiz rückte das Revers zurecht. »Der Typ arbeitet hier, da 
werden Sie ihn ja wohl kennen, Witzbold.« 

»Ich hab nicht gesagt, dass ich ihn nicht kenne. Ich hab 
nur gesagt, dass ich nichts von ihm weiß.« 

»Würden Sie etwas von ihm wissen, wenn ich Sie hier 
gegen die Wand drücke und Dope in Ihren Taschen finde?« 

Der Irokese zuckte mit den Achseln. Parker schüttelte den 
Kopf und verdrehte die Augen. »Ich muss mich für meine 
Partnerin entschuldigen. Sie geht schnell in die Luft. Es gibt 
eine Beschwerde nach der anderen über sie.« 

Ruiz durchbohrte ihn mit einem Blick. »Er verschwendet 
unsere Zeit. Was wollen Sie denn tun? Rumstehen und einen 
Joint mit ihnen rauchen?« 

»Das wäre gegen die Vorschriften«, sagte Parker leichthin. 

Sie bedachte ihn mit irgendeinem spanischen 
Schimpfwort. 

Der Rastafari stieß Rauch durch die Nase aus. »J. C. Wir 
nennen ihn Lone Ranger.« 

»Warum Lone Ranger?«, fragte Parker. »Trägt er einen 
Cowboyhut? Führt er eine Silberkugel mit sich? Lebt er mit 
einer Indianerin zusammen?« 

»Weil er am liebsten allein ist.« 

»So allein kann keiner sein, dass man nichts von ihm 
weiß.« 

Der Kurier schob sich von der Spüle weg. Sein Kopf mit den 
beeindruckenden graubraunen Dreadlocks saß auf einem 
riesenhaften Körper. Die festen Muskeln, überzogen von 


schwarzem Spandex, sahen aus, als wären sie von einem 
meisterhaften Bildhauer aus Stein gehauen worden. Er ging 
zu dem Radkappenaschenbecher, seine Fahrradschuhe 
klackten auf dem Betonboden. 

»Der schon«, sagte er. 

Parker zückte seine Brieftasche, zog eine Visitenkarte 
heraus und ließ dabei einen Packen Geldscheine aufblitzen. 
Er warf die Karte auf den Tisch zu dem Irokesen. »Sagen Sie 
ihm, dass er sich bei mir melden soll, wenn Sie ihn sehen.« 

Er steckte die Brieftasche wieder weg und ging zur 
Hintertür. Ruiz rannte ihn fast über den Haufen, als sie sich 
an ihm vorbeidrängte, um sich vor ihm aufzubauen. 

»Was sollte das denn?« Sie sprach leise, aber ihr Ton war 
scharf. 

»Was?« 

»Sie hätten mir helfen können. Mir bei dieser Drogensache 
Unterstützung geben können. Wir hätten diesen kleinen 
Stinker schon weich gekriegt.« 

Parker betrachtete zwei Fahrräder, die an einem Gaszähler 
festgekettet waren. »Das hätte ich machen können. Aber ich 
mag solche Spielchen nicht. Es ist mein Fall, daher folgen 
wir meiner Vorgehensweise. Bei Ihren Fällen können Sie 
meinetwegen so viele Leute vor den Kopf stoßen, wie Sie 
wollen.« 

Die Gasse sah aus wie alle Gassen in Downtown, eine 
enge, dreckige Schlucht zwischen Ziegelsteinbauten. Der 
Streifen Himmel über ihnen hatte die Farbe von Ruß. Auf 
den wenigen Parkplätzen hinter den Läden drängten sich die 
Autos und Transporter aneinander wie Pferde bei einem 
leichten Regen. 

»Und Ihre Vorgehensweise besteht darin, dass Sie jeden 
bestechen?«, sagte Ruiz. 

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Ms. Ruiz. Es hat kein 
Geld den Besitzer gewechselt.« 

Eingekeilt zwischen einer Mauer und einem grünen 
Müllcontainer war ein dunkelblauer Minivan geparkt. An der 


Heckscheibe war ein Schild befestigt, auf dem STOLZE 
MUTTER EINES STIPENDIATEN stand. Eta Fitzgeralds Auto. 

»Die Typen glauben vielleicht, dass sie Geld abstauben 
könnten«, sagte Parker und ging um den Minivan herum. 
»Das ist mir egal. Ich habe keinem Geld angeboten. Aber 
man weiß nie. Der Irokese könnte denken, dass ich ein 
Angebot gemacht habe, und das könnte ihn dazu bringen, 
uns etwas zu erzählen, was er uns sonst nicht erzählen 
würde.« 

Ruiz wollte sich noch nicht beruhigen. Parker hatte den 
Eindruck, dass sie es regelrecht genoss, wütend zu sein. 
Wut hielt sie auf Trab. Und sie fühlte sich dann 
möglicherweise auch größer und stärker, als sie es jemals 
sein konnte. 

»Und dann?«, fragte sie herausfordernd. »Er meldet sich, 
erzählt Ihnen was, und dann sagen Sie, ätsch, war nicht so 
gemeint?« 

»Nein, anders, er meldet sich, erzählt mir was, und ich 
beschütze ihn vor Ihnen. Ich würde mich glücklich schätzen, 
wenn es jemanden gäbe, der das für mich täte.« 

Er warf durch die Fenster des Minivans einen Blick ins 
Wageninnere. Sah aus wie in jedem Familienauto. Ein 
Footballhelm, Actionfiguren und eine schwarze Barbie. 
Mineralwasserflaschen, die wie Bowlingkegel herumrollen 
mussten, wenn das Auto fuhr. 

»Wie kommt es überhaupt, dass Sie mit so viel Geld in der 
Gegend herumrennen?«, fragte Ruiz verärgert. 

»Sie wissen doch gar nicht, ob es viel Geld ist. Vielleicht 
sind es ja nur zwanzig Dollar in Eindollarscheinen. Und 
abgesehen davon, geht Sie das nichts an.« 

Sie beschloss, beleidigt zu sein, verschränkte die Arme vor 
der Brust und drückte ihr Dekollete mit der roten Spitze 
verführerisch nach oben. »Was suchen wir hier eigentlich?« 

Parker zuckte mit den Achseln. »Ich verschaffe mir einfach 
gern einen Überblick.« 

»Machen wir uns auf die Jagd nach dem Typen. Ich friere.« 


»Sechzig Prozent Ihrer Körperwärme entweichen, weil Sie 
hier halb entblößt rumlaufen.« 

»Halten Sie die Klappe.« 

Er wandte sich von dem Minivan ab, drehte sich dann aber 
noch einmal um, etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. 
Er runzelte die Stirn und ging zurück ins Gebäude, Ruiz wie 
einen Terrier an den Fersen. 

Eta Fitzgerald, die wieder gleichzeitig mit Telefonhörer und 
Mikrofon jonglierte, zuckte zusammen und starrte sie an, als 
sie sich ihrem Fenster näherten. »Was ist denn jetzt noch?«, 
fragte sie. »Wollen Sie nicht zur Abwechslung mal jemand 
anderen nerven?« 

Parker grinste sie an und legte eine Hand an seine Brust. 
»Was? Sie freuen sich nicht, mich zu sehen? Ich bin am 
Boden zerstört.« 

»Wenn's nur so wäre. Also, um was geht's? Sie sind ja 
schlimmer als ein Kind.« 

»Es geht um Ihren Wagen«, sagt er. »Würden Sie bitte kurz 
mit rauskommen?« 

Sie wurde plötzlich aschfahl, schaltete das Mikrofon aus 
und hängte den Telefonhörer ein. »Mein Wagen? Was soll 
denn mit meinem Wagen sein?« 

Parker bedeutete ihr, dass sie ihnen folgen sollte, und ging 
den Flur hinunter. 

Draußen wurde der Nebel wieder dichter, und es hatte von 
neuem zu regnen begonnen. Parker rückte seinen Hut 
zurecht und trat an das Heck des Minivan. 

Eta folgte ihm zögernd, sie atmete schnell und flach, als 
wäre sie gerade ein Stück gerannt. 

»Es geht um Ihr Rücklicht«, sagte Parker und zeigte darauf. 
»Es ist kaputt. Es fehlt zwar nur eine Ecke, aber trotzdem... 
An einem Tag wie diesem wird man Sie deswegen bestimmt 
anhalten.« 

Eta Fitzgerald starrte auf das Heck des Minivan. Sie sah 
aus, als sei ihr von einer Sekunde auf die andere übel 
geworden. 


»Ich will Ihnen keine Scherereien machen«, fuhr Parker 
fort. »Sie lassen mich keine Strafzettel mehr schreiben. 
Irgendwas mit aggressivem Verhalten im Straßenverkehr... 
Ich wollte Sie nur warnen.« 

»Danke, Detective«, sagte sie leise. »Sehr freundlich von 
Ihnen.« 


Parker tippte sich an den Hut. »Aber dazu sind wir doch 
da.« 
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Jace beobachtete sie von der anderen Straßenseite aus, er 
versteckte sich in einem durchweichten Karton, den ein 
italienischer Möbelladen hier stehen gelassen hatte. Die 
Styropor-Verpackungschips klebten wie Flöhe an ihm. 

In Etass Wagen zu bleiben war ihm zu gefährlich 
erschienen. Dort war er bewegungsunfähig, in der Falle, 
angreifbar. Das war nicht gut. Er brauchte Platz, Überblick, 
einen Fluchtweg. Sobald sie das Gebäude betreten hatte, 
war er ausgestiegen und auf die andere Straßenseite 
gelaufen. Der Karton stand halb verdeckt vor einem 
Lieferwagen des Möbelladens. Der Laden öffnete erst in ein 
paar Stunden. Hier konnte er sich eine Zeit lang verstecken. 

Eta hatte versprochen, gleich wieder mit dem Geld 
herauszukommen, aber kurz nachdem sie hineingegangen 
war, war Preacher John aufgetaucht, hatte sein Rad an die 
Mülltonne gekettet und war im Büro verschwunden. Dann 
kam Mojo, dann der Typ, den sie immer nur Hardware 
nannten, weil er so viele Piercings hatte. Möglicherweise 
hatten sie gestern alle den Papierkram liegen lassen, weil 
sie nach Hause wollten, raus aus dem Regen, und waren 
heute früher gekommen, um ihn zu erledigen, bevor die 
ersten Aufträge eintrudelten. 

Wo blieb Eta? 

Alles, was sie tun musste, war, die Scheine in einen 
Umschlag zu stecken und in ihrem Minivan zu deponieren. 
Von Rocco, dem Chef, war nichts zu sehen, genauso wenig 
wie von Vlad, seinem Kompagnon, der offensichtlich den 
lieben langen Tag nichts anderes tat als zu rauchen, von 
seinem Handy aus mit anderen Russen zu telefonieren und 


im Büro Golf zu spielen. Rocco tauchte für gewöhnlich um 
neun auf, Vlad erst um die Mittagszeit, und das meistens 
verkatert. 

Nun komm schon, Eta. Komm endlich. 

Jace vergrub sich in seinem viel zu großen Army-Parka und 
sah auf den Zeitungsausschnitt, den er ihr im Auto hatte 
zeigen wollen. Er las den Artikel wohl zum hundertsten Mal. 
Lenny Lowells gewaltsames Dahinscheiden von dieser Welt 
war auf einen knappen Zweispalter reduziert, der in den 
Tiefen der LA Times begraben war. Dort stand, der Anwalt 
sei von seiner Tochter Abigail entdeckt worden (eine 23 
Jahre alte Jurastudentin an der Southwestern University) und 
dass man ihn in seinem Büro erschlagen hatte. Eine 
Autopsie sei angeordnet. Detectives des LAPD hätten die 
Ermittlungen aufgenommen. 

Abby Lowell. Das hübsche Mädchen mit den braunen 
Haaren auf dem Foto auf Lennys Schreibtisch. Eine 
Jurastudentin. Jace fragte sich, ob sie irgendetwas gesehen 
hatte. Vielleicht hatte sie mitbekommen, wie der Jäger den 
Tatort verließ. Vielleicht wusste sie, wer ihrem Vater den Tod 
gewünscht haben könnte und warum. Vielleicht wusste sie, 
wer die Leute auf den Negativen waren. 

Die Hintertür von Speed ging auf, und zwei Leute kamen 
heraus. Zuerst ein Mann: durchschnittlich groß, 
durchschnittlich gebaut, ein teuer aussehender 
Regenmantel und ein Hut, wie ihn die Detektive in den 
Vierziger-Jahre-Filmen trugen. Sam Spade. Phillip Marlowe. 
Dahinter eine zierliche Frau in einem schwarzen Kostüm, in 
ihrem Ausschnitt blitzte etwas rot auf. Genervt. Hispanisch. 
Sam Spade schenkte ihr keine Beachtung. 

Cops. Zumindest der Typ - auch wenn er viel zu gut 
gekleidet war. Jace konnte Cops schon von weitem 
erkennen. Sie hatten eine bestimmte Haltung, einen 
bestimmten Gang, bewegten sich auf eine bestimmte Art. 
Wenn sie in eine neue Umgebung kamen, standen ihre 
Augen keine Sekunde still. Sie nahmen alles um sich herum 


auf, für den Fall, dass sie sich später an einzelne Details 
erinnern mussten. 

Der Cop ging langsam um Etas Minivan herum, sah durch 
die Fenster. Ein kalter Schauer kroch Jace über den Rücken, 
und er bekam eine Gänsehaut. Die Frau schien mehr daran 
interessiert, den Typen zusammenzustauchen, als sich den 
Van anzusehen. Keiner von beiden versuchte, eine der Türen 
zu Öffnen, dann gingen sie wieder zurück ins Gebäude. 

Jace zitterte. Warum interessierten sich die Cops für Etas 
Minivan, wenn ihnen nicht jemand einen Tipp gegeben 
hatte? Sie hatte ihm geraten, er solle zur Polizei gehen. 
Vielleicht hatte sie kurzerhand die Entscheidung für ihn 
getroffen? 

Er sagte sich, dass er nicht enttäuscht sein durfte, weil er 
im Grunde niemals von irgendjemandem etwas erwartete. 
Aber er war enttäuscht. Die Leute meinten nie das, was sie 
sagten. Oder in dem Moment, in dem sie ein Versprechen 
gaben, wollten sie es vielleicht tatsächlich halten, unter 
Druck überlegten sie es sich dann jedoch anders. Das war 
immer das Kleingedruckte bei jeder Abmachung - Gilt nicht 
unter veränderten Bedingungen. 

Eta behandelte die Kuriere, als wäre sie ihre mitunter 
genervte Ersatzmutter. Sie hatte ein gutes Herz. Aber 
warum sollte sie bei den Cops den Kopf für ihn hinhalten? 
Sie führte ihr eigenes Leben, hatte ihre eigenen, richtigen 
Kinder. Er war nicht Teil dieser Familie. Vielleicht gehörte sie 
aber auch zu den Müttern, die immer »nur das Beste« für 
ihre Kinder im Sinn hatten, was sich aus deren Perspektive 
meistens als etwas Schlechtes entpuppte. 

Jace sagte sich, dass es dumm gewesen war, Hilfe bei ihr 
zu suchen und sie zu bitten, für ihn zu lügen. Andere Leute 
um etwas zu bitten hieß, die Kontrolle über eine Situation 
aufzugeben. Aber es war ihm als schnellste Möglichkeit 
erschienen, ein paar Hundert Dollar in die Hände zu 
bekommen. Geld, das er brauchte, um eine Zeit lang 
verschwinden zu können, wenn es nötig war. Er wollte kein 


Geld von seiner Bank holen, die im Übrigen auch keine 
richtige Bank war, sondern eine feuerfeste Kassette, die er 
in dem Luftabzug im Badezimmer ihrer Wohnung versteckt 
hielt. Von diesem Geld sollte Tyler leben, falls ihm selbst 
etwas zustieß. 

Es war ihm etwas zugestoßen. 

Es war an der Zeit zu verschwinden. 

Im Schutz des Lieferwagens kroch Jace aus dem Karton. Er 
schlug den Kragen seiner Jacke hoch, zog die Schultern ein, 
hielt die Zeitung wie ein Dach über seinen Kopf und ging die 
Gasse hinunter. Er unterdrückte sein Hinken, versuchte so 
zu wirken, als habe er es nicht eilig, als wolle er nicht jeden 
Moment losrennen, als sei er ein ganz normaler Fußgänger. 
Er hielt den Blick auf den Boden gerichtet. 

Was jetzt, J.C.? 

Die Negative steckten in dem Umschlag unter seinem T- 
Shirt, von Leukoplastband gehalten. Er musste einen Platz 
finden, wo er sie verstecken konnte, weit weg von Tyler und 
den Chens. Offensichtlich waren sie jemandem viel wert. Er 
konnte sie als Tauschmittel benutzen, als eine Art 
Versicherung, falls alles noch schlimmer werden würde, als 
es ohnehin schon war. Er musste irgendwo einen sicheren, 
neutralen Platz für sie finden. Der öffentlich zugänglich war. 
Und er musste zu Abby Lowell. 

Ein Auto bog in die Gasse ein, kam auf ihn zu. Vielleicht die 
beiden Cops. 

Eine schwarze Limousine. 

Eine gesprungene Windschutzscheibe. 

Der Schreck fuhr Jace in alle Glieder und schoss durch 
seine Adern. Rasend schnell, ein lähmendes Gift. Er wollte 
hinsehen, damit sein Verfolger ein Gesicht bekam. Um dem 
Monster ein menschliches Antlitz zu verleihen. Um im hellen 
Tageslicht festzustellen, dass es nur ein kleiner, 
jäammerlicher Kerl war, der keine echte Gefahr darstellen 
konnte. Aber das war natürlich nicht wahr. Er wollte etwas, 
das im Besitz von Jace war, und selbst wenn Jace es ihm 


gab, würde ihn der Kerl wahrscheinlich trotzdem umbringen, 
weil Jace zu viel wusste - auch wenn er eigentlich überhaupt 
nichts wusste. 

Der Wagen verlangsamte seine Fahrt, als er sich ihm 
näherte. Jaces Herz zog sich zusammen. Er befand sich auf 
der Fahrerseite. Konnte der Kerl ihn erkennen? Er sah die 
Bilder der vergangenen Nacht vor sich. Er saß auf dem 
Fahrrad, schleuderte sein Bügelschloss gegen die 
Windschutzscheibe. Er konnte sich nicht an das Gesicht des 
Fahrers erinnern; konnte sich der Fahrer an seines erinnern? 
Er hatte seinen Helm aufgehabt. Und seine Schwimmbrille. 

Aus dem Augenwinkel heraus warf er einen Blick in das 
Auto, als es sich auf gleicher Höhe mit ihm befand. 

Ein Quadratschädel, kleine, gemeine Augen, dunkle Haare, 
kurz geschnitten. Der Kerl war blass, sein Kinn zeigte 
bläuliche Schatten. Über seinem Nasenrücken klebte ein 
weißes Pflaster und im Nacken war ein schwarzes Muttermal 
zu sehen. Die Art Muttermal, die wie eine \Warze 
herausstand, groß und hässlich. 

Die Limousine schob sich an ihm vorbei wie ein Panther, 
der durch den Dschungel schleicht, leise, geschmeidig, 
unheilvoll. 

Jace ging weiter, gab dem Drang, einen Blick 
zurückzuwerfen, nicht nach. Seine Beine waren weich wie 
Pudding. 

Der Kerl fuhr zum Büro von Speed Couriers. Natürlich 
wusste er, wo Jace arbeitete. Er hatte seine Kuriertasche. 
Eine weitere Erinnerung schoss ihm durch den Kopf: wie er 
am Riemen seiner Tasche gepackt und nach hinten gerissen 
wurde. In der Tasche war nicht viel gewesen - eine 
Luftpumpe, ein Ersatz-schlauch, ein paar 
Blankoauftragsbestätigungen - mit dem knallroten Speed- 
Logo und der Adresse oben rechts. 

Als Nächstes würde der Kerl herauszufinden versuchen, wo 
Jace wohnte, genau wie die Cops. Aber das würde keiner 
von ihnen schaffen, dessen war er sich sicher. Die einzige 


Adresse, die Speed von ihm hatte, war die des alten 
Postfachs. Und die einzige Adresse, die man dort hatte, wo 
diese Postfächer vermietet wurden, war die einer Wohnung, 
in der er mit seiner Mutter gelebt hatte, bevor Tyler geboren 
war. Kein Mensch würde ihn finden können. 

Aber um ihn herum glitten die Haie durchs Wasser und 
jagten ihn. 

Zwei Cops und ein Killer. 

Ich habe nie besonderen Wert darauf gelegt, dass jemand 
meine Gesellschaft sucht, dachte er, als er die Straße 
überquerte. Das war immer mit Problemen verbunden. 

Endlich wagte er es, einen Blick über die Schulter zu 
werfen. Die Rücklichter der Limousine leuchteten rot am 
anderen Ende der Gasse. 

Jace fing an zu laufen, jedes Mal, wenn er mit dem rechten 
Fuß auftrat, durchzuckte der Schmerz seinen Knöchel. Er 
konnte keine Rücksicht darauf nehmen. Er konnte es sich 
nicht leisten, den Knöchel in Ruhe heilen zu lassen. Er 
musste seine gesamte Energie aufs Überleben 
konzentrieren. 

Er musste Abby Lowell finden. 
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»Was denken Sie?«, fragte Parker, als er den Wagen in den 
Verkehr einfädelte. 

»Dass ich froh bin, nicht einen solchen Scheißjob zu 
haben«, sagte Ruiz und überprüfte ihre Frisur in dem Spiegel 
auf der Rückseite der Sonnenblende. Wenn die Luft so 
feucht war, fingen ihre Haare immer an, sich zu kräuseln. 

»jetzt wissen wir also, wo der Verdächtige arbeitet«, fuhr 
sie fort. »Aber er wird in nächster Zeit wohl nicht dort 
auftauchen. Wir wissen, wohin seine Post geschickt wird, 
aber wir wissen nicht, wo er wohnt. Damit können wir 
reichlich wenig anfangen.« 

Parker gab ein misstönendes Geräusch von sich, als wären 
sie bei einer Quizshow. »Falsch. Zunächst einmal könnten 
sich auf seinem Bewerbungsformular Fingerabdrücke von 
ihm finden. Wir kennen seinen Namen, zumindest sein 
Pseudonym. Das reicht, um festzustellen, ob er schon mal 
aktenkundig geworden ist. Falls ja, wissen wir auch, was er 
schon alles auf dem Kerbholz hat. Die Wahrscheinlichkeit ist 
groß, dass er kein unbeschriebenes Blatt ist. Er hält sich von 
anderen Leuten fern, lässt sich seinen Verdienst bar 
auszahlen, hat ein Postfach, keine Adresse, kein Telefon. Das 
deutet alles auf eine dunkle Vergangenheit hin.« 

»Vielleicht ist er ja obdachlos«, merkte Ruiz an. »Und was, 
wenn es keine Akte von ihm gibt?« 

»Wenn die von der Spurensicherung einen brauchbaren 
Fingerabdruck von dem Bewerbungsformular nehmen 
können, und wenn er mit einem Abdruck auf der Mordwaffe 
übereinstimmt, dann haben wir ihn. Und die Disponentin 
von Speed Courier weiß mehr, als sie sagt.« 


»Stimmt, nur dass sie es eben nicht sagt.« 

»Sie ist anständig, möchte ihren Pflichten als gute 
Staatsbürgerin nachkommen. Aber sie will auch ihre Kuriere 
beschützen. Sie sind wie eine Familie, und sie ist die Mutter. 
Wir lassen ihr ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken, 
dann tauchen wir noch mal bei ihr auf. Ich glaube, sie will 
nichts falsch machen.« 

»Ich glaube, sie ist ein bösartige Hexe«, murrte Ruiz. 

»Sie dürfen das nicht persönlich nehmen. Wenn Sie 
anfangen, etwas persönlich zu nehmen, dann sind Sie nicht 
mehr objektiv. Der Auftritt eben war nicht schlecht. Sie 
geben einen guten bösen Cop ab, Ruiz«, sagte er. »Sie 
haben die Mittel dazu. Aber Sie müssen lernen, dass Sie 
nicht jeden Zeugen oder Verdächtigen, der Ihnen über den 
Weg läuft, damit knacken können.« 

Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass sie ihn 
beobachtete. Sie wurde nicht schlau aus ihm. Sie wollte 
seine Ratschläge nicht annehmen und traute seinen 
Komplimenten nicht. Gut. Sollte sie nur weiter im Dunkeln 
tappen. Sie musste lernen, das Verhalten anderer Menschen 
zu deuten und entsprechend zu reagieren. Das hätte sie 
eigentlich an dem Tag, an dem sie ihre Uniform das erste 
Mal anlegte, lernen sollen. 

»Oh Mann«, murmelte er. »Ich höre mich schon an wie ein 
Lehrer.« 

»Sie sind ein Lehrer. Angeblich.« 

Parker erwiderte nichts. Sein Laune verdüsterte sich. Er 
hatte bei der Arbeit sein Ziel die meiste Zeit genau im Auge 
behalten. Er sah sich nicht als Lehrer. Er wartete auf die 
Chance auf ein Comeback. 

Er hätte den Dienst quittieren können. Er brauchte weder 
das Geld noch den Stress. Mit dem Verdienst aus seinem 
Nebenjob hatte er seine Schulden abbezahlt und sich den 
Jaguar und die teuren Klamotten angeschafft. Aber er war zu 
stur, um seinen Abschied einzureichen. Und jedes Mal, wenn 
ihn ein Fall gepackt hatte und er spürte, wie sein 


Adrenalinspiegel stieg, wusste er wieder, dass er seine 
Arbeit wirklich liebte. Er war altmodisch genug, um stolz 
darauf zu sein, eine Polizeimarke zu tragen und im Dienst 
der Öffentlichkeit zu stehen. 

Und jedes Mal, wenn ihn ein Fall gepackt hatte und er 
spürte, wie sein Adrenalinspiegel stieg, wusste er wieder, 
dass er tief in seinem Inneren hoffte, dies könnte der Fall 
sein, der das Blatt wendete. Der Fall, mit dem er sich 
beweisen und seinen Fehler wieder gutmachen konnte, die 
Achtung seiner Kollegen und seiner Feinde wiedergewinnen 
konnte. 

Aber falls das hier ein Fall war, der seiner Laufbahn eine 
neue Wendung geben könnte, dann würde sich garantiert 
das Raubund Morddezernat dazwischendrängen und ihn sich 
unter den Nagel reißen. 

Er fuhr auf den winzigen Parkplatz einer kleinen 
Einkaufspassage mit einer Reihe von Läden, in denen man 
etwas zu essen bekam: Noah's Bagels, Jamba Juice, 
Starbucks. Der Fahrer durfte den Radiosender wählen, der 
Beifahrer das Lokal. Parker entschied sich normalerweise für 
eines der Stammlokale der Cops, nicht weil er so viele Cops 
auf einem Haufen mochte, sondern weil er dort etwas 
darüber aufschnappen konnte, was auf der Straße los war, 
vielleicht ein Gerücht hörte, das sich als nützlich erwies. 
Ruiz wählte das Starbucks. Ihre Bestellungen waren immer 
lang und kompliziert, und wenn das Bestellte nicht ganz 
genau ihren Vorstellungen entsprach, ließ sie es sich noch 
einmal machen, indem sie entweder einen Aufstand 
veranstaltete oder mit den Wimpern klimperte Das 
Mädchen war eben bipolar veranlagt. 

Parker holte sich im Jamba Juice einen Fruchtcocktail mit 
viel Protein und Weizenkeimen, dann ging er ins Starbucks 
und besetzte einen der rückwärtigen Tische, von dem aus er 
die Tür im Auge hatte, nahm den Stuhl in der Ecke und 
schlug die Times auf, die ein Gast vor ihm liegen gelassen 
hatte. 


Er dachte noch immer darüber nach, was das Raub- und 
Morddezernat an seinem Tatort zu suchen hatte. Dahinter 
musste irgendetwas stecken. Diese Leute bearbeiteten nur 
Fälle, die es auf die erste Seite schafften. Lenny Lowell hatte 
es nicht auf die erste Seite geschafft. Es war 
unwahrscheinlich, dass die Times überhaupt 
Druckerschwärze für ihn verschwendete. 

»Sie achten wohl auf Ihre schlanke Linie?«, fragte Ruiz, als 
sie sich zu ihm setzte. 

Parker blickte nicht von der Zeitung auf. »Mein Körper ist 
heilig, Baby. Anbetungswürdig.« 

Er hatte am Tatort niemanden gesehen oder gesprochen, 
der wie ein Reporter aussah. Und er war der verantwortliche 
Detective... 

..aber da war es, ein paar Sätze ganz unten auf der linken 
Seite, neben einer Anzeige für ein Billigangebot an 
Autoreifen. ANWALT TOT AUFGEFUNDEN. 

Leonard Lowell, vermutlich einem Mord zum Opfer 
gefallen, war von seiner Tochter Abigail Lowell (23, 
Jurastudentin an der Southwestern University) erschlagen in 
seinem Büro aufgefunden worden etc. pp. 

Parker vergaß einen Moment zu atmen, als er sich den 
gestrigen Abend ins Gedächtnis rief. Abby Lowell, die am 
Schauplatz des Verbrechens erschien und keine Regung 
zeigte. Jimmy Chew hatte gesagt, sie hätten einen 
anonymen Anruf erhalten. Abby Lowell erklärte, sie wäre 
von einem Mitarbeiter des LAPD über den Tod ihres Vaters in 
Kenntnis gesetzt worden, während sie im Restaurant auf ihn 
wartete. 

Es war noch zu früh, um in dem Restaurant anzurufen und 
ihr Alibi zu überprüfen. 

Die Meldung war unterschrieben mit: »Aus unserer 
Redaktion«. 

Ruiz war zu sehr damit beschäftigt, an ihrem extraheißen 
koffeinreduzierten Mokka mit Vanillegeschmack ohne Sahne 
mit einer rosa und einer blauen Süßstofftablette zu nippen 


und dem Adonis hinter der Theke schöne Augen zu machen, 
um ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken. 

»Ruiz.« Parker lehnte sich vor und schnippte mit dem 
Finger vor ihrem Gesicht. »Haben Sie schon einen Namen zu 
der Telefonnummer, die ich Ihnen zur Überprüfung gegeben 
habe? Die Nummer, die auf dem Display von Abby Lowells 
Handy angezeigt wurde, meine ich.« 

»Noch nicht.« 

»Dann klemmen Sie sich dahinter. Und zwar sofort.« 

Sie setzte zu einem Einwand an. Parker schob die Zeitung 
über den Tisch und klopfte mit dem Finger auf die Meldung. 
Er erhob sich von seinem Stuhl, kramte sein Handy aus der 
Hosentasche und suchte im Telefonbuch nach einer 
bestimmten Nummer, während er aus dem Seiteneingang in 
den kalten Nieselregen trat. 

»Kelly.« Andi Kelly, zuständig für investigativen 
Journalismus bei der LA Times. Ein kleines Energiebündel 
mit roten Haaren. 

Hartnäckig, sarkastisch und eine Liebhaberin von Double 
Malt 
Scotch. 

»Andi. Kev Parker hier.« 

Schweigen am anderen Ende der Leitung. Er stellte sich 
vor, wie die Verwirrung auf ihrem Gesicht der Erinnerung 
wich. 

»Wow«, sagte sie schließlich. »Vor langer Zeit habe ich mal 
einen Kev Parker gekannt.« 

»Damals, als ich noch für Schlagzeilen gut war«, bemerkte 
Parker trocken. »Jetzt rufst du mich überhaupt nicht mehr an 
oder schreibst mir. Ich fühle mich so benutzt.« 

»Du hast deine Telefonnummer geändert, und ich weiß 
nicht, wo du wohnst. Ich dachte, du lebst inzwischen 
vielleicht in einer dieser Hippie-Kommunen in Idaho. Was ist 
passiert? Hat es ihnen nicht gepasst, dass du rauchst, 
trinkst und ein arroganter Frauenheld bist?« 


»Ich habe Buße getan, meinem lästerlichen Lebenswandel 
entsagt und bin ins Kloster eingetreten.« 

»Erzähl keinen Unsinn. Der coole Kev Parker? Als Nächstes 
wirst du mir weismachen wollen, dass du seit neuestem 
Yoga machst.« 

»Tai-Chi.« 

»Auch das noch! Wo sind nur all die Ikonen abgeblieben?« 

»Diese hier ist schon vor längerer Zeit von ihrem Sockel 
gestürzt worden.« 

»Ja«, erwiderte Kelly ernst. »Hab davon in der Zeitung 
gelesen.« 

Es ging doch nichts über eine Öffentliche Brandmarkung, 
um Freunde zu gewinnen und Leute zu beeinflussen. Parker, 
der großspurige, arrogante Spitzenmann vom Raub- und 
Morddezernat, war von einem ebenso großspurigen, 
arroganten Strafverteidiger in einem publicityträchtigen 
Mordprozess zum Prügelknaben gemacht worden. 

Die Beweisführung der Anklage war gut, nicht wasserdicht, 
aber solide. Sie hatten Massen von Indizienbeweisen gegen 
den aus einem reichen, konservativen Elternhaus 
stammenden Medizinstudenten zusammengetragen, der 
wegen des brutalen Mordes an einer Kommilitonin unter 
Anklage stand. 

Parker war einer der Detectives gewesen, die man zum 
Tatort geschickt hatte, stellvertretender Leiter der 
Ermittlung. Er stand in dem Ruf, eine große Klappe zu 
haben, sich stets am Rand der Legalität zu bewegen und 
das Rampenlicht zu suchen, aber er war ein verdammt guter 
Detective. Daran hiet er sich während des 
Gerichtsverfahrens fest, als das exklusive Verteidigerteam 
seinen Charakter in aller Öffentlichkeit mit Halbwahrheiten, 
unbedeutenden Fakten und eindeutigen Lügen zerpflückte. 
Sie hatten seine Integrität in Zweifel gezogen, ihn 
beschuldigt, Beweise zu fälschen. Sie konnten nichts davon 
beweisen, aber das brauchten sie auch gar nicht. Die Leute 
nahmen immer gerne das Schlimmste an. 


Anthony Giradello, der Staatsanwalt, der mit diesem Fall 
den Grundstein für eine ruhmreiche Karriere legen wollte, 
sah, dass Parker ihn mit in die Tiefe zu reißen drohte, und 
hatte getan, was jeder Staatsanwalt in einem solchen Fall 
tun würde, mochte es auch grausam sein: Er griff nach 
seinem eigenen Prügel und schlug kräftig mit zu. 

Giradello hatte sich nach Kräften bemüht, Parker möglichst 
wenig in Erscheinung treten zu lassen und seine Rolle bei 
den Ermittlungen herunterzuspielen. Klar, Parker war ein 
Arschloch, aber er war ein völlig unbedeutendes Arschloch, 
das im Grunde gar nichts zu den Ermittlungen beigetragen 
hatte, er hatte auch kaum Beweise gesammelt oder 
gesichert. Die liberale Presse von Los Angeles hatte nur zu 
gern mit den Wölfen geheult, wie immer glücklich, wenn sie 
einen Cop, der seine Arbeit machte, in der Luft zerreißen 
konnte. 

Andi Kelly war die Einzige gewesen, die nicht in den Chor 
mit eingestimmt hatte, als sie darauf hinwies, dass die 
Verteidigung die altbekannte, aber nichtsdestoweniger 
immer wieder funktionierende Strategie »Wenn sonst nichts 
geht, schieb's einem Cop in die Schuhe« anwandte. Ein 
reines Tauschungsmanöver, um die Aufmerksamkeit von der 
drückenden Beweislast abzulenken und Zweifel in den 
Köpfen der Geschworenen zu säen. Alles, was die 
Verteidigung machen musste, war, einen Geschworenen 
davon zu überzeugen, dass Parker ein Schurke war, dass er 
ohne jeden Skrupel Beweise fälschte, dass er gegen den 
Angeklagten irgendein Vorurteil wegen seiner Rasse oder 
seines sozialen Status hegte. Nur ein Geschworener, und die 
Jury würde zu keinem Urteil kommen. 

Sie schafften es, alle zwölf zu überzeugen. Der Mörder 
wurde freigesprochen. 

Die politischen Folgen waren höchst unangenehm 
gewesen. Die Staatsanwaltschaft hatte Druck ausgeübt, 
dass Parker gefeuert wurde, um die Medien davon 
abzulenken, dass sie einen Prozess verloren hatte und ein 


Mörder auf freiem Fuß war. Der Polizeichef, der den 
Bezirksstaatsanwalt nicht leiden konnte und Angst vor der 
Polizeigewerkschaft hatte, hatte sich geweigert, Parker zu 
entlassen, auch wenn alle anderen hohen Tiere im 
Department das wollten. Man stellte ihn als ein Problem dar, 
ein unkalkulierbares Risiko, aufsässig. Er stand im 
Rampenlicht der Öffentlichkeit. Er war ein Schandfleck für 
ein Department, das keinen weiteren Skandal mehr 
brauchen konnte. 

Das einzige Interview, auf das sich Parker in dieser Zeit 
eingelassen hatte, war das mit Andi Kelly. 

»Wie geht es dir, Kev?«, fragte Kelly. 

»Ich bin wie jeder älter geworden, klüger«, sagte Parker, 
während er auf dem Bürgersteig auf und ab ging. 

»Weißt du irgendetwas über den Fall Cole?« 

»Darüber weißt du wahrscheinlich besser Bescheid als ich. 
Du bist diejenige, die sich jeden Tag im Gericht herumtreibt. 
Ich gehöre nur noch zum Fußvolk, dazu abgestellt, den 
Nachwuchs auszubilden«, sagte Parker. »Aber aus 
zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, dass Cole ein 
Arschloch ist.« 

»Und das soll eine Neuigkeit sein? Er hat seiner Frau den 
Kopf mit einer Skulptur eingeschlagen, die eine 
Dreiviertelmillion Dollar wert ist!« 

»Er hat eine Freundin von mir angebaggert, während seine 
Angetraute direkt hinter ihm stand.« 

»Jeder weiß, dass er sie betrogen hat. Robbie ist nicht 
schlau genug, um diskret vorzugehen, da mag er sich noch 
so sehr anstrengen. Angesichts dessen, was Tricia Crowne 
mit dieser Witzfigur durchmachen musste, ist es ein 
Wunder, dass sie ihm nicht schon vor Jahren sein 
Prachtstück abgeschnitten hat«, sagte Kelly. Sie seufzte. 
»Na schön, wenn du keinen Knüller für mich hast, können 
wir ja wieder auflegen.« 

»So ist die Welt! Jetzt, da mein Glück mich verlassen hat 
und ich unter der Brücke lebe und die Abfälle anderer Leute 


fressen muss, kannst du einem alten Freund doch 
wenigstens einen kleinen Gefallen tun, oder nicht?« 

»Wenn du so ein guter alter Freund bist, warum hast du 
mich dann nicht davon abgehalten, Goran zu heiraten?« 

»Du hast einen Kerl geheiratet, der Goran heißt?« 

»Ich sehe, du hast verstanden«, sagte sie. »Aber egal. Ich 
habe es immerhin geschafft, mich ohne deine Hilfe auch 
wieder von ihm scheiden zu lassen. Was willst du, Mann aus 
meiner Vergangenheit?« 

»Nicht viel«, sagte Parker. »Ich bin gerade an einem 
Mordfall dran. Ist gestern Abend passiert. In der heutigen 
Times stehen ein paar Zeilen darüber. Ich möchte nur 
wissen, wer die geschrieben hat. Kannst du das für mich 
herausfinden?« 

»Warum?« Wie jede gute Reporterin war Kelly sofort 
hellwach, wenn sie eine Story witterte. 

»Es kommt mir nur etwas seltsam vor«, sagte Parker 
leichthin. »Keiner hat mit mir gesprochen. Ich war fast die 
halbe Nacht vor Ort, und ich habe keinen einzigen Reporter 
gesehen.« 

»Vielleicht hat irgendein Jungspund aus der Redaktion mit 
dem Scanner den Polizeifunk abgehört. Wer ist das Opfer?« 

»Ein Strafverteidiger, kleines Licht. Es erstaunt mich, dass 
die Times ihm überhaupt Platz einräumt.« 

»Und?« 

»Und was?« 

»Und warum interessierst du dich dafür, dass es in der 
Zeitung steht, wenn der Typ ein Niemand war?«, fragte 
Kelly. 

»Ein paar der Details stimmen nicht.« 

»Ach?« 

Parker seufzte und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. 
»Mann, ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass du 
früher auch eine solche Nervensäge warst.« 

»Das war ich immer schon.« 


»Es ist mir ein Rätsel, warum deine Mutter dich nicht schon 
mit zwei Jahren in einen Sack gesteckt und ertränkt hat.« 

»Ich glaube, sie hat es versucht«, sagte Kelly. »Ich habe da 
so meine Komplexe.« 

»Schätzchen, deine Komplexe sind einfach lächerlich im 
Vergleich zu meinen.« 

»Mann, jetzt habe ich auch noch einen 
Minderwertigkeitskomplex.« 

»Wie kam ich bloß auf die Idee, dich anzurufen?«, sagte 
Parker erschöpft. 

»Weil du etwas von mir willst und denkst, dass ich für eine 
gute Story alles machen würde.« 

»Bist du nun Reporterin oder nicht?« 

»Was uns zu meiner letzten Frage zurückbringt. Warum 
interessierst du dich für ein paar Sätze, die irgendwo in der 
Times vergraben erschienen sind?« 

Parker warf einen Blick in das Starbucks. Ruiz telefonierte 
immer noch und notierte sich etwas. Er überlegte, ob er 
Kelly von dem inoffiziellen Erscheinen der Leute vom Raub- 
und Morddezernat erzählen sollte, entschied sich aber 
dagegen. Er spielte lieber immer nur eine Karte auf einmal 
aus. 

»Andi, ich kann es noch nicht wirklich benennen. Es kommt 
mir nur reichlich seltsam vor. Vielleicht bin ich aber auch 
bloß nervös, weil sie mich nicht oft genug aus meinem Käfig 
lassen.« 

»Die halten dich immer noch an der kurzen Leine, oder?« 

»Ja. In der Sache liegt allerdings auch eine gewisse Ironie. 
Sie wollten mich loswerden, weil sie glaubten, ich wäre ein 
schlechter Polizist, und haben mich dazu verdonnert, neue 
Detectives auszubilden.« 

»Das nenne ich mal gutes Managements, sagte Kelly. 
»Aber ich glaube, in diesem Wahnsinn steckt Methode. 
Jeden anderen hätten sie nach South Central versetzt, um 
sich mit den Drogen-morden und Bandenkriegen zu 
befassen, aber sie ahnten, dass du selbst daran Gefallen 


finden würdest. Sie haben sich ausgerechnet, dass du mit 
größerer Wahrscheinlichkeit deine Kündigung einreichst, 
wenn du dich zu Tode langweilst.« 

»Stimmt, aber ich hab's ihnen gezeigt«, sagte Parker. 
»Also, was ist? Wirst du ein paar Anrufe für mich erledigen?« 

»Und wenn sich daraus etwas entwickelt...?« 

»Ich hab deine Telefonnummer Und du kriegst eine 
Flasche Glenmorangie von mir.« 

»Ich melde mich.« 

»Danke.« 

Parker steckte sein Handy ein und ging zurück ins Cafe. 

»Die Nummer gehört zu einem Telefon mit Prepaid-Karte«, 
sagte Ruiz. »Lässt sich nicht verfolgen.« 

»Das Lieblingsspielzeug der Kriminellen«, erwiderte Parker. 
Jeder Drogendealer, jeder Schläger und Handtaschenräuber 
in dieser Stadt schleppte eines mit sich herum. Die Nummer 
wurde zusammen mit dem Telefon verkauft. Keine 
Unterlagen, keine Spuren. Er schnappte sich die Zeitung und 
machte sich auf den Weg zur Tür. »Wir gehen.« 

»Mit wem haben Sie gesprochen?«, fragte Ruiz, als sie 
wieder im Auto saßen. 

»Ich habe eine alte Freundin um einen Gefallen gebeten. 
Ich will wissen, wer diese Meldung geschrieben hat.« 

»Weil falsche Informationen darin stehen?« 

»Weil die Informationen möglicherweise nicht falsch sind. 
Wenn die Tochter die Leiche entdeckt hat...« 

»Dann ist sie eine Verdächtige.« 

»Das muss sowieso in Erwägung gezogen werden. Die 
meisten Morde werden im Familien- und Bekanntenkreis 
begangen. Man muss sich immer zuallererst die Familie 
vorknöpfen.« 

»Aber sie hat ein Alibi.« 

»Ich möchte, dass Sie das heute noch überprüfen. 
Sprechen Sie mit dem Maitre und dem Kellner im Cicada. Ob 
sie da war, wann sie gekommen ist, wann sie wieder 
gegangen ist, was sie angehabt hat, hat sie mit jemandem 


gesprochen, hat sie das Telefon dort benutzt, hat sie 
zwischendurch für längere Zeit ihren Tisch verlassen und so 
fort.« 

»Aber wenn sie tatsächlich die Leiche entdeckt hat, woher 
weiß dann der Reporter davon und wir nicht?« 

»Eben das würde ich gerne herausfinden«, sagte Parker 
und ließ den Motor an. »Wahrscheinlich hat nur einer 
Blödsinn zusammengeschrieben. Irgendein kleiner Reporter 
bei der Times hat mit dem Scanner den Polizeifunk abgehört 
und sich ein paar Einzelheiten aus dritter Hand von einem 
der Leute am Tatort erzählen lassen, während sie zusammen 
ein Bier getrunken haben. Wer weiß? Die Hälfte von dem, 
was die Zeitungen drucken, ist Unsinn. Du stellst dich hin 
und diktierst dem Reporter Wort für Wort in die Feder, was 
vorgefallen ist, und am nächsten Tag steht dennoch 
irgendein Quatsch in der Zeitung.« 

»Ich schätze mal, darüber wissen Sie bestens Bescheid«, 
sagte Ruiz. 

Parker warf ihr einen Blick zu. »Darüber könnte ich ein 
Buch schreiben. Aber im Moment haben wir Besseres zu 
tun.« 


15 


Nach Aussage der Pakistanerin, die seit drei Monaten 
Managerin dieser Filiale von Box-4-U war, gehörte das 
Postfach Nummer 501 einer Frau namens Allison Jennings, 
die sie nicht kannte. Das Postfach war 1994 von Ms. 
Jennings angemietet worden. Die Miete wurde jährlich mit 
einer Zahlungsanweisung bezahlt, die im Postfach lag. All 
das war in der Akte vermerkt worden, jedes Jahr in einer 
anderen Handschrift. Es schien, als würden viele Leute Box- 
4-U als Karrieresprungbrett nutzen. 

Box-4-U befand sich in einem schlauchartigen Ladenlokal 
zwischen einem libanesischen Imbiss und einer 
Wahrsagerin, die sich auf Tarot spezialisiert hatte. Die 
Postfächer bildeten einen Korridor von der Eingangstür bis 
ans Ende des langen schmalen Gangs, wo ein Schreibtisch 
stand und außerdem Regale, in denen sich Pakete, wattierte 
Umschläge, Klebebandrollen, Luftpolsterfolie und riesige 
Beutel mit Verpackungschips stapelten. 

Vom Schreibtisch aus war es nicht ganz einfach, hinter all 
dem Zeug die Postfächer im Blick zu behalten, wenn man 
wissen wollte, wer den Laden betrat und ihn verließ. 
Wahrscheinlich kamen die meisten der Leute, die ein 
Postfach gemietet hatten, ungesehen rein und raus. Solange 
sie pünktlich die Miete zahlte, interessierte sich auch 
niemand für sie. 

Der Manager, der Postfach 501 an Allison Jennings 
vermietet hatte, hatte eine Kopie ihres Führerscheins 
gemacht und sie vorschriftsgemäß an den Mietvertrag 
geheftet. Der Führerschein war in Massachusetts ausgestellt 
worden. Von dem Foto war auf der Kopie nicht mehr als ein 


schwarzer Fleck zu erkennen. Parker bat die Managerin, 
beide Blätter zu kopieren, und er und Ruiz gingen wieder 
hinaus auf die Straße, wo sie in einer Ladezone geparkt 
hatten. 

Als sie ins Auto stiegen, warf Parker einen Blick auf den 
Laden der Wahrsagerin. Eine Neonschrift verkündete: 
»Madame Natalia, Hollywoods weltberühmte Hellseherin«. 
Sie akzeptierte Visa-und Master-Karten. 

»Möchten Sie reingehen?«, fragte Ruiz. »Vielleicht kann sie 
Ihnen ja Ihre Zukunft vorhersagen.« 

»Wer geht eigentlich zu einer \Wahrsagerin, die in einem 
solchen Loch haust? Wenn Madame Natalia die Zukunft 
voraussagen kann, warum hat sie dann noch nicht in der 
Lotterie gewonnen?« 

»Vielleicht ist das nicht ihr Schicksal.« 

Parker legte den Gang ein und fuhr los. Es lag ihm schon 
auf der Zunge zu sagen, dass die Menschen ihr Schicksal 
selbst in der Hand hätten, aber das würde wiederum ihn in 
keinem günstigen Licht erscheinen lassen, daher sagte er 
lieber nichts. Er wusste, dass er sich im Raub- und 
Morddezernat selbst ein Bein gestellt hatte, weil er zu 
großspurig und zu vorlaut gewesen war und sich ständig in 
den Vordergrund gedrängt hatte. Und es war seine eigene 
Entscheidung gewesen zu bleiben, wo er war, auf einem 
Nebengleis, das ins Nichts führte. Genauso war es seine 
Entscheidung, dass er sich noch einmal beweisen wollte, 
dass er letztlich den Sieg davontragen würde. Aber nach 
dem, was Ruiz gesagt hatte, war das vielleicht nicht sein 
Schicksal. 

Ruiz ließ Allison Jennings überprüfen. Alles war möglich, 
vielleicht stellte sich ja heraus, dass sie polizeilich gesucht 
wurde. 

Die Adresse, die die Frau auf dem Mietvertrag von Box-4-U 
angegeben hatte, gehörte zu einem der verrufenen 
Straßenzüge von Downtown, die inklusive ihrer Bewohner 
seit Jahrzehnten völlig vernachlässigt worden waren. 


Obdachlose trieben sich hier herum, wühlten in 
Abfalleimern, schliefen in Hauseingängen. Gegenüber von 
Allison jJennings' Zuhause, einem roten Backsteinbau, 
marschierte ein Verrückter in einem ehemals weißen Anorak 
den Bürgersteig auf und ab und beschimpfte laut krakeelend 
die Bauarbeiter, die an einem der Häuser zugange waren. 

Das Haus war entkernt worden und wurde nun für die 
neueste Invasion junger, hipper Leute umgebaut. Das 
Werbeschild des Bauunternehmens versprach Ein-, Zwei- 
oder Dreizimmer-Luxusapartments im neuen angesagten 
Szeneviertel von L.A. Auf der kunstvollen Darstellung des 
Gebäudes in seinem fertigen Zustand war nichts von dem 
herumpöbelnden jungen Obdachlosen zu sehen. 

»Spinnen die?«, fragte Ruiz. »Kein Mensch, der bei Sinnen 
ist, würde hierher ziehen. Hier gibt es nichts als Dealer und 
obdachlose Irre.« 

»Bis das erste Starbucks seine Pforten Öffnet«, sagte 
Parker. »Und dann ist es vorbei mit dem schönen Leben. 
Wenn sich hier erst einmal die Yuppies niederlassen, werden 
die Preise für Drogen in den Himmel schießen. Der 
Durchschnittskiffer wird sich das Leben in seinem 
angestammten Viertel nicht mehr leisten 
können. Es ist eine soziale Tragödie.« 

»Glauben Sie, dass die Frau hier noch wohnt?« 

Parker zuckte die Achseln. »Wer weiß? Sie hat dieses 
Formular vor zehn Jahren ausgefüllt. Sie könnte mittlerweile 
gestorben sein, wir wissen es nicht. Vielleicht hat dieser 
Damon das Postfach von ihr übernommen oder es ihr 
abgekauft. Er muss hier jedenfalls irgendwo in der Nähe 
wohnen, wenn er es noch benutzt.« 

»Irgendwo« war ein ziemlich großes Gebiet. Der 
Zuständigkeitsbereich des Central Bureau umfasste zwölf 
Quadratkilometer von Downtown, zu denen Chinatown, 
Little Tokyo, der Finanzdistrikt, die Shoppingmeilen mit den 
Schmuck- und Modeläden und das Kongresszentrum 
gehörten. Ein großes Gebiet, in dem viele Leute lebten. 


Parker bog auf den Parkplatz des Reviers ein und wandte 
sich an seine Partnerin. »Als Erstes bringen Sie Damons 
Bewerbungsformular ins Labor. Vielleicht finden die ja einen 
Fingerabdruck, der mit einem von denen auf der Mordwaffe 
übereinstimmt. Im Anschluss daran rufen Sie in 
Massachusetts an. Als Nächstes suchen Sie nach sämtlichen 
Allison Jennings, die in der Stadt leben. Dann klemmen Sie 
sich hinter den Computer und überprüfen, ob es in den 
letzten beiden Jahren in L.A. irgendwelche Verbrechen gab, 
die dem Lowell-Mord ähneln. Und rufen Sie außerdem die 
Telefongesellschaft wegen einer Liste der Anrufe von Speed 
Couriers an.« 

Ruiz sah ihn leicht verstört an. »Noch was, Meister?« 

»Überprüfen Sie die Anrufe. Dieser Damon ist 
möglicherweise doch im Besitz eines Telefons. Und besorgen 
Sie die Liste der Anrufe für Lowells Büro und seine 
Wohnung.« 

»Und was machen Sie, während ich diesen ganzen Scheiß 
abarbeite?« 

»Ich werde mit Abby Lowell sprechen. Um herauszufinden, 
wie es kommt, dass ihr Name in der Zeitung auftaucht. Sie 
wird eher mit mir als mit Ihnen sprechen.« 

»Warum sind Sie sich dessen eigentlich so sicher?« 

Er zeigte ihr sein berühmtes Kev-Parker-Grinsen. »Weil ich 
ich bin, Süße.« 


Nachdem er Ruiz losgeworden war, fuhr Parker direkt zu 
Lenny Lowells Büro. Er wollte sich den Tatort und die nähere 
Umgebung bei Tageslicht anschauen und ohne durch die 
Kollegen von der Streife und der Spurensicherung, seinen 
Trainee und die Trottel vom Raub- und Morddezernat 
abgelenkt zu werden. Er fand es auf eine makabre Weise 
beruhigend und konzentrationsfördernd, Zeit an einem Ort 
zu verbringen, an dem jemand ermordet worden war. 

Er war sich nicht sicher, ob er an Geister glaubte, aber an 
Seelen glaubte er in jedem Fall. Er glaubte an die Essenz, 


die ein Wesen ausmachte, die Energie, die das Lebendige an 
einem Menschen ausmachte. Wenn er allein an einem Tatort 
war, meinte er manchmal diese Energie zu spüren, 
zumindest einen letzten Nachklang. Manchmal war da auch 
nichts, eine vollkommene Leere. 

Als er noch einer der Topleute im Raub- und Morddezernat 
gewesen war, hatte er auf so etwas nicht geachtet. Er hatte 
zu viel mit sich selbst zu tun gehabt, um ein Gespür für die 
Dinge um ihn herum zu entwickeln, egal, ob tot oder 
lebendig. Das wenigstens hatte er nach seinem tiefen Sturz 
gelernt: Aufmerksamkeit, die Fähigkeit, sich selbst zu 
vergessen und ein klareres Bild von seiner Umgebung zu 
gewinnen. 

Bei Tag machte die Straße keinen anziehenderen Eindruck 
als in der Nacht und bei Regen. Noch weniger sogar. In dem 
trüben Licht dieses wolkenverhangenen Vormittags trat der 
desolate Zustand noch stärker zutage. 

Die kleine einstöckige Ladenzeile, in der sich Lowells Büro 
befand, musste in den Fünfzigern erbaut worden sein. 
Rechte Winkel, Flachdächer, Metallschilder in verwaschenen 
Farben - Hellblau, schmutziges Rosa, blasses Gelb. 
Aluminiumrahmen um die Fenster. Auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite befand sich der 24- 
Stunden-Waschsalon, ein niedriges Ziegelgebäude, das 
keinen erkennbaren Stil aufwies. 

Die besseren Winkeladvokaten hatten in Beverly Hills und 
Century City ihre Büros, wo die Welt gut und das Leben 
schön war. Hier tummelte sich eher der Bodensatz. Auch 
wenn Parker den Eindruck hatte, dass Lowell dafür ganz gut 
verdient hatte. 

Lowells Cadillac, der vor dem Hintereingang seines Büros 
gestanden hatte, war abgeschleppt worden, um ihn auf 
Spuren zu untersuchen. Es war ein neues Auto, und jemand 
hatte die Fenster eingeschlagen. Lowells Privatadresse war 
eine Eigentumswohnung in einer der neuen schicken 
Anlagen in der Nähe des Staples Centers. Nicht schlecht für 


einen Anwalt, dessen Mandanten beim Kautionsverleiher ein 
und aus gingen. 

Parker fragte sich, warum der Killer das Risiko auf sich 
genommen hatte, die Fenster des Cadillacs einzuschlagen, 
wenn er doch nur den Safe ausrauben wollte. 

War es ein Racheakt? Ein ehemaliger Mandant oder der 
Verwandte eines Mandanten, der eingebuchtet worden war 
und Lowell dafür die Schuld gab? War das Motiv also Rache 
gewesen und das Geld eine Art Bonus? Oder war der Killer 
hinter etwas her gewesen, das er im Büro nicht gefunden 
hatte? Wenn dem so war, dann war dieser Mord eine sehr 
viel kompliziertere Angelegenheit, als es zunächst den 
Anschein hatte. Abgesehen von dem Geld im Safe - was 
konnte ein Kerl wie Lenny Lowell besitzen, das es wert 
gewesen wäre, ihn deswegen zu ermorden? 

Parker kletterte über das Band, mit dem der Tatort 
abgesperrt wurde, und öffnete die Tür zum Hintereingang 
des Büros. Der Geruch von abgestandenem Zigarettenrauch 
hing in der Holzimitatvertäfelung und den Dämmplatten an 
der Decke, die von dem Nikotin schmutzig gelb gefärbt 
waren. Der Teppich war offensichtlich aus praktischen 
Erwägungen in einer dieser Allerweltsfarben gewählt 
worden, auf denen kein Dreck zu sehen war. 

Linker Hand lag das Klo. Die Leute von der 
Spurensicherung hatten es untersucht, Fingerabdrücke 
genommen, Haare aus dem Abfluss des Waschbeckens 
gefischt, aber keine Spur Blut gefunden. Wenn der Killer Blut 
von Lenny Lowell abbekommen haben sollte, dann war er 
klug genug gewesen, es nicht hier abzuwaschen. 

Dann kam das Arbeitszimmer von Lowell. Ein angenehm 
großer Raum, jetzt voll von Papieren, den Resten von 
Fingerabdruckpulver und Klebebandstreifen, die die 
Fundorte von Beweisstücken auf dem Teppich 
kennzeichneten. Von der Blutlache, die in den Teppich 
gesickert war, war kaum noch etwas zu sehen (ein weiteres 
Verkaufsargument für den Teppichhersteller: bringt große 


Blutflecken zum Verschwinden!). Die Schubladen des 
Aktenschranks und des Schreibtischs waren herausgezogen 
worden. 

»Das ist unerlaubtes Betreten des Tatorts«, sagte Parker. 

Abby Lowell, die hinter dem Schreibtisch ihres Vaters saß, 
zuckte erschreckt zusammen und schlug sich ein Knie an, 
als sie gleich darauf aus einem Fluchtreflex heraus in die 
Höhe fuhr. 

»Mein Gott, Sie haben mich zu Tode erschreckt«, fuhr sie 
ihn an und drückte eine Hand gegen die Brust, als wolle sie 
verhindern, dass ihr Herz heraussprang. 

»Ich darf Sie wohl fragen, was Sie hier tun, Ms. Lowell«, 
sagte Parker und zog sich einen Stuhl auf der anderen Seite 
des Schreibtischs heran. Die Lehne war voller Blutflecken. 

»Treffen Sie vielleicht die Vorbereitungen für die 
Beerdigung?«, fragte sie und strich ihren Kaschmirpulli glatt, 
während sie ihre Haltung wiederzugewinnen versuchte. 
»Wissen Sie, wo mein Vater seine 
Lebensversicherungspolice aufbewahrte? Werden Sie die 
Versicherung für mich anrufen? Und was ist mit dem 
Testament? Ich bin sicher, dass er eines hinterlassen hat, 
aber ich habe keinen blassen Schimmer, wo es stecken 
könnte. Ich weiß nicht, ob er erdbestattet oder verbrannt 
werden wollte. Können Sie mir bei all dem helfen, Detective 
Parker?« 

Parker schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Aber 
wenn Sie mich angerufen hätten, hätte ich mich hier mit 
Ihnen getroffen und Ihnen beim Suchen geholfen. Ich hätte 
gewusst, was Sie angefasst und verrückt haben. Ich hätte 
gewusst, ob Sie neben dem Testament oder der 
Lebensversicherung Ihres Vaters noch etwas anderes 
eingesteckt haben.« 

»Wollen Sie mich hier etwa beschuldigen?«, fragte sie, 
straffte die Schultern und hob eine schwarze, fein 
geschwungene Augenbraue. 


»Nein. Ich wollte es nur gesagt haben. So verfährt man an 
einem Tatort, Ms. Lowell. Ich kann keine Rücksicht darauf 
nehmen, dass das Opfer Ihr Vater ist. Es ändert nichts 
daran, wenn Sie meinen, dass Sie ein Recht dazu haben, in 
sein Büro einzudringen. Meine Aufgabe ist klar definiert. Seit 
dem Augenblick, in dem Ihr Vater seinen letzten Atemzug 
gemacht hat, bin ich verantwortlich für ihn. Ich bin sein 
Beschützer.« 

»Zu dumm, dass Sie nicht hier waren, um ihn davor zu 
schützen, ermordet zu werden. Wenn ich >Sie< sage, meine 
ich übrigens nicht Sie persönlich, sondern das LAPD.« 

»Wir können nicht vorhersehen, wann und wo ein 
Verbrechen begangen wird«, sagte Parker. »Wenn dem so 
wäre, hätte ich keinen Job mehr. Und offen gestanden, 
hätten Sie eher die Voraussetzungen gehabt, Ihren Vater zu 
beschützen, als wir. Sie kannten seine Gewohnheiten, Sie 
kannten seine Freunde, möglicherweise kannten Sie auch 
seine Feinde. Vielleicht wussten Sie, dass er in irgendeine 
Sache verwickelt war, die ihn das Leben kosten könnte.« 

Sie sah ihn ungläubig an. »Wollen Sie damit etwa sagen, es 
war mein Fehler, dass irgendein Einbrecher in das Büro 
meines Vaters eingedrungen ist und ihn ermordet hat? Das 
ist doch nicht zu fassen. Wie kann man nur so gefühllos 
sein?« 

»Das wollen Sie sicher nicht wissen«, sagte Parker. Er 
nahm seinen Hut ab und schlug die Beine übereinander, um 
es sich bequem zu machen. »Sie erschienen mir gestern 
Abend auch nicht gerade als ein Ausbund an Sensibilität, 
wenn ich das mal so sagen darf, auch wenn Sie das 
wahrscheinlich nicht gerne hören. Sie betreten einen Raum, 
in dem Ihr Vater gerade für seine letzte große Fotosession 
posiert, und scheinen sich mehr darüber aufzuregen, dass 
sich deswegen Ihre Verabredung zum Essen zerschlagen 
hat.« 

»Wie kommen Sie denn darauf? Weil ich nicht weinend 
zusammengebrochen bin? Weil ich keinen hysterischen 


Anfall bekommen habe?«, fragte sie. »Ich habe keinen Hang 
zur Hysterie, Detective. Und ich weine nur, wenn ich allein 
bin. Sie wissen nichts von meiner Beziehung zu meinem 
Vater.« 

»Dann klären Sie mich doch auf. Standen Sie und Ihr Vater 
sich nahe?« 

»Auf unsere Art, ja.« 

»Was meinen Sie damit?« 

Sie seufzte, wandte ihren Blick ab, sah ihn wieder an. Die 
Beziehung war wie die meisten Beziehungen komplizierter, 
als sie in Worte zu fassen vermochte - komplizierter 
jedenfalls, als er ihrer Meinung nach verstehen konnte. 

»Wir waren Freunde. Lenny war im Grunde genommen kein 
richtiger Vater. Er war kaum für uns da. Er betrog meine 
Mutter. Er trank zu viel. Wenn er früher, in meiner Kindheit, 
Zeit mit mir verbrachte, dann sah das so aus, dass er mich 
zu einem Pferderennen oder ins nächste Wettbüro 
mitschleppte, wo er prompt vergaß, dass ich existierte. 
Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich neun war.« 

»Haben Sie ihn deswegen gehasst?« 

»Nein, ich hatte schließlich keinen anderen Vater. Und trotz 
all seiner Fehler war Lenny kein schlechter Mensch. Er 
entsprach einfach nur nicht den Erwartungen, die man in 
ihn setzte.« 

Um seinem prüfenden Blick zu entfliehen, sprang sie auf 
und lief langsam vor dem Bücherregal auf und ab, die Arme 
vor der Brust verschränkt, die Augen auf die paar Dinge 
gerichtet, die noch unberührt an ihrem ursprünglichen Platz 
standen. Sie sah umwerfend aus in dem hellblauen Pulli und 
dem dazu passenden Rock und den schicken schwarzen 
Stiefeln. »Nachdem er uns verlassen hatte, war ich lange 
Zeit schrecklich wütend auf ihn. Vor allem, weil ich bei 
meiner Mutter bleiben musste.« 

»Aber Sie haben ihm verziehen?« 

»Wir fanden sozusagen zueinander, als ich mit dem 
Studium begann. Plötzlich war ich erwachsen. Wir konnten 


ernste Gespräche miteinander führen. Ich wollte Anwältin 
werden. Er interessierte sich für mich.« 

»Sie sind also Freunde geworden«, sagte Parker. »Weshalb 
Sie ihn auch Lenny und nicht Dad nennen.« 

Sie sah wieder weg, er sollte nicht den schmerzlichen 
Ausdruck in ihrem Gesicht sehen, den die Erinnerung an 
ihren Vater hervorrief. Aber er war da - ein feuchter Glanz in 
ihren Augen, der angespannte Kiefer. Die junge Frau hat sich 
hervorragend unter Kontrolle, dachte Parker. 

Er vermutete, dass das ein kleines Mädchen lernte, wenn 
der Vater sich mehr mit den Wetteinsätzen bei einem 
Pferderennen in Santa Anita beschäftigte als mit seiner 
Tochter. Und dass das ein kleines Mädchen tat, wenn es hin- 
und hergerissen war zwischen den streitenden Eltern, wenn 
sein Vater verschwand und dann auf einmal wieder in 
seinem Leben auftauchte. Sie behielt die Kontrolle. Sie 
unterdrückte Reaktionen. Sie wurde mit jeder 
Herausforderung fertig, solange sie nicht zuließ, dass 
jemand ihren Schutzwall durchdrang. 

»Haben Sie die Freunde Ihres Vaters gekannt?«, fragte 
Parker ruhig. »Seine Feinde? Wissen Sie, ob er in 
irgendetwas verstrickt war, das möglicherweise gefährlich 
war?« 

Sie schien leise zu lachen. Über irgendeinen Witz, den sie 
nicht mit ihm zu teilen bereit war. 

»Lenny hat immer auf den großen Fisch gewartet. 
Vielleicht hatte er ihn ja endlich an der Angel. Ich weiß es 
nicht. Wenn er in irgendetwas verstrickt gewesen sein sollte, 
dann weiß ich nichts davon. Er hat mir nichts dergleichen 
erzählt. Wir haben über mein Studium geredet. Er hat mir 
angeboten, bei ihm zu arbeiten, wenn ich meinen Abschluss 
habe. Wir besuchten Pferderennen.« 

Den letzten Satz brachte sie mit etwas Mühe hervor. Die 
Beziehung zu ihrem Vater hatte alle Höhen und Tiefen 
durchlaufen, aber zuletzt waren sie Kumpel gewesen, und er 
hatte ihr die Aufmerksamkeit geschenkt, nach der sie sich 


als Kind so sehr gesehnt hatte. Sie hatte sich so sehr 
danach gesehnt, dass sie sogar denselben Beruf wie er 
ergreifen wollte, um ihm zu gefallen - bewusst oder nicht. 

Parker erwiderte nichts darauf und ließ seinen Blick über 
das Chaos auf dem Schreibtisch wandern. Abby Lowell ging 
weiter auf und ab. Sie will weg, dachte er. Nicht einmal 
unschuldige Leute waren gerne mit Cops zusammen. Und 
wie unschuldig sie war, wusste er nicht. 

»Müssen Sie die Vorbereitungen für die Beerdigung allein 
treffen?«, fragte er. »Sind Sie die einzige Verwandte?« 

»Er hat einen Bruder im Staat New York und eine Tochter 
aus erster Ehe. Ich habe Ann seit Jahren nicht gesehen. Ich 
glaube, sie ist nach Boston gezogen. Und dann sind da noch 
die drei Exfrauen. Keine von ihnen würde auch nur die 
Straße überqueren, um auf seinen Leichnam zu spucken.« 

»Dann sind Sie also die Einzige von allen, die ihm 
verziehen hat.« 

Darauf sagte sie nichts, gab nicht einmal zu erkennen, ob 
sie seine Bemerkung gehört hatte. Sie hob eine schwarze 
Schultertasche aus Leder vom Boden auf und stellte sie auf 
den Tisch. Sie passte zu ihren Stiefeln. 

»Stört es Sie, wenn ich rauche, Detective?«, fragte sie und 
fischte bereits eine Zigarette aus dem Päckchen. 

Er wartete, bis sie sie in den Mund gesteckt hatte und das 
Feuerzeug in der Hand hielt, dann sagte er: »Ja, es stört 
mich.« 

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und 
zündete die Zigarette trotzdem an. Nachdem sie eine 
Rauchwolke gegen die nikotingelbe Decke geblasen hatte, 
sagte sie: »Das war eine reine Höflichkeitsfrage.« 

Sie lehnte sich gegen den Schreibtisch. Ihr Profil schien aus 
einer Ert&e-Zeichnung zu stammen, die langen, anmutigen, 
fein geschwungenen Linien des frühen Art deco. Ihre Haut 
war wie Porzellan. Die Haare fielen ihr in einem dunklen 
Wasserfall über den Rücken. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit 
mit Lenny. Parker fragte sich, ob die andere Tochter auch so 


viel Glück gehabt hatte. Er fragte sich, ob diese hier 
versuchte, ihn abzulenken. 

»Haben Sie gestern Abend noch mit irgendjemandem 
gesprochen, als Sie von hier weggingen, Ms. Lowell?« 

»Nein, ich bin direkt nach Hause.« 

»Sie haben nicht einmal Ihre Mutter angerufen, um ihr 
mitzuteilen, dass ihr Exmann das Zeitliche gesegnet hat?« 

»Meine Mutter ist vor fünf Jahren gestorben. Krebs.« 

»Das tut mit Leid«, sagte Parker automatisch. »Vielleicht 
haben Sie ja aber eine Freundin angerufen? Oder einen 
Freund?« 

Sie seufzte, drückte ungeduldig ihre Zigarette aus, nahm 
ihre Wanderung wieder auf. »Worauf wollen Sie hinaus, 
Detective? Wenn Sie eine bestimmte Frage haben, dann 
stellen Sie sie. Wir spielen hier kein Ratespiel. Ich muss alles 
Mögliche erledigen, und ich habe um elf eine Vorlesung. 
Wäre es möglich, dass wir das hier hinter uns bringen?« 

Parker hob eine Augenbraue. »Vorlesung? Sie nehmen sich 
keinen Tag frei, um zu trauern, zu begreifen, dass Ihr Vater 
vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden ermordet wurde?« 

»Mein Vater ist tot, daran lässt sich nichts mehr ändern.« 
Sie ging schneller auf und ab. »Er wurde ermordet. Das zu 
begreifen ist mir unmöglich. Ich weiß nicht, ob man das 
überhaupt kann. Was würde es mir helfen, wenn ich zu 
Hause im Bett liegen bliebe und über die Sinnlosigkeit des 
Lebens sinnierte?«, fragte sie. »Sie glauben vielleicht, dass 
ich kalt bin, Detective Parker, aber ich gehe damit auf die 
einzige mir mögliche Weise um - indem ich weitermache, 
das tue, was getan werden muss, weil es sonst niemanden 
gibt, der es tut.« 

»Um dann später zusammenzubrechen«, sagte Parker und 
erhob sich von dem blutbefleckten Stuhl. Er lehnte sich nun 
seinerseits an den Schreibtisch. »Ich bin jetzt seit fast 
zwanzig Jahren in diesem Beruf, Ms. Lowell. Ich weiß, dass 
die Hinterbliebenen alle auf ihre eigene Weise mit so etwas 
fertig werden. 


Ich hatte einmal einen Fall«, fuhr er fort. »Eine Frau, die bei 

einem Autodiebstahl umgebracht wurde. Ihr Mantel wurde in 
der Tür eingeklemmt, als der Täter sie aus dem Wagen 
schubste. Sie wurde hundert Meter weit mitgeschleift. Es 
war schrecklich. 
Ihr Mann war ein ziemlich erfolgreicher Künstler, ein Maler. 
Seine Art, damit fertig zu werden, mit seiner Trauer und 
seiner Schuld, bestand darin, sich in seinem Atelier 
einzuschließen und zu malen. Er malte sechsunddreißig 
Stunden ohne Unterbrechung. Er bearbeitete die Leinwand 
wie ein Wahnsinniger, mit allem, was ihm zwischen die 
Finger kam. Dabei schrie und brüllte und heulte er die ganze 
Zeit. Seine Assistentin rief mich an, weil sie Angst hatte, 
dass er völlig durchdrehen und sich umbringen könnte. 

Zu guter Letzt war er still. Der Mann verließ sein Atelier, 
ohne ein Wort zu sagen, stellte sich unter die Dusche und 
verschwand in seinem Bett. Die Assistentin und ich, wir 
gingen ins Atelier, um nachzusehen, was er dort die ganze 
Zeit gemacht hatte. Es standen etwa ein Dutzend große 
Leinwände da. Unglaubliche Arbeiten, großartig, tausendmal 
besser als alles, was er bis dahin zuwege gebracht hatte. 
Pollock wäre vor Neid erblasst. Jede Empfindung, die in dem 
Mann getobt hatte, war zu sehen, rohe, wütende, 
unerträgliche Trauer. 

Als der Mann aufwachte, ging er in sein Atelier und 
zerstörte sämtliche Bilder. Er sagte, sie wären zu persönlich, 
kein anderer sollte sie sehen. Er beerdigte seine Frau und 
lebte sein Leben weiter.« 

Abby Lowell starrte ihn an, unsicher, was sie darauf 
erwidern sollte, was sie denken sollte, ob das eine Falle war. 

Parker breitete die Arme aus. »Jeder geht damit auf die 
ihm einzig mögliche Art um.« 

»Warum haben Sie mir dann einen Vorwurf daraus 
gemacht?« 

»Das habe ich nicht. Ich muss wissen, warum etwas so ist, 
wie es ist, Ms. Lowell. Das ist meine Aufgabe. Ich muss zum 


Beispiel wissen, warum es heute Morgen in der Times heißt, 
dass Sie, eine 23-jährige Jurastudentin, die Leiche Ihres 
Vaters entdeckt haben.« 

Etwas blitzte in ihren Augen auf, aber im nächsten Moment 
war es schon wieder verschwunden. Nicht Ärger. Vielleicht 
Erstaunen. Dann erneut das Pokergesicht. »Ich weiß es 
nicht. Es ist nicht wahr. Sie wissen, dass es nicht wahr ist«, 
sagte sie abwehrend. »Ich saß in dem Restaurant, als ich 
den Anruf erhielt. Und ich kenne keine Reporter. Und selbst 
wenn, dann hätte ich nicht mit ihnen gesprochen.« 

»Sie haben also mit niemandem gesprochen, nachdem Sie 
das Büro gestern Abend verlassen hatten?« 

Seufzen. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Nein.« 
Sie sah auf ihre Uhr, machte einen Schritt zum Schreibtisch 
und legte ihre Hand auf die Handtasche. 

»Und davor? Haben Sie vom Restaurant aus jemanden 
angerufen oder vom Auto aus, als Sie auf dem Weg hierher 
waren? Einen Freund oder Verwandten?« 

»Nein, und ich bin sicher, dass Sie sich eine Liste meiner 
Anrufe besorgen können, wenn Sie mir nicht glauben.« Sie 
legte den Riemen ihrer Tasche über die Schulter und sah zur 
vorderen Eingangstür des Büros. »Ich muss gehen«, sagte 
sie kurz angebunden. »Ich habe um elf einen Termin im 
Bestattungsinstitut.« 

»Ich dachte, Sie wollten in eine Vorlesung.« 

Ärger blitzte in ihren dunklen Augen auf. »Die Vorlesung 
fangt um eins an. Ich habe mich versprochen. Mir geht im 
Moment vieles im Kopf herum, Detective. Sie wissen, wie Sie 
mich erreichen können, wenn Sie noch Fragen haben.« 

»Ich werde Sie finden.« 

Als sie an ihm vorbeigehen wollte, legte Parker seine Hand 
auf ihren Arm. »Möchten Sie nicht wissen, wann der 
Leichnam Ihres Vaters zur Beerdigung freigegeben wird? Ich 
bin sicher, dass diese Information für das 
Bestattungsinstitut hilfreich wäre.« 


Abby Lowell sah ihm in die Augen. »Man wird ihn 
freigeben, sobald die Autopsie gemacht worden ist. Mir 
wurde mitgeteilt, dass das einige Tage, im höchsten Fall eine 
Woche dauern wird. Ich möchte alles so weit vorbereitet 
haben, dass ich die Geschichte so bald wie möglich hinter 
mich bringen kann.« 

Parker ließ sie gehen. Sie trug die undurchdringliche Miene 
der Assistentin eines Messerwerfers im Zirkus zur Schau, 
das musste er ihr lassen. Er fragte sich, ob sich noch etwas 
anderes dahinter verbarg als ein einsames kleines Mädchen, 
das sich selbst zu schützen versuchte. 

Sein Blick wanderte über den Schreibtisch, während ihm 
diese Überlegungen durch den Kopf gingen. Sie war mit 
leeren Händen gegangen, hatte nichts von den Dingen 
mitgenommen, deretwegen sie hierher gekommen war. 
Lennys Versicherungs-Police, sein Testament. 

Er ging zum Auto, holte die Polaroidkamera aus dem 
Kofferraum und kehrte ins Büro zurück. Er machte Fotos von 
dem Schreibtisch, dem offenen Aktenschrank, dem Boden 
um den Schreibtisch herum. Dann fischte er vorsichtig einen 
langen schwarzen Plastikumschlag aus einer halb 
geöffneten Schreibtischschublade. Darauf stand in 
Goldbuchstaben: CITY NATIONAL BANK. Er war leer. In einem 
Extrafach aus mattiertem Plastik war der Abdruck eines 
kleinen Schlüssels zu sehen. Ein Bankschließfach. 

Parker ließ sich in Lenny Lowells wuchtigen Chefsessel 
sinken und sah sich in dem Raum um, versuchte sich 
vorzustellen, was Lenny gesehen haben mochte, wenn er 
sein Reich betrachtet hatte. Was seinen Blick festgehalten 
hatte. Das Foto von Abby war umgefallen. Er sah es neben 
dem Stuhl auf dem Boden. Ein paar Reiseprospekte lugten 
unter dem Schreibtisch hervor. Parker zog sie mit der Spitze 
seines Schuhs heraus. 

RAUS AUS DEM ALLTAG, REIN INS PARADIES. DIE CAYMAN- 
INSELN. 


»Tja, Lenny«, sagte er in die Stille hinein. »Ich hoffe, du 
bist jetzt tatsächlich im Paradies gelandet. Aber ich 
vermute, dass du dort bist, wo alle miesen kleinen Anwälte 
hingehen. Hoffentlich hast du dein Sonnenschutzmittel 
mitgenommen.« 
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Jace brachte den Silberpfeil in ein Fahrradgeschäft in 
Koreatown, 
wo er niemanden kannte und niemand ihn. 

»An meinem Rad sind ein paar Sachen zu reparieren.« 

Der Angestellte hinter dem Tresen verfolgte gebannt die 
Reportage vor dem Gericht, die in dem direkt unter der 
Decke angebrachten Fernseher lief. Er würdigte Jace kaum 
eines Blicks. »Drei Tage.« 

»Nein. Ich brauche es heute. Es ist dringend.« 

Der Typ hinter dem Tresen machte ein finsteres Gesicht 
und starrte weiter auf den Bildschirm. »Drei Tage.« 

»Sie haben mich nicht richtig verstanden, Sir«, sagte Jace 
und beugte sich so weit vor, dass er im Blickfeld des Typen 
war. »Ich brauche das Fahrrad. Ich bin Fahrradkurier. Ich 
brauche es für die Arbeit.« 

»Drei Tage.« 

Der Typ hatte ihn noch immer nicht angesehen. Plötzlich 
deutete er mit dem Finger auf den Fernseher und sagte 
etwas auf Koreanisch. Martin Gorman, Anwalt der Stars, 
stand von Mikrofonen umringt an einem Rednerpult und gab 
eine Pressekonferenz. Unten auf dem Bildschirm war zu 
lesen: »Tricia Crowne-Cole: Tod einer Debütantin«. Dem Foto 
nach zu urteilen, das in der linken unteren Ecke 
eingeblendet wurde, musste die Frau ihren Auftritt als 
Debütantin zu Zeiten Kennedys gehabt haben. 

Jace stieß einen Seufzer aus, räusperte sich und überlegte, 
ob er nicht besser gehen sollte, aber er konnte nicht den 
ganzen Tag damit verbringen, nach einer Fahrradwerkstatt 
zu suchen. 


»Ich lege was drauf«, sagte er. »Ich zahle bar. Sie 
bekommen zwanzig Dollar extra.« 

Der Angestellte drehte sich zu ihm um und sagte: »Die 
zwanzig gleich. In zwei Stunden ist es fertig.« 

Es schmerzte Jace, das Geld hinzublättern, aber er hatte 
keine andere Wahl. So viel zu seinem Trinkgeld von Lenny. Er 
hatte bloß zweihundertvierzig Dollar in der Tasche. Er 
dachte an Eta und den Vorschuss, der Gedanke versetzte 
ihm einen Stich. Enttäuschung, Angst, Unsicherheit. Er 
wollte nicht glauben, dass sie mit den Cops geredet hatte. 
Familie bedeutete Eta alles, und sie betrachtete ihre Kuriere 
als Familie. 

»Ich warte drauf«, sagte Jace. 

Der Angestellte verzog ärgerlich das Gesicht. Jace hielt den 
Zwanzigdollarschein hoch, knapp außerhalb der Reichweite 
des Mannes. 

»Für zwanzig will ich, dass es gleich gemacht wird.« 

Der Typ fluchte leise, aber immerhin nickte er. Als Jace den 
Arm senkte, riss er ihm den Schein so schnell aus der Hand, 
dass Jace versucht war nachzusehen, ob ihm nicht auch ein 
paar Finger fehlten. 

Der Mechaniker, der im hinteren Teil des Ladens die 
Fahrräder reparierte, trug ein Ziegenbärtchen und hatte sich 
ein rotes Tuch um den Kopf gebunden. Er sah aus wie ein 
Pirat. Seine Hände waren schwarz von Schmierfett und Öl. 
Der Angestellte erklärte ihm kurz angebunden, dass er seine 
momentane Arbeit unterbrechen und stattdessen Jaces Rad 
reparieren solle. 

»Sehr wichtiger Kunde«, sagte er, bevor er sich wieder 
seinen eigenen wichtigen Angelegenheiten widmete. 

Der Mechaniker sah Jace an. »Wie viel hast du ihm 
gegeben, Mann?« 

»Warum? Willst du etwa auch noch was?«, fragte Jace. 
»Mein Gott, ich bin Fahrradkurier. Sehe ich vielleicht so aus, 
als würde ich im Geld schwimmen?« 


»Quatsch, von dir will ich mir nichts holen«, erwiderte der 
andere. »Ich werd's mir von ihm holen.« 


Im Telefonbuch waren zwölf Lowells aufgeführt. Drei davon 
hatten Vornamen, die mit dem Buchstaben A begannen: 
Alyce, Adam und A. L. Lowell. Abby Lowell studierte an der 
juristischen Fakultät der Southwestern University am 
Wilshire Boulevard, etwa drei Kilometer westlich von 
Downtown. Ging man davon aus, dass Lennys Tochter in der 
Nähe der Uni wohnte und dass ihre Nummer im Telefonbuch 
stand, dann war A. L. Lowell recht vielversprechend. 

Jace verstaute den rundum erneuerten Silberpfeil auf dem 
Rücksitz des Mini und fuhr Richtung Westen. Sein Funkgerät 
lag auf dem Beifahrersitz, das Knistern und die Stimmen 
hatten etwas Tröstliches, so als wäre er nicht völlig allein, 
als wäre er von Freunden umgeben. Nur dass er keine 
richtigen Freunde hatte, er hatte bestenfalls Bekannte. Und 
er war allein, so viel stand fest. 

In seinem Kopf hämmerte es, sein Knöchel pochte. Er fuhr 
zu einem 7-Eleven-Supermarkt und kaufte einen 
vertrockneten Hot Dog, einen Käse-Burrito, eine Flasche 
Gatorade und eine Packung Schmerztabletten. Brennstoff 
für die Maschine. Dann steckte er noch ein paar Powerriegel 
ein. Er klaute nicht gern, aber es ging jetzt ums Überleben. 
Dieses Gesetz zählte mehr als ein minderschweres 
Vergehen. 

Er aß im Wagen, darauf bedacht, nichts schmutzig zu 
machen - Madame Chen war sehr eigen mit ihrem Mini - , 
und dachte darüber nach, was er tun sollte, falls Abby 
Lowell zu Hause war. An die Tür klopfen und sagen: »Hi, ich 
bin der Kerl, von dem die Cops glauben, dass er Ihren Vater 
ermordet hat.« Nein. Was sollte er sagen, wer er war? Ein 
Mandant von Lenny? Ein Reporter auf der Suche nach einer 
Story? 

Die Idee gefiel ihm. Lennys Mandanten waren Kriminelle. 
Warum sollte sie einem von ihnen die Tür öffnen? Aber ein 


junger Reporter, der nach der Wahrheit suchte... Falls sie 
ihm nicht gleich die Tür vor der Nase zuschlug, könnte er 
vielleicht ein paar Fragen stellen und ein paar Antworten 
bekommen. Wahrscheinlich würde sie aber durch den Spion 
einen Blick auf ihn werfen und die Polizei rufen. Er sah 
gefährlich aus oder irre oder beides, mit seinem 
zerschundenen Gesicht und den einen Tag alten 
Bartstoppeln. Niemand, der auch nur für fünf Cent Verstand 
besaß, würde ihm die Tür öffnen, oder? 

»Zentrale an Sechzehn. Zentrale an sechzehn. Wo bist du, 
Lone Ranger?« 

Das kam so überraschend, dass er zusammenzuckte. Eta. 

»Zentrale an Sechzehn. Ich hab einen Auftrag für dich. 
Sechzehn, hörst du mich?« 

Er warf einen Blick auf das Funkgerät, ließ es jedoch 
liegen, in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. 
Standen die Cops vielleicht neben ihr und versuchten, ihn 
mit ihrer Hilfe in die Falle zu locken? 

»Zentrale an Sechzehn. Ich hab Knete, Baby. Lass nie die 
Knete warten.« 

Meinte sie Knete im Sinn von Kundschaft? Oder meinte sie 
Knete im Sinn von Bargeld? Bargeld war ein gutes 
Lockmittel. Jace dachte an die beiden Cops vor dem Büro 
von Speed. Der Kerl mit dem Hut und die kurvenreiche 
Chica. Er war sich nach wie vor nicht ganz sicher, ob sie 
wirklich von der Polizei war, er aber auf jeden Fall. 
Morddezernat, nahm er an. 

Jace sagte sich, nur weil sie wussten, wo er arbeitete, hieß 
das noch lange nicht, dass sie ihn auch finden könnten. Im 
schlimmsten Fall konnte er immer noch mit Tyler 
verschwinden. Aber nur wenn es keinen anderen Ausweg 
mehr gab. Die Vorstellung, Tyler aus seiner gewohnten 
Umgebung zu reißen, aus dem einzigen richtigen Zuhause, 
das er jemals kennen gelernt hatte, aus der Ersatzfamilie, 
die ihm Sicherheit und Liebe gab, zerriss Jace das Herz. Aber 
was sonst konnte er tun? 


Die Antwort lag ihm wie ein Stein im Magen, schwerer als 
der Burrito, den er gerade gegessen hatte. Darüber wollte 
er gar nicht nachdenken. Seine Mutter hatte ihn nicht dazu 
erzogen, sich einfach zu verdrücken. Tyler war alles an 
Familie, was er hatte. Jace würde ihn nicht im Stich lassen. 


A. L. Lowell wohnte in einem einstöckigen schlichten 
Gebäude mit ein paar dezenten spanischen Stilelementen 
an der Fassade. Erbaut in den Zwanzigern oder Dreißigern, 
als die Leute noch Geschmack hatten. Die Gegend war eine 
schräge Mischung aus trendigem West Hollywood, dem 
Yuppie-Schick von Hancock Park und aus 
heruntergekommenem Wilshire-Arbeiterviertel. Je nachdem, 
in welcher Straße man sich gerade befand, war es hier 
gefährlich, ruhig, trostlos, familienfreundlich oder ein Ort, an 
dem man eine transsexuelle Prostituierte aufgabeln konnte. 

Jace fuhr an dem Gebäude vorbei und hielt Ausschau nach 
irgendwelchen Lebenszeichen. 

Aus der Größe des Gebäudes und der Anordnung der 
Fenster vorne und auf den Seiten schloss er, dass es vier 
Wohnungen gab, zwei im Erdgeschoss, zwei im ersten 
Stock. Es gab keinen Portier, keinen livrierten Türsteher. 

Er parkte den Mini um die Ecke auf der anderen 
Straßenseite, von hier aus konnte er die Eingangstür im 
Blick behalten, ohne den Verdacht zu erwecken, dass er das 
Haus beobachtete. Dann wartete er. 

Es war ein kalter, feuchter, verhangener Tag. Niemand 
hatte Lust rauszugehen. Wegen der vielen Bäume, die die 
Straßen säumten und in den Gärten Wache standen, war es 
hier so düster wie in einem Wald. Vor A. L. Lowells Haus 
überdachten die Kronen riesiger Ahornbäume die Straße. 

Jace hatte sich immer vorgestellt, dass er in einem solchen 
Viertel aufgewachsen wäre, wenn sein Leben normal 
verlaufen wäre Die Leute hier kannten einander 
wahrscheinlich, sie blieben stehen und hielten ein 
Schwätzchen auf dem Gehsteig, wenn sie mit Hund oder 


Kinderwagen unterwegs waren. Niemand hier lebte unter 
dem einen Namen an dem einen Ort, bekam seine Post 
unter einem anderen Namen an einen anderen Ort 
geschickt, packte mitten in der Nacht seine Sachen 
zusammen und verschwand. 

Eine ältere, gebeugt gehende Frau trat mit einem großen 
weißen Pudel aus der Eingangstür des Lowell-Hauses. 
Sowohl sie als auch ihr Hund trugen Regenhauben aus 
Plastik, die unter dem Kinn verknotet waren. Sie krochen im 
Schneckentempo den Gehweg entlang, wobei der Hund ein 
Häufchen nach dem anderen fallen ließ wie ein Pferd. Die 
Frau schien es nicht zu bemerken, aber sie hätte sich 
ohnehin nicht bücken können, um die Schweinerei zu 
beseitigen. Das Paar kam quer über die Straße auf Jace zu. 

Sie brauchten eine Ewigkeit, um an dem Mini Cooper 
vorbeizugehen. Jace beobachtete im Rückspiegel Frauchen 
und Hund, der im Gehen immer noch Haufen setzte, bis sie 
weit genug weg waren. Vielleicht brauchten sie ja die 
Hundehaufenspur, um den Weg zurück nach Hause zu 
finden. Wie eine Spur aus Brotkrumen. 

Es war an der Zeit, etwas zu tun, ob er nun einen Plan 
hatte oder nicht. Er stieg aus und ging langsam über die 
Straße auf das Haus zu. Er wollte jemanden besuchen. Kein 
Grund, nervös zu sein oder heimlich zu tun. 

Die Namen der Bewohner standen auf dem Klingelbrett 
neben der Eingangstür. Aber er brauchte nicht zu klingeln, 
weil die alte Dame die Tür nicht so schwungvoll aufgezogen 
hatte, dass sie hinter ihr wieder ins Schloss gefallen wäre. 
Jace warf rasch einen Blick auf die Wohnungsnummern und 
ging hinein. 

Eine Treppe führte in den ersten Stock, wo auf jeder Seite 
des Flurs eine Wohnung lag. Jace ging zuerst zur Tür der 
Nachbarwohnung und horchte, ob jemand zu Hause war. Die 
einzigen Geräusche kamen von einem Vogel, der sich 
krachzend und gackernd mit sich selbst unterhielt. 


Jace klopfte ein paarmal leise an die Tür der Lowell- 
Wohnung. Keine Reaktion. Er sah kurz über seine Schulter 
und drehte versuchsweise am Türknauf, in der Erwartung, 
dass die Tür verschlossen war, aber der Türknauf ließ sich 
mühelos drehen. Jace warf erneut einen Blick über die 
Schulter, dann trat er ein, wischte den Knauf mit dem Ärmel 
seines Sweatshirts ab und schloss die Tür hinter sich. 

In der Wohnung sah es aus, als hätte eine Bombe 
eingeschlagen. Alles, was sich in Regalen oder Schränken 
befunden hatte, lag auf dem Boden, die Stühle waren 
umgekippt. Jemand hatte die Polster der Couch und des 
Sessels aufgeschlitzt und die Füllung herausgezerrt. Eine 
Cornflakespackung war aufgerissen und deren Inhalt auf 
dem Boden verstreut worden. 

Jace sah sich um, so damit beschäftigt, das alles zu 
begreifen, dass er zu atmen vergaß. Irgendjemand hatte 
nach irgendetwas gesucht. Er fragte sich, ob dieses Etwas 
an seinem Bauch klebte. 

Obwohl er sich bemühte, vorsichtig aufzutreten, knirschte 
es unter seinem Schuh, als er an der Küche vorbei durch die 
Diele ging. In dem kleinen Badezimmer erwartete ihn 
dasselbe Bild, nur hatte hier jemand noch einen roten 
Lippenstift genommen und auf den Spiegelschrank 
geschrieben: ALS NÄCHSTE BIST DU DRAN. 

»Verdammt«, murmelte er. »Das ist ein beschissener Film. 
Ich bin in einen beschissenen Film geraten.« 

Allerdings waren in seinem Film die Kugeln genauso wie 
die bösen Jungs echt, und die Leute starben tatsächlich. 

Sein Atem ging schnell und flach. Er hatte zu schwitzen 
begonnen. Für einen Moment schloss er die Augen und 
versuchte sich zu sammeln, zu überlegen, was er jetzt tun 
sollte. 

Er musste raus hier. Der Gedanke schoss ihm durch den 
Kopf, dass er Lennys Tochter suchen und sie warnen sollte. 
Aber wie sollte er sie finden? Sollte er sich in die 
Eingangshalle der Southwestern University setzen und 


warten, bis sie zufällig vorbeikam? Sollte er im Auto warten, 
bis sie hier auftauchte, und dann zu ihr laufen und ihr 
mitteilen, dass jemand drohte, sie umzubringen? Sie würde 
wahrscheinlich denken, dass er dieser Jemand war. 

Er legte die Hände über seine geschlossenen Augen und 
rieb sich die Stirn. 

Der Schlag auf seinen Hinterkopf kam so unerwartet, dass 
es einen Moment dauerte, bis er begriff, was geschah. 
Unwillkürlich taumelte er nach vorn. Das Waschbecken 
rammte seinen Unterleib. Sein Kopf schlug gegen den 
Spiegel. Vor seinen Augen begannen grellbunte Sterne zu 
tanzen, als er versuchte sich wieder aufzurichten. Der 
Angreifer packte ihn bei den Haaren und schlug seinen Kopf 
wieder und wieder gegen den Spiegelschrank. Er hörte das 
Glas splittern, spürte, wie ihm eine Scherbe in die Wange 
schnitt. 

Vielleicht war das die Stelle des Films, an der er zur 
Überraschung der Zuschauer starb. Dieser lächerliche 
Gedanke schoss ihm durch den Kopf, als sein Angreifer ihn 
losiieß. Sein Kinn schlug mit der Wucht eines 
Vorschlaghammers auf dem Waschbecken auf. Dann lag er 
auf dem Boden und wartete, auf einen Tritt im besten Fall, 
eine Kugel im schlimmsten Fall, hin- und hergerissen 
zwischen dem Wunsch zurückzuschlagen und dem, sich 
einfach in die Bewusstlosigkeit gleiten zu lassen, auch wenn 
er eigentlich keine Wahl hatte. 

Jace wusste nicht genau, wie lange er da lag und vor sich 
hin dämmerte. Allmählich wurde sein Blick wieder klarer. 
Der Fußboden bestand aus kleinen, achteckigen, weißen 
Fliesen mit schmutzig grauen Fugen. Er konnte den Rand 
der alten, weißen Badewanne erkennen und, etwas näher, 
den Fuß des Standwaschbeckens, die verrosteten 
Wasserrohre, die aus der Wand kamen und unter dem 
Waschbecken zu den Hähnen hochführten. 

Du musst aufstehen, J.C. Du musst raus hier. 


Es schien so, als wäre irgendwo die Befehlskette von 
seinem Kopf zu den Gliedmaßen unterbrochen. 

Langsam drang es in sein Bewusstsein, dass er mit dem 
Gesicht in etwas Nassem lag. Er richtete sich mühsam auf 
Händen und Knien auf und sah die Blutlache, die sich auf 
dem Boden an der Stelle ausbreitete, an der sein Kopf 
gelegen hatte. Um ihn herum drehte sich alles, seine Arme 
und Beine zitterten und fühlten sich wie Gummi an, als er 
sich an den Rand des Waschbeckens klammerte und 
langsam hochzog. 

Sein Mund und sein Kinn taten so weh, als hätte ihm 
jemand mit einem Baseballschläger ins Gesicht geschlagen. 
Blut tropfte ins Waschbecken, große, hellrote Tropfen. Das 
Gesicht, das ihm aus dem zerbrochenen Spiegel 
entgegensah, schien einem Horrorfilm entsprungen. Die 
rechte Hälfte war von den Stößen gegen den Spiegelschrank 
angeschwollen. Seine Wange war aufgeschnitten und 
blutete, seine Nase blutete. Ein Teil des Lippenstifts von der 
Botschaft auf dem Spiegel war wie eine Art Kriegsbemalung 
auf seiner Wange verschmiiert. 

Vorsichtig befühlte er seine Nase, um festzustellen, ob sie 
gebrochen war. Auf der linken Seite seines Kinns hatte sich 
da, wo er auf das Waschbecken geknallt war, eine Beule 
gebildet, die sich bereits blau zu verfärben begann. Er 
zuckte vor Schmerz zusammen, als er seinen Kiefer nach 
einem Bruch abtastete. Er hatte eine aufgeplatzte Lippe und 
einen abgebrochenen Zahn. 

In der Wohnung war es ruhig. Das bedeutete hoffentlich, 
dass sein Angreifer verschwunden war, und nicht, dass er 
irgendwo auf Jace lauerte, um erneut auf ihn einzuprügeln. 

Immer noch schwach, immer noch zitternd, drehte er die 
Wasserhähne auf, wusch sich das Gesicht, wusch sich die 
Hände, nahm ein Handtuch, trocknete sich ab und spülte 
das Waschbecken aus. Als er sich bückte, um das Blut vom 
Boden aufzuwischen, begann sich alles um ihn zu drehen, 


und er ging in die Knie. Er fand sich auf dem Boden sitzend 
mit dem Rücken an die Badewanne gelehnt wieder. 

Er musste von hier weg. Er wäre gern langsam gegangen, 
wie selbstverständlich zu seinem Auto zurückgekehrt, um 
keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber sein Gesicht 
zöge unweigerlich Aufmerksamkeit auf sich, falls ihn jemand 
auf dem Weg aus dem Haus sah, auf der Straße an ihm 
vorbeiging, ihn von einem Fenster aus beobachtete, wenn er 
in den Mini stieg und davonfuhr. 

Die Wohnungstür wurde geöffnet und wieder geschlossen. 
Jace richtete sich auf und horchte. Ging jemand raus oder 
kam jemand rein? 

Er wartete auf einen überraschten Ausruf, aber zunächst 
war überhaupt nichts zu hören. Wenn Abby Lowell nach 
Hause gekommen wäre und dieses Chaos vorgefunden 
hätte, gesehen hätte, dass ihre Wohnung verwüstet worden 
war, hätte sie nach Luft geschnappt oder irgendeinen 
Schreckenslaut von sich gegeben. Vielleicht wäre sie zu 
einem Nachbarn gelaufen und hätte um Hilfe gebeten. Die 
Polizei gerufen. 

Er konnte hören, wie jemand langsam durch die vorderen 
Zimmer ging, als würde er sich umsehen oder etwas 
suchen. Gegenstände wurden verrückt. 

Vielleicht war der Kerl in Panik geraten, als Jace 
hereingekommen war und hatte ohne das, was er hier zu 
finden hoffte, das Weite gesucht. Vielleicht war er 
zurückgekommen, um es zu holen. Vielleicht war er mit 
einer Waffe zurückgekommen. 

Eine Waffe. Er brauchte eine Waffe. 

Aus dem zerbrochenen Spiegel ragte eine lange dreieckige 
Scherbe. Jace wickelte das blutgetränkte Handtuch um seine 
Hand und zog sie heraus. Er stellte sich hinter die 
Badezimmertür und wartete. 

Möglicherweise hatte aber auch einer der Nachbarn die 
Polizei gerufen, und da draußen bahnten sich zwei 


uniformierte Cops mit der Pistole in der Hand einen Weg in 
den hinteren Teil der Wohnung. 

In dem zerbrochenen Spiegel erschien ein verzerrtes, 
surreales Abbild der Person, die vorsichtig den Raum betrat 
- hier ein Auge, dort eine Nase, ein lebendig gewordenes 
Gemälde von Picasso. 

Jace ließ seine Waffe fallen, stieß mit dem Fuß die Tür zu 
und packte Abby Lowell, eine Hand über ihren Mund gelegt, 
um sie am Schreien zu hindern. Sie versuchte, ihm ihren 
Ellbogen in den Magen zu rammen, trat nach hinten, traf mit 
dem Absatz sein Schienbein. Jace verstärkte seinen Griff um 
ihre Taille und hielt seine Hand flach vor ihren Mund, als sie 
ihn zu beißen versuchte. Sie war kräftig und durchtrainiert, 
keineswegs bereit aufzugeben. Jace stieß sie nach vorne, 
wie sein Angreifer es mit ihm getan hatte, und drückte sie 
gegen das Waschbecken. 

»Nicht schreien«, sagte er leise mit dem Mund an ihrem 
Ohr. »Ich will Ihnen nichts tun. Ich will Ihnen helfen. Ich 
kannte Ihren Vater. Er war ein guter Mann.« 

Sie beobachtete ihn im Spiegel, die braunen Augen voller 
Angst und Argwohn. 

»Ich bin hergekommen, weil ich mit Ihnen reden will«, 
erklärte Jace. »Jemand hat Ihre Wohnung durchsucht. Er hat 
mich zusammengeschlagen und sich anschließend aus dem 
Staub gemacht.« 

Sein Kinn ragte über ihre Schulter. Er konnte sich in dem 
zerbrochenen Spiegel sehen. Mit all den Schwellungen und 
Blutergüssen und Wunden sah er aus wie ein Monster aus 
einem Horrorfilm. Inzwischen hatte Abby Lowell die 
Botschaft auf dem Spiegel entdeckt. Das mit dem roten 
Lippenstift geschriebene DU war verschmiert, aber sie war 
immer noch deutlich genug. 

Als Nächste bist du dran. 

»Ich habe das nicht geschrieben«, sage Jace. »Ich habe 
den Kerl, der es getan hat, nicht gesehen, aber ich schwöre, 
dass ich es nicht war.« 


Sie hatte aufgehört, sich zu wehren. Er lockerte seinen 
Griff ein wenig. 

»Sie werden nicht schreien?«, fragte er. »Ich nehme meine 
Hand weg, wenn Sie versprechen, dass Sie nicht schreien.« 

Sie nickte. Jace nahm langsam seine Hand von ihrem 
Mund. Sie schrie nicht, bewegte sich nicht. Er ließ ihre Taille 
los und wich ein paar Zentimeter zurück, so dass er sie nicht 
länger gegen das Waschbecken presste, aber sofort wieder 
festnageln konnte, wenn sie zu fliehen versuchte. 

»Wer sind Sie?«, fragte sie, ohne ihn im Spiegel aus den 
Augen zu lassen. 

»Ich kannte Ihren Vater.« 

»Woher? Waren Sie ein Mandant von ihm?« 

»Ich habe hin und wieder für ihn gearbeitet.« 

»Welche Art von Arbeit?« 

»Das ist nicht wichtig.« 

»Für mich ist es wichtig«, sagte sie. »Woher soll ich wissen, 
dass Sie ihn nicht umgebracht haben? Woher soll ich wissen, 
dass Sie nicht meine Wohnung verwüstet haben?« 

»Und mich anschließend selbst zusammengeschlagen 
habe?«, sagte Jace. »Das geht ja wohl kaum.« 

»Vielleicht hat es ja Lenny gemacht, bevor Sie ihn 
umgebracht haben.« 

»Und jetzt blute ich immer noch? Da müsste ich schon 
Bluter sein.« 

»Woher soll ich wissen, dass Sie ihn nicht umgebracht 
haben?«, wiederholte sie. »Und jetzt sind Sie hier, um mich 
umzubringen.« 

»Was habe ich davon, wenn Sie tot sind? Was hat 
irgendjemand davon, wenn Sie tot sind?« 

»Was weiß ich. Bis zum gestrigen Abend war mein Leben 
noch völlig normal, und jetzt ist mein Vater tot, und ich 
werde von der Polizei verhört und muss mich um die 
Beerdigung kümmern, und dann auch noch das hier«, sagte 
sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie presste eine 


Hand auf den Mund und versuchte, der Gefühle Herr zu 
werden, die sie zu überwältigen drohten. 

»Ich weiß«, sagte Jace leise. »Ich weiß.« 

Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Sie standen so 
dicht voreinander wie ein Liebespaar, das Geheimnisse 
austauschte. Er konnte ihr Parfum riechen, ein weicher 
Moschusduft. »Wissen Sie, was mit ihm passiert ist?« 

»Ich weiß, dass er ermordet wurde«, sagte Jace. »Ich habe 
in der Zeitung gelesen, dass Sie seine Leiche gefunden 
haben.« 

»Das stimmt nicht. Ich weiß nicht, wie die darauf 
kommen.« 

»Sie schienen eine Menge über Sie zu wissen.« 

Sie blickte weg, die Vorstellung gefiel ihr nicht. »Ich war 
nicht dort. Nicht bis... danach.« 

»Sie haben also niemanden aus dem Büro kommen 
sehen?« 

»Nein. Als ich ankam, war die Polizei schon da. Warum 
wollen Sie das wissen? Haben Sie eine Ahnung, wer ihn 
umgebracht hat?« 

Jace schüttelte den Kopf, obwohl er vor seinem geistigen 
Auge die dunkle Limousine vorbeifahren sah, hinter dem 
Lenkrad der Typ mit der versteinerten Miene. »Nein. Sie?« 

»Man hat mir gesagt, er sei ausgeraubt worden.« 

»Und das hier?«, fragte er. »Ein Einbrecher bringt zufällig 
Ihren Vater um, und dann findet er heraus, wo Sie wohnen, 
um Sie auszurauben und eine Morddrohung auf Ihrem 
Spiegel zu hinterlassen? Das ist doch ziemlich weit 
hergeholt. Ich würde sagen, dass hier jemand nach etwas 
gesucht hat. Wissen Sie, wonach?« 

»Ich habe keine Ahnung«, sagte sie und beobachtete ihn 
dabei wie ein Pokerspieler. »Wissen Sie es?« 

»Fehlte in Lennys Büro irgendetwas?« 

»Geld. Ich weiß nicht, wie viel. Es war Geld im Safe. Er hat 
gestern Abend auf einen Fahrradkurier gewartet. Die Polizei 


glaubt, dass es der Kurier war. Dass er Lenny umgebracht, 
das Geld genommen und die Stadt verlassen hat.« 

»Sieht mir nicht danach aus, als ob der Mörder die Stadt 
verlassen hätte«, sagte Jace. 

»Vielleicht war es nicht der Mörder, der das hier getan hat. 
Vielleicht war es nur ein Einbrecher.« 

»Und warum sollte ein gewöhnlicher Einbrecher so etwas 
auf Ihren Spiegel schreiben?«, fragte er. »Als Nächste bist 
du dran«. Es wäre wirklich ein erstaunlicher Zufall, wenn sich 
ein wahllos mordender Serienkiller, einen Tag nachdem Ihr 
Vater ermordet wurde, ausgerechnet Sie als nächstes Opfer 
aussuchen würde.« 

Abby Lowell bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, rieb 
sich die Schläfen, fuhr sich mit den manikürten Fingern über 
den Hals, dann legte sie den Kopf in den Nacken und 
seufzte. »Ich muss mich hinsetzen.« 

Jace hielt sie nicht auf, als sie sich an ihm vorbeischob, um 
sich auf den Rand der Badewanne zu setzen. Er ließ sich auf 
den geschlossenen Klodeckel sinken. Er hatte das Bedürfnis, 
sich hinzulegen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde jemand 
immer und immer wieder mit einem Eisenrohr darauf 
schlagen. Er fasste sich an die Wange, um festzustellen, ob 
er noch blutete. 

»\Wer sind Sie?«, fragte sie erneut. »Warum sind Sie hierher 
gekommen? Ich kenne Sie nicht. Mit Leuten wie Ihnen hat 
Lenny für gewöhnlich keine Geschäfte gemacht. Aber selbst 
wenn, warum kommen Sie zu mir? Was geht Sie das alles 
an?« 

Jace betrachtete sie einen Moment. Sie saß mit geradem 
Rücken und übereinander geschlagenen Beinen da, elegant 
und damenhaft. Wie zum Teufel hatte Lenny solch eine 
Tochter zustande gebracht? Vielleicht war sie adoptiert. 

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie. 

Sie senkte den Kopf, und ihre dunklen Haare fielen ihr wie 
ein Vorhang übers Gesicht. Sie strich sie zurück und sah ihn 
an, mit diesem gewissen Blick von unten. Sexy. 


»Falls Sie irgendetwas über Lennys Tod wissen«, sagte sie, 
»sollten Sie damit zur Polizei gehen. Fragen Sie nach 
Detective Parker. Falls Sie irgendetwas darüber wissen, 
warum dieser Einbrecher meine Wohnung verwüstet hat, 
sollten Sie damit auch zur Polizei gehen. Sie können mein 
Telefon benutzen«, bot sie an. »Oder ich kann für Sie 
anrufen.« 

Jace sah weg. Sie versuchte ihn in die Enge zu treiben. Er 
blieb cool. »Ich habe nicht vor, mit der Polizei zu reden.« 

»Das habe ich mir gedacht.« 

»Wissen Sie, auf was für eine Sache sich Ihr Vater 
eingelassen hatte?« 

»Ich wusste nicht, dass er sich überhaupt auf irgendetwas 
eingelassen hatte.« 

»Da scheint jemand anderer Meinung zu sein«, sagte Jace 
und blickte auf den Spiegel. »Dieser Jemand ist 
offensichtlich der Meinung, wenn er das, was er sucht, bei 
Ihrem Vater nicht finden konnte, dann muss es bei Ihnen 
sein.« 

»Warum wollen Sie nicht mit der Polizei reden?«, fragte sie. 
»Wenn Sie selbst nicht in irgendetwas drinhängen, wenn Sie 
nichts darüber wissen, warum stellen Sie mir dann all diese 
Fragen?« 

»Ich habe meine Gründe.« 

»Weil Sie etwas wissen«, sagte sie und erhob sich. Sie 
wurde langsam wütend, gereizt. Sie ging ein paar Schritte 
auf und ab. »Und Sie können nur dann etwas wissen, wenn 
Sie etwas mit der Sache zu tun haben.« 

»Man hat letzte Nacht versucht, mich umzubringen«, sagte 
Jace und stand auf, jetzt ebenfalls wütend. »Das ist alles, 
was ich weiß. Ich habe etwas für Ihren Vater erledigt, und 
jemand hat versucht, mich umzubringen. Und auf dem Weg 
zurück zu Lenny, um ihn zu fragen, in was zum Teufel er 
mich da mit hineingezogen hatte, stellte ich fest, dass er tot 
war. Ich glaube, das gibt mir das Recht, ein Interesse an 
dieser Angelegenheit zu haben, finden Sie nicht?« 


»Sie sind es, nicht wahr?«, sagte sie. »Sie sind der 
Fahrradkurier.« 

Im Bruchteil einer Sekunde war sie aus der Tür gerannt und 
schlug sie hinter sich zu. Jace machte einen Satz zur Tür, riss 
sie auf und lief hinter Abby her. 

Auf dem Weg durchs Wohnzimmer schnappte sie sich ein 
schnurloses Telefon, stolperte aber im nächsten Augenblick 
über ein paar Bücher, die der Eindringling auf den Fußboden 
geworfen hatte. 

Jace machte einen Sprung auf sie zu, warf sie zu Boden 
und landete auf ihr. 

Sie rief um Hilfe und wand sich so weit unter ihm hervor, 
dass sie mit dem Telefon nach ihm ausholen konnte. Sie traf 
seine rechte Augenbraue. Sterne flimmerten vor seinen 
Augen. Er blockte einen zweiten Schlag ab und versuchte ihr 
das Telefon zu entreißen. 

»Verdammt noch mal, hören Sie auf damit!«, knurrte er. 
»Ich will Ihnen nicht wehtun!« 

»Was zum Teufel ist denn da los?«, rief eine männliche 
Stimme von irgendwo außerhalb der Wohnung. 

Abby machte Anstalten, erneut um Hilfe zu rufen. Jace 
presste ihr die Hand auf den Mund. Auf der Treppe im 
Hausflur waren Schritte zu vernehmen. 

»Miss Lowell? Alles in Ordnung?« 

Sie drehte den Kopf zur Seite, um seine Hand 
abzuschütteln, biss ihm in den Finger. Jace zog seine Hand 
zurück, und sie schrie »Nein!«, bevor er ihr erneut den Mund 
zuhalten konnte. 

Draußen im Hausflur rief der Mann irgendjemandem zu: 
»Ruf die Polizei!« 

»Scheißel« 

Jace sprang auf und lief zur Tür. 

Verdammt, verdammt, verdammt! 

Ein älterer Mann mit schütterem, grauem Haar und 

buschigen Augenbrauen wich erschrocken zurück. In der 

Hand hielt er eine große Rohrzange. 


Jace drängte sich an ihm vorbei und rannte so schnell die 
Treppe nach unten, dass er schon damit rechnete, mit dem 
nächsten Schritt kopfüber hinunterzustürzen. Die Frau mit 
dem Pudel steckte den Kopf aus einer Tür am Fuß der 
Treppe, Augen und Mund weit aufgerissen. 

Jace machte am Fuß der Treppe eine Kehrtwendung und 
lief über die alten glatten Fliesen schlitternd auf die 
Hintertür zu. Sein Blick war fest auf die Tür und den dahinter 
liegenden Garten gerichtet. 

Im Laufen stieß er die Tür auf. Rannte nach draußen. In 
dem kleinen Garten standen Blumen und ein paar Büsche, 
dahinter erhob sich eine zwei Meter hohe Mauer. 

Nicht denken. Handeln. Nicht denken. Handeln. 

Er packte eine Holzbank, zerrte sie zu der Mauer. 

Trat einen Schritt zurück, holte tief Luft. 

Der alte Mann mit der Rohrzange erschien in der Tür und 
brüllte irgendetwas. 

Jace nahm Anlauf und sprang auf die Bank. Stieß sich ab. 

Klammerte sich an der Mauerkante fest. Schwang sich 
darüber. 

Er stieß unwillkürlich einen Schrei aus, als er auf dem 
Boden landete und der Schmerz in seinem Knöchel 
explodierte und durch sein Bein schoss wie die Splitter einer 
Granate. 

Nicht stehen bleiben. Nicht stehen bleiben. Nicht stehen 
bleiben. 

Mit zusammengebissenen Zähnen richtete er sich auf und 
rannte hinkend weiter. Er musste von hier verschwinden. Er 
konnte sich nicht verstecken. Die Cops würden mit einem 
Spürhund kommen. Und ein Hubschrauber wäre dann das 
Nächste. 

Auf die andere Straßenseite. Den Weg hinunter. Zwischen 
Häusern durch. Über eine zweite Straße, wieder ein Weg. In 
einem Bogen zurück zum Mini. Hätte er sein Fahrrad 
dabeigehabt statt eines Autos, hätte er sich auf den Sattel 
geschwungen und wäre weg gewesen, blitzschnell durch 


kleine Seitenstraßen auf und davon. Niemand hätte ihn 
aufhalten können. 

In seinem Kopf hämmerte es. Er hörte nichts mehr. Er 
hörte keine Sirene. Er hörte überhaupt nichts außer dem 
Stampfen seiner Füße auf dem Asphalt, dem Keuchen, mit 
dem er Luft in seine Lungen sog und wieder ausstieß. 

Das Auto tauchte in seinem Blickfeld auf. Er griff in seine 
Jackentasche und zog den Schlüssel heraus, hätte ihn 
beinahe fallen lassen. 

Er konnte nicht mehr rechtzeitig abbremsen und prallte 
gegen die Fahrerseite, stieß sich ab, riss die Tür auf, ließ sich 
auf den Sitz fallen. Ihm war schwindlig. Ihm war schlecht. Er 
schaffte es nicht, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. 

Jetzt heulte in der Ferne eine Sirene. 

Der Motor sprang an, und er legte den Gang ein und setzte 
an, mitten auf der Straße zu wenden. Eine Hupe gellte, 
Reifen quietschten. Ein Minivan streifte den Mini mit seinem 
Kotflügel, drückte das Heck des Wagens zur Seite, während 
die Reifen kreischend auf dem Asphalt durchdrehten. 

Und dann fuhr er. Rechts abbiegen, links abbiegen, rechts, 
links, immer nach Osten. 

Sobald er es wagte, verringerte er die Geschwindigkeit. Er 
wollte nicht, dass Dutzende verärgerter Fußgänger den Cops 
den Weg wiesen. 

Ein Streifenwagen würde vor Abby Lowells Haus eintreffen. 
Es würde Verwirrung geben, Aufregung. Es würde einige Zeit 
dauern, bis sie wussten, was passiert war. Vielleicht war 
gerade kein Hubschrauber in der Luft. Wenn ihn ein 
Hubschrauber entdeckte, war er geliefert. 

Er fuhr mit normaler Geschwindigkeit weiter in Richtung 
Osten, wie ein normaler Mensch unter normalen 
Umständen. Er zitterte noch immer am ganzen Leib, 
schwitzte, sein Herz raste. Jedes Mal, wenn er einen 
Streifenwagen zu sehen glaubte, blieb ihm der Atem stehen. 

Dümmer hätte er sich wohl kaum anstellen können. Was 
hatte er erwartet, dass ihn Abby Lowell auf einen Drink 


einladen würde und sie sich hinsetzen und in Ruhe über 
alles reden würden? Ihr Vater war tot. Und auch wenn sie 
noch so unschuldig tat, sie musste etwas wissen. Warum 
sonst sollte der Einbrecher eine Morddrohung auf ihrem 
Spiegel hinterlassen? Als Nächste bist du dran. 

Als Nächste, als ob Lenny eine Warnung gewesen wäre 
oder nur der erste Punkt auf einer Liste mit zu erledigenden 
Dingen. 

Jace legte eine Hand auf den Umschlag an seinem Bauch. 
Er fragte sich, wie wohl ihre Reaktion gewesen wäre, wenn 
er ihr erzählt hätte, dass er es hatte. 

Jace verdrängte diese Überlegungen einen Augenblick und 
sah nach links und nach rechts. Er war nach Nordosten 
gefahren, immer weiter, bis Silver Lake, etwa acht Kilometer 
nordwestlich von Downtown. 

Silver Lake hatte sich in den Zwanzigern und Dreißigern 
großer Beliebtheit erfreut, als sich Stummfilmstars und 
Filmbosse hier in der Gegend Häuser und Studios bauen 
ließen. Aus dieser Zeit waren die Häuser, die auf dem Hügel 
oberhalb des Stausees standen und die sich moderne, hippe 
Typen mit Geld und einem ausgeprägten Hang zur Kunst 
hatten umbauen lassen. 

Jace fand eine Stelle in der Nähe des Stausees, an der er 
halten konnte, und stieg aus, um sich zu strecken und seine 
Gedanken zu ordnen. Er ging zum Heck des Wagens und 
fluchte leise. Madame Chens Stolz und Freude hatte ihre 
Makellosigkeit verloren. Ein Teil der Rücklichtabdeckung 
fehlte, lag zerbrochen auf der Straße, wo ihn der Minivan 
gestreift hatte. Kratzer und Streifen von dem hellen Minivan 
zierten den Lack unterhalb des Rücklichts. 

Was jetzt? 

Jetzt wurde er jedenfalls wegen Mordes und tätlichen 
Angriffs, Einbruchs und Vandalismus gesucht. Und weil er 
wer weiß wie viel Geld aus Lenny Lowells Safe gestohlen 
hatte. 


Er spulte die paar Minuten, die er gestern Abend in Lenny 
Lowells Büro verbracht hatte, in seiner Erinnerung noch 
einmal ab. Er hatte gedacht, dass es ziemlich chaotisch 
aussah. Er hatte sich umgesehen, einen Blick auf den 
Fernseher geworfen, Lennys Bowlingpokal in die Hand 
genommen und jede Menge Fingerabdrücke hinterlassen. Er 
konnte sich nicht daran erinnern, irgendeinen offenen Safe 
gesehen zu haben. 

Er lehnte sich gegen die Motorhaube des Autos, trank ein 
paar Schluck von dem Gatorade, das er im 7-Eleven gekauft 
hatte, und spülte drei Schmerztabletten hinunter. Er musste 
seinen Energielevel oben halten und seine Schmerzen so 
weit dämpfen, dass er einigermaßen klar denken konnte. 
Sein Hirn war das, was ihn jeden Tag in seinem Job 
überleben ließ. Die Fähigkeit, ein paar Schritte 
vorauszudenken und sich trotzdem ganz auf den jetzigen 
Moment zu konzentrieren. 

Als Kurier hatte er sein Leben auf der Straße jeden Tag 
selbst in der Hand. Sein Leben freiwillig aufs Spiel zu setzen 
und von jemand anderem bedroht zu werden, waren 
allerdings zwei Paar Stiefel. Er kannte die Risiken, er kannte 
seine Fähigkeiten. Wenn er unter einen Bus geriet, brachte 
ihn der Bus um, nicht die Leute, die in dem Bus saßen. 
Wenn er einen Fehler machte, trug er die Verantwortung 
dafür. 

Zurzeit schien er über nichts mehr die Kontrolle zu haben. 
Er war in diese Situation hineingezogen worden, als wäre er 
in einen Tornado geraten. Das Einzige, was er kontrollieren 
konnte, war sein Verstand, und letzten Endes war das auch 
das Einzige, was ihn retten konnte. 

Wenn er wenigstens wüsste, womit er es zu tun hatte - mit 
wem er es zu tun hatte. Er konnte noch deutlich den 
stiernackigen Kerl in dem dunklen Wagen vor sich sehen. 
Aber wenn er versuchte, sich an den Überfall in Abby 
Lowells Wohnung zu erinnern, hatte er kein Bild im Kopf. Er 
versuchte, sich Dinge ins Gedächtnis zu rufen, die er nicht 


gesehen hatte. Er versuchte, im Spiegel den Kerl hinter sich 
zu erkennen, aber er war nicht darin aufgetaucht. 

Was zum Teufel geht hier eigentlich vor, und warum muss 
ich da mit drinstecken? 

Reines Pech. Wenn er sich mit den Blaupausen nicht 
verspätet hätte, wäre er an diesem Abend nach Hause 
gefahren wie an jedem anderen Abend, und Eta hätte Lenny 
erklärt, dass sie seine Sendung nicht zustellen könnten. 
Lenny wäre eine Notiz in der Zeitung gewesen, die man 
schnell wieder vergaß. Wahrscheinlich hätte Jace überhaupt 
nicht darauf geachtet, so wie die Mehrzahl der Angelinos 
nicht darauf geachtet hätte. Niemand scherte sich um einen 
ganz normalen, langweiligen Mord. Die geschahen jeden 
Tag. Da musste schon etwas mehr dran sein. Etwas 
Außergewöhnliches, Schräges und/oder eine Berühmtheit. 

Jace fragte sich, ob die Leute auf den Negativen, die an 
seinem Bauch klebten, vielleicht berühmt waren. Irgendein 
Prominenter, der wegen seines abweichenden sexuellen 
Verhaltens erpresst wurde Eine dieser anrüchigen 
Geschichten, die die dunkle Seite von L.A. ausmachten, 
Stadt der Engel, Stadt des Lasters. Es kam auf den 
Betrachter an, und darauf, was er betrachtete. 

Der Stausee lag vor ihm wie ein riesiger, bleigrauer 
Spiegel, der die schweren Wolken reflektierte und an den 
Stellen, an denen die Strahlen der tief stehenden Sonne auf 
ihn trafen, metallisch schimmerte. Der Himmel im Westen 
hatte die Farbe von geschmolzener Lava, über die sich 
langsam eine purpurfarbene Dämmerung senkte. Bald 
würde alles im Meer versinken und Dunkelheit würde sich 
wie ein Mantel über die Stadt legen. Er würde nach Hause 
fahren, vielleicht schaffte er es sogar, sich im Finstern 
unbemerkt die Treppe hinaufzuschleichen und Madame 
Chens prüfendem Blick zu entgehen. 

Er wollte nach Hause, wollte zu Hause sein und dort 
bleiben oder seine Bücher in eine Tasche werfen und mit 
einem Zug der Gold Line zu seinem Seminar in 


Sozialwissenschaft am City College in Pasadena fahren. Er 
wollte etwas Normales tun. Er wollte Tyler bei seinen 
Hausaufgaben helfen, fernsehen, Popcorn machen. 
Vielleicht sollte er das tun, überlegte er. Lennys Päckchen an 
Abby schicken, sich einen neuen Job suchen, noch mal von 
vorn anfangen, so tun, als ob das alles gar nicht geschehen 
wäre. 

Als er sich hinter das Lenkrad setzte und nach dem 
Zündschlüssel griff, fing das Funkgerät auf dem Beifahrersitz 
an zu knistern, dann ertönte Etas Stimme. »Zentrale an 
Sechzehn. Zentrale an Sechzehn. Wo bist du, Baby?« 

Jace streckte die Hand aus und berührte das Funkgerät, 
strich mit dem Finger über die Sprechtaste, drückte sie 
jedoch nicht. Er traute sich nicht. 

»Zentrale an Sechzehn. Wo steckst du, Lone Ranger? Du 
solltest zu Mama nach Hause kommen, Herzchen. Und zwar 
bald. Hast du verstanden? Ich hab noch Geld für dich. Bitte 
melden.« 

»Ich bin in einen Albtraum geraten, Eta«, murmelte er. »Ich 
gehe nach Hause.« 


1/ 


»Was Abby Lowell uns vom Cicada erzählt hat, stimmt«, 
verkündete Ruiz, als Parker vom Parkplatz her auf sie 
zukam. Sie stand vor dem Revier und rauchte im Schutz des 
Eingangs eine Zigarette. Es hatte wieder angefangen zu 
regnen, vereinzelte, dicke Tropfen. 

»Was haben Sie in dem Restaurant sonst noch 
herausgefunden?« 

»Dass es dort einen wunderbaren Birnensalat gibt«, sagte 

sie. 

»Haben Sie den Weinkeller auch getestet?« 

»Nein, aber ich habe eine Verabredung mit einem wirklich 
niedlichen Kellner«, sagte sie angeberisch. »Er ist der 
nächste Brad Pitt.« 

»Sind sie das nicht alle? Haben Sie mit dem Maitre 
gesprochen, der gestern Abend Schicht hatte?« 

»Ja. Er sagte, dass sie ungeduldig wirkte, dauernd auf die 
Uhr gesehen hat.« 

»War sie nervös? Hat sie geweint? Sah sie verstört aus?« 

»Er sagte nur ungeduldig. Sie hatten viel zu tun.« 

»\Was ist mit dem Kellner, der sie am Tisch bedient hat?« 

Sie schüttelte den Kopf. »So weit kam es gar nicht. Der 
Maitre führte sie an die Bar. Der Barkeeper sagt, dass sie 
einen Wodka Tonic bestellt hat. Ein paar Typen haben 
versucht, sie anzubaggern. Sie hatte kein Interesse. Er sah 
sie ein paarmal telefonieren. Sie hat ihm ein gutes Trinkgeld 
gegeben, aber er hat sie nicht weggehen sehen.« 

Parker runzelte die Stirn und blickte in die rasch 
aufziehende Abenddämmerung. »Ich will eine Aufstellung 
ihrer Telefongespräche, zu Hause und mit dem Handy.« 


»Sie glauben, dass sie etwas damit zu tun hatte?«, fragte 
Ruiz verblüfft. 

»Ich habe sie heute Morgen im Büro ihres Vaters erwischt. 
Sie behauptete, sie sei auf der Suche nach der Police für 
seine Lebensversicherung und seinem Testament.« 

»Das ist gefühllos, nicht kriminell.« 

»Sie hat unerlaubt einen abgesperrten Tatort betreten«, 
sagte Parker. »Und sie ging ohne Versicherungspolice, dafür 
aber mit ein paar Unterlagen und dem Schlüssel zu einem 
Schließfach bei der City National Bank. Nachdem sie das 
Büro verlassen hatte, ist sie direkt dorthin gefahren und hat 
versucht, sich Zugang zum Schließfach ihres Vaters zu 
verschaffen.« 

»Den sie ihr verwehrt haben, oder?« 

»Sie hat dem Filialleiter ihre traurige Geschichte erzählt, 
aber Lowell hatte ihr keine Vollmacht für das Schließfach 
erteilt. Der Filialleiter erklärte ihr, dass sie einen Antrag 
stellen muss, zusammen mit einer eidesstattlichen 
Versicherung, und dass sie einen Gerichtsbeschluss braucht. 
Ms. Lowell war darüber nicht besonders erfreut.« 

»Sind Sie an das Schließfach herangekommen?«, fragte 
Ruiz. 

»Morgen liegt der richterliche Beschluss auf unserem 
Tisch«, sagte Parker. Er gähnte und öffnete die Eingangstür. 
»Ich brauche erst mal einen Kaffee.« 

»Ich habe in Massachusetts angerufen«, sagte Ruiz auf 
dem Weg in ihr Büro. »Sie haben die Führerscheinnummer 
überprüft, die wir von Allison Jennings haben. Er wurde auf 
eine Frau in Boston ausgestellt.« 

»Haben Sie sich die Telefonnummer geben lassen?« 

»Viel mehr als das«, sagte Ruiz stolz. »Ich habe sie 
angerufen. Sie sagte, sie hätte keine Ahnung, wie ihr 
Führerschein hierher gekommen ist. Ihr ist vor Jahren mal 
die Handtasche gestohlen worden, und dabei ist ihr der 
Führerschein abhanden gekommen. Vielleicht ist das die 
Erklärung.« 


Sie betraten ihren Raum. Parker hängte seinen 
Regenmantel auf und begab sich sofort zur Kaffeemaschine. 
Er goss sich eine Tasse ein und lehnte sich gegen den 
Schrank. Der Kaffee schmeckte noch grässlicher als am 
Morgen. 

»Sie waren ja ein richtiger Wirbelwind, während ich 
unterwegs wars, sagte er. »Ich bin beeindruckt.« 

Sie sah ihn an, als würde sie auf die bissige Pointe warten. 

»Ich sage durchaus hin und wieder etwas Nettes«, erklärte 
Parker. »Wenn es angebracht ist.« 

Ruiz schien ihm nicht zu glauben, aber sie ließ es auf sich 
beruhen. Sie lehnte sich gegen ihren Schreibtisch und 
verschränkte die Arme, wodurch ihr roter Spitzen-BH samt 
Inhalt stärker ins Blickfeld rückte. »Die Spurensicherung 
befasst sich gerade mit Damons Bewerbung. Sie haben 
noch nicht zurückgerufen. Und ich habe eine Liste der 
Telefongespräche für Speed und für das Opfer besorgt - im 
Büro und zu Hause.« 

Parker sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wer 
sind Sie? Und was haben Sie mit Ms. Ruiz gemacht? 

Sie zeigte ihm den Mittelfinger und fuhr fort: »Die Nummer 
auf Abby Lowells Handy. Lenny Lowell hat diese Nummer 
gestern Nachmittag um fünf Uhr zweiundzwanzig von 
seinem Büro aus angerufen. Das Gespräch dauerte eine 
Minute und zwölf Sekunden.« 

Parker runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Um fünf 
Uhr zweiundzwanzig hatte Lenny Lowell eine nicht 
rückverfolgbare Handynummer angerufen. Eine gute Stunde 
später hatte jemand das Handy mit ebendieser Nummer 
benutzt, um Abby Lowell anzurufen und ihr mitzuteilen, dass 
ihr Vater tot war. 

Wie passte das mit dem Fahrradkurier zusammen? 
Überhaupt nicht. Der Anwalt hatte bei Speed angerufen, um 
die Sendung abholen zu lassen. 

Selbst wenn das Handy Damon gehörte, ergab es keinen 
Sinn. Warum hätte Lowell ihn direkt anrufen und danach die 


Abholung bei Speed in Auftrag geben sollen? Dafür hätte es 
einfach keinen Grund gegeben. 

Und was dann? Damon kommt, bringt Lowell um, nimmt 
die Lieferung und das Geld aus dem Safe, stellt auf der 
Suche nach irgendetwas das Büro auf den Kopf, schlägt auf 
dem Weg nach draußen die Windschutzscheibe von Lowells 
Auto ein, und anschließend ruft er eine Frau an, die er nicht 
kennt, um ihr mitzuteilen, dass ihr Vater tot ist? 

»Für mich ergibt das alles keinen Sinn«, murmelte Parker 
und ging um die Schreibtische herum, um sich auf seinen 
Stuhl zu setzen. Er gähnte und rieb sich mit den Händen 
übers Gesicht. Er brauchte eine Verschnaufpause. Seine 
Schicht mochte vorbei sein, aber sein Tag war es noch lange 
nicht. 

Bei den Ermittlungen in einem Mordfall waren die ersten 
Tage entscheidend. Spuren wurden schnell kalt, Zeugen 
fingen an, Einzelheiten zu vergessen, Verbrecher verkrochen 
sich in irgendwelchen Löchern. Ganz abgesehen davon, dass 
sie sich oft nur drei Tage eingehender mit einem Fall 
befassen konnten, bevor eine neue Leiche auftauchte, und 
sie sich dann diesem Fall widmen mussten, weil die ersten 
Tage entscheidend waren... Und so ging es weiter und 
immer weiter. 

Zeit war Luxus. Die Polizei von Los Angeles beschäftigte 
ungefähr neuntausend Leute in einer Stadt mit 3,4 Millionen 
Einwohnern. In New York hatten sie achtunddreißigtausend 
Leute zur Verfügung. 

»Was?«, fragte Ruiz erstaunt. »Ich finde das alles ziemlich 
klar.« 

»Deswegen habe ich auch einen höheren Rang als Sie. Die 
meisten Morde laufen nach einem einfachen Muster ab. Ein 
Kerl bringt einen anderen um, weil der zweite etwas hat, 
was der erste haben will. Geld, Drogen, eine Frau, eine 
Lederjacke, ein Schinkensandwich. Ein Kerl bringt seine Frau 
oder Freundin um, weil sie es mit einem anderen Kerl treibt, 
oder weil sie das Essen hat anbrennen lassen, oder weil er 


schlicht und ergreifend ein emotional unausgeglichenes 
Arschloch ist. 

Das Gleiche gilt für Frauen. Im Allgemeinen ist die Sache 
klar. Sie bringen jemanden um, den sie kennen, weil sie 
eifersüchtig sind. Bei Frauen geht es immer um Eifersucht. 
Manchmal Eifersucht gemischt mit Habgier, aber meistens 
einfach nur Eifersucht.« 

Parker schüttelte den Kopf. »Bei dem Fall hier stimmt was 
nicht. Ein x-beliebiger Fahrradkurier wird losgeschickt. Er 
kommt in Lowells Büro, sieht das Bündel Geld im Safe, 
bringt Lowell um, steckt das Geld ein und macht sich davon. 
Lowell hat ihn wohl kaum vorher angerufen und gesagt: 
»Hey, komm doch vorbei, klau mein Geld, und schlag mir 
den Schädel ein.< 

Und falls er ein Gelegenheitstäter ist«, fuhr er fort, »dann 
nimmt er sich wohl kaum die Zeit, um Abby Lowells 
Handynummer herauszusuchen, sie anzurufen, sich als Cop 
auszugeben und ihr zu sagen, sie soll ins Büro ihres Vaters 
kommen. Warum sollte er das tun? Was hat er davon?« Das 
Telefon auf Parkers Schreibtisch läutete. Er hob ab. »Parker.« 

»Kev, hier ist Joan Spooner von der Spurensicherung.« 

Parker grinste, auch wenn sie es nicht sehen konnte. »Sag 
mir etwas, was ich hören möchte, Joanie. Was hast du für 
mich, abgesehen von deinem Herzen?« 

»Einen Ehemann«, erwiderte sie trocken. 

»Einen Fußpfleger«, sagte Parker angewidert. »Einen Kerl, 
der jeden Abend, wenn er nach Hause kommt, nach den 
Füßen anderer Leute riecht. Wo du doch mich haben 
könntest. Eine Menge Frauen würden einen Mord begehen, 
damit ich zu ihnen komme.« 

»Stimmt. Tun sie. Man nennt sie Verbrecherinnen«, sagte 
sie. »Wie traurig, dass du den Frauen erst Handschellen 
anlegen musst, damit sie irgendwo mit dir hingehen.« 

»Manche mögen es eben auf diese Art«, säuselte er in den 
Hörer. »Du solltest dich nicht so abfällig darüber äußern, 
solange du es nicht ausprobiert hast, Joanie.« 


Auf der anderen Seite des Schreibtischs verdrehte Ruiz die 
Augen. 

»Genug von dir geredet, Mister. Leg beide Hände auf den 
Tisch, und hör mir zu. Ich habe möglicherweise eine 
Übereinstimmung mit den Fingerabdrücken von dem Lowell- 
Mord. Vor Gericht würde das nicht standhalten, aber es ist 
wenigstens ein Anhaltspunkt. Ich habe einen Daumen und 
den Teil eines Mittelfingers auf der Mordwaffe und den 
Teilabdruck eines Daumens auf dem Bewerbungsformular.« 

»Und sie stimmen überein?« 

»Vor Gericht wäre ich gezwungen zu sagen, dass die 
Daumenabdrücke möglicherweise übereinstimmen, und 
jeder Verteidiger würde mich in der Luft zerreißen. Aber 
unter uns gesagt, ich denke, es handelt sich um dieselbe 
Person.« 

»Ich liebe dich, Joanie«, sagte Parker inbrünstig. 

»Das sagst du immer, Kevin. Entweder sparst du dir das in 
Zukunft, oder du wirst es mal unter Beweis stellen müssen.« 

»Nimm dich in Acht, was du sagst, Süße.« 

Er bedankte sich und legte auf. 

Ruiz wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. 
»Hey, Romeo, was hat sie gesagt?« 

Parker kaute auf seinem Daumennagel und starrte einen 
Moment lang nachdenklich vor sich hin. »Eine mögliche 
Übereinstimmung zwischen einem Daumenabdruck auf der 
Mordwaffe und auf dem Bewerbungsformular.« 

»Damit ist er unser Mann.« 

Parker schüttelte den Kopf. »Spielen Sie mal Advocatus 
Diaboli. Wenn Sie Damons Verteidiger wären, wie würden 
Sie die Ergebnisse der Spurensicherung zerpflücken?« 

Ruiz seufzte. »Ich würde sagen, dass mein Mandant zugibt, 
in Lowells Büro gewesen zu sein. Er war dort, um ein 
Päckchen abzuholen. Und er hat zufällig einen Bowlingpokal 
angefasst. Na und?« 

»Ganz genau. Und wo auf der Mordwaffe befinden sich 
diese Fingerabdrücke? Um Lowell den Schädel 


einzuschlagen, hat er den Pokal umgedreht. Die 
Verletzungen stammen vom Marmorfuß. Haben wir schon 
die Fotos?« 

»Nein.« 

»Rufen Sie bei der Spurensicherung an, bevor die wieder 
um fünf den Bleistift fallen lassen. Reden Sie mit dem Kerl, 
der die Abdrücke von der Mordwaffe genommen hat. Und 
ich brauche Fotos vom Schreibtisch und von dem Bereich 
um den Schreibtisch herum.« 

»Wer bin ich? Ihre Sekretärin?«, beschwerte sich Ruiz. 
»Meine Schicht ist zu Ende, und ich habe Hunger.« 

Parker warf ihr über den Schreibtisch hinweg eine Rolle 
Mentos zu. »Solange Sie hier sind, gibt es keine Schichten, 
wenn wir an einem Mordfall arbeiten. Lutschen Sie ein 
Pfefferminzbonbon. Das tut Ihnen gut. Ihre Kleider werden 
Ihnen dann besser passen.« 

Erneut klingelte sein Telefon, und er griff nach dem Hörer. 
»Parker.« 

»Detective Parker?« Die rauchige Stimme zitterte ein 
wenig. »Hier ist Abby Lowell. Jemand ist in meine Wohnung 
eingebrochen. Der Fahrradkurier. Ich dachte, Sie sollten das 
wissen.« 

»Ich bin sofort da.« 

Er legte auf und erhob sich. »Besorgen Sie diese Fotos so 
schnell wie möglich«, wies er Ruiz an, während er zum 
Garderobenständer ging und seinen Regenmantel 
überstreifte. »Und bleiben Sie an der Liste von Speed dran. 
Wir brauchen eine Verbindung zu Damon. Abby Lowell sagt, 
dass er heute in ihre Wohnung eingebrochen ist.« 

»Und was machen Sie jetzt?«, fragte Ruiz mit einem 
Seufzer. 

Parker zog die Augenbrauen hoch und setzte seinen Hut 
auf. »Der bedrängten Unschuld zu Hilfe eilen.« 
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Abby Lowell wohnte außerhalb des Zuständigkeitsbereichs 
des Central Bureau. Parker hielt den uniformierten Cops, die 
in der Eingangshalle des Gebäudes standen, seine 
Polizeimarke unter die Nase. Der eine nickte. Der andere 
hörte einem untersetzten älteren Mann zu, der ihm gerade 
seine Theorie über den Niedergang der einstmals großen 
Nation Amerika auseinander setzte. 

In Abby Lowells Wohnzimmer standen zwei Detectives vom 
West Bureau, Hollywood Division, und sahen sich um, als 
ginge es darum, die Wohnung neu einzurichten. Alles lag 
kreuz und quer durcheinander. Das Wohnzimmer machte 
den Eindruck, als wäre ein Wirbelsturm durchgefegt. Ein 
Spezialist von der Spurensicherung, den Parker kannte, 
suchte nach Fingerabdrücken. 

»Nette Party«, sagte Parker. »Was dagegen, wenn ich mich 
da-zugeselle?« 

Der ältere der beiden Hollywood-Cops, ein Kerl mit einem 
eckigen Schädel und Bürstenschnitt, bleckte die Zähne wie 
ein Hund, der gleich knurren würde. 

»Was wollen Sie denn hier, Parker? Ich dachte, Sie teilen 
jetzt Strafzettel aus.« 

»Ihr Opfer hat mich angerufen. Offenbar ist es Ihnen nicht 
gelungen, sie mit Ihrer Ehrfurcht gebietenden Erscheinung 
zu überzeugen.« 

»Kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten, Parker, wie 
wir uns um unsere. Wir schicken Ihnen eine Kopie des 
Berichts.« 

Parker entblößte seinerseits die Zähne und trat einen 
Schritt vor. »Glauben Sie ernsthaft, mir geht es um Ihren 


lächerlichen Einbruch? Sie können so viel Berichte 
schreiben, wie Sie wollen, und dann wieder ein paar 
Ladendieben hinterherjagen oder ein paar 
Möchtegernfilmsternchen erschrecken, die einem Nebenjob 
in der Horizontale nachgehen. Tun Sie, was immer ihr Jungs 
in dieser Gegend so tut.« Er deutete auf das Chaos um sie 
herum. »Das hier steht in Zusammenhang mit meinem 
Mordfall, da werden Sie mir nicht sagen, was ich zu tun und 
lassen habe, Klug 

scheißer.« 

»Detective Parker, charmant wie immer.« 

Abby Lowell stand in der Diele, die zu den hinteren 
Räumen der Wohnung führte, mit einer Schulter an die 
Wand gelehnt. Sie trug den gleichen blauen Pulli mit 
passendem Rock, den sie am Morgen angehabt hatte, 
allerdings trug sie jetzt noch eine zu große graue Wolljacke 
darüber. Sie hielt die Jacke eng um sich gewickelt. Ihre 
Haare waren zerzaust. Die Wimperntusche war verschmiert, 
als ob sie geweint hätte. 

Parker ging zu ihr. »Alles in Ordnung mit Ihnen?« 

Ein unsicheres Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, 
zaghaft, kläglich. Sie sah neben seinen Füßen auf den Boden 
und strich sich mit zitternder Hand eine Haarsträhne hinters 
Ohr. 

»Er hat mich nicht umgebracht, ich bin also besser dran 
als der letzte Lowell, der ihm über den Weg gelaufen ist.« 

»Haben Sie irgendetwas Alkoholisches im Haus?«, fragte 
Parker. 

»Im Kühlschrank. Grey Goose. Bedienen Sie sich.« 

»Nicht mein Fall«, sagte er und bahnte sich durch das 
Chaos einen Weg in die Küche. Er suchte ein Glas, warf ein 
paar Eiswürfel hinein, goss den Wodka dazu und reichte es 
ihr. »Wann ist das passiert?« 

Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte und 
nippte an dem Wodka. »Vor ein paar Stunden, nehme ich an. 
Ich wusste nicht, dass das hier nicht Ihr 


Zuständigkeitsbereich ist, bis die beiden aufgetaucht sind. 
Sie wollten nicht, dass ich Sie anrufe.« 

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Sie haben 
das Richtige getan. Außerdem bin ich wie ein Wolf. Ich habe 
ein großes Revier. Was ist passiert?« 

»Ich kam nach Hause, betrat die Wohnung und fand das 
hier vor. Dann bin ich durch die Diele ins Badezimmer, und 
er fiel über mich her.« 

»Hatte er eine Waffe?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Wie sah er aus? Groß, klein, schwarz, weiß...?« 

»Nicht so groß wie Sie. Blond. Jung. Weiß. Er sah aus, als 
hätte er sich gerade geprügelt oder etwas in der Art.« 

»Ich möchte, dass Sie sich morgen früh als Erstes mit 
unserem Zeichner zusammensetzen«, sagte Parker. »Woher 
wussten Sie, dass es der Fahrradkurier war?« 

»Er wollte mir nicht sagen, wer er ist. Aber er sagte, er 
hätte meinen Vater gekannt, dass er manchmal für ihn 
gearbeitet hätte, und da war mir klar, dass er es sein 
musste.« 

»Was hat er gewollt? Warum ist er hierher gekommen?« 

»Ich weiß es nicht. Ich wollte es auch gar nicht so genau 
wissen. Ich war sicher, dass er mich umbringen würde. Ich 
bin weggerannt, und er lief hinter mir her, und ich war 
schon fast an der Tür, als er sich auf mich gestürzt hat...« 

In ihren dunklen Augen glitzerten Tränen. Sie ließ sich 
gegen die Arbeitsplatte sinken und bedeckte ihr Gesicht mit 
der Hand. Parker betrachtete sie einen Moment, dann 
verließ er die Küche und ging durch die Diele. Das 
Badezimmer lag auf der linken Seite. Ein kleiner Raum mit 
einer Sitzbadewanne, einer Toilette und einem 
Standwaschbecken. Der Spiegel des Schränkchens über 
dem Waschbecken war zerbrochen, einige Scherben fehlten. 

Er ging in die Hocke und musterte einen blassroten Fleck 
auf den alten achteckigen Fliesen. Vermutlich Blut. Ein Teil 


war in die Fugen zwischen den Fliesen gelaufen und hatte 
sie dunkel gefärbt. 

Er richtete sich wieder auf und nahm den zerbrochenen 
Spiegel und die Botschaft, die jemand mit rotem Lippenstift 
darauf hinterlassen hatte, in Augenschein. ALS NÄCHSTE 
BIST DU DRAN. 

Was hätte der Fahrradkurier davon, Abby Lowell 
umzubringen, wenn der Mord an Lenny und der Diebstahl 
des Geldes aus dem Safe eine Gelegenheitstat gewesen 
waren? Nichts. Wer immer hinter diesem Mord steckte, 
hinter dem Einbruch, hatte ein komplizierteres Motiv. Und 
damit kam Damon nach Parkers Meinung nicht in Frage. 

Abbys Kopf tauchte in dem zerbrochenen Spiegel auf, eine 
Vielzahl kleiner, bruchstückhafter Bilder, als befände sie sich 
im Inneren eines riesigen Kaleidoskops. 

»Wonach sucht dieser Kerl?«, fragte Parker und drehte sich 
zu ihr um. 

»Ich habe keine Ahnung.« 

»In Ihrer Wohnung wird das Unterste zuoberst gekehrt, 
jemand droht damit, Sie umzubringen, und Sie haben keine 
Ahnung, warum?« 

»Nein«, sagte sie, wieder auf der Hut. »Falls Lenny in 
irgendetwas verwickelt war, hat er mir nichts davon 
erzählt.« 

Parker zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wirklich? Finden 
Sie es nicht auch seltsam, dass Lenny seinen Mörder 
angerufen hat, kurz bevor er umgebracht wurde? Und dass 
der Killer, nachdem Ihr Vater tot war, Sie angerufen hat, um 
es Ihnen zu erzählen? Ich jedenfalls finde das seltsam. Wie 
kommt Lenny auf die Idee, seinem Mörder einfach so Ihre 
Handynummer und Ihre Adresse zu geben?« 

Sie war noch nicht bereit zu weinen. Sie war wütend. Ihre 
braunen Augen wirkten fast schwarz. Es gefiel ihr nicht, 
dass er nicht so mitfühlend war, wie sie es gern gehabt 
hätte. 

»Vielleicht hatte er sie aus Lennys Adresskartei.« 


»Aber warum? \Narum versetzt er Sie in Angst und 
Schrecken, wenn Sie ihm das, was er will, nicht geben 
können?« 

»Ich sollte Sie nicht daran erinnern müssen, Detective, 
aber ich bin hier das Opfer.« 

»Warum haben Sie mir nichts von dem Bankschließfach 
Ihres Vaters erzählt?«, fragte er unvermittelt. 

Einen Augenblick lang hielt sie die Luft an. Sie öffnete den 
Mund, um zu antworten, aber über ihre Lippen kam kein Ton. 

»Finde ich das, wonach der Killer sucht - wonach er im 
Büro Ihres Vaters gesucht hat, wonach er hier gesucht hat - 
‚in diesem Schließfach, wenn ich es morgen Öffnen lasse?« 

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich suche immer noch 
nach Lennys Testament und seiner Lebensversicherung. Ich 
dachte, sie könnten bei der Bank sein.« 

»Ich werde es Sie wissen lassen«, sagte Parker. »Damit 
verstoße ich gegen keine Vorschrift. Sobald ich den 
richterlichen Beschluss in Händen halte, werde ich die 
Schatzkiste öffnen und nachsehen, was drin ist.« 

Sie erwiderte nichts darauf, aber sie wirkte auch nicht 
nervös deswegen. Falls sich Lennys Testament in dem 
Schließfach befand, enthielt es vermutlich keinen Abschnitt, 
der mit den Worten begann: /m Fall meines gewaltsamen 
Todes hatte meine Tochter die Hand im Spiel. 

»Ich finde es merkwürdig, dass Sie heute Morgen nichts 
von einem Besuch bei der Bank erwähnten, als Sie 
unbedingt vor mir flüchten wollten«, sagte Parker. 

»Ich bin nicht vor Ihnen geflüchtet. Ich muss mich um eine 
Menge Dinge kümmern.« 

»Das glaube ich Ihnen, Ms. Lowell. Wie war denn übrigens 
Ihre Vorlesung?« 

»Ich bin nicht hingegangen.« 

»Wie lautete das Thema gleich noch mal?« 

»Ich hatte es nicht erwähnt.« 

»Tun Sie es jetzt.« 


Sie sah ihn an, als würde sie ihm jeden Augenblick den 
Hals umdrehen. »Was macht das für einen Unterschied? Ich 
bin nicht hingegangen.« 

»Und welches Bestattungsinstitut haben Sie beauftragt?« 

»Ich habe mich noch nicht entschieden.« 

»Aber Sie waren heute bei einem? Nach der Bank, bevor 
Sie wieder hierher gekommen sind?« 

Sie atmete einmal tief durch. »Wenn es Ihnen nichts 
ausmacht, Detective, würde ich mich jetzt gern hinlegen. Ich 
bin heute Abend wirklich nicht in der Verfassung für ein 
Verhör.« 

»Vielleicht sollten Sie besser bei einer Freundin 
übernachten«, schlug Parker vor. 

»Ich gehe in ein Hotel«, sagte sie knapp. 

Parker kam ihr viel zu nahe, als er sich jetzt zur Tür 
wandte. »Schlafen Sie gut, Ms. Lowell«, sagte er sanft und 
hielt ihren Blick fest, so dicht vor ihr stehend, dass sich ihre 
Gesichter fast berührten. »Rufen Sie mich an, wenn ich 
etwas für Sie tun kann.« 

»Wohl kaum.« Sie hielt seinem Blick unbeirrt stand. Eine 
verdammt gute Pokerspielerin... 

Parker schob sich an ihr vorbei in die Diele und ging zurück 
ins Wohnzimmer Bürstenschnitt stand neben der 
Eingangstür und sprach in sein Handy. Parker wandte sich 
an den jüngeren Detective, der sich immer noch Notizen 
machte. 

»Hat irgendjemand den Kerl verschwinden sehen?« 

Der Cop versuchte, an Parker vorbei einen Blick zu seinem 
Partner zu werfen. 

»Sie können mir jetzt gleich antworten, Junior, oder ich 
kann meinen Captain bei Ihrem Captain anrufen lassen und 
uns allen das Leben schwer machen. Ich tu das nur ungern«, 
sagte Parker entschuldigend. »Ich habe nichts gegen Sie, 
mein Junge, aber ich arbeite an einem Mordfall. Ich kann 
meine Zeit nicht sinnlos verplempern.« 


Der tiefe Seufzer. Der Blick zur Seite. »Einer der Nachbarn 
konnte einen Teil des Nummernschilds erkennen«, sagte der 
junge Detective leise. »Ein dunkelgrüner oder schwarzer 
Mini Cooper.« 

»Ein Mini Cooper?«, sagte Parker entgeistert. »Welcher 
Verbrecher zum Teufel fährt denn einen Mini Cooper?« 

Das Achselzucken. Der schief gelegte Kopf. Der junge 
Detective blätterte in seinem Notizblock ein paar Seiten 
zurück und zeigte ihm seine Aufzeichnungen. »Er wurde von 
einem Minivan gestreift, als er mitten auf der Straße 
wendete. Das Rücklicht auf der Fahrerseite ist zu Bruch 
gegangen, und der Wagen hat ein paar Kratzer 
abbekommen.« 

»Hat der Fahrer oder die Fahrerin ihn sehen können?« 

»Eine Sie. Kaum. Sie konnte uns nichts weiter sagen als 
jung, weiß, männlich. Es ging alles zu schnell.« 

»Haben Sie eine Visitenkarte?« 

Der junge Detective zog eine Visitenkarte aus der Tasche 
und reichte sie ihm. Joel Coen. 

»Danke, Joel«, sagte Parker und notierte das Kennzeichen 
auf der Rückseite der Karte. »Wenn ich etwas in Erfahrung 
bringe, melde ich mich bei Ihnen.« 

Er steckte die Karte in die Tasche und ging zu dem 
Fingerabdruckspezialisten, um ihm zu sagen, dass sie nach 
Fingerabdrücken suchten, die mit denen im MORDFALL 
Lowell übereinstimmten. Er sagte ihm, er solle mit Joanie 
reden. 

Bürstenschnitt klappte sein Handy zu, als Parker die 
Wohnung verließ. 

Parker tippte sich an den Hut und konnte sich nicht 
verkneifen zu sagen: »Danke für die Freundlichkeit. Ich rufe 
an, sobald ich den Fall für Sie gelöst habe.« 
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Eta stieß einen tiefen Seufzer aus, als sie die vordere 
Eingangstür von innen abschloss. Die Eisengitter waren 
bereits heruntergelassen. Das Büro war die reinste Festung. 
Andernfalls wären längst die Fenster eingeschlagen worden 
und die Penner und Säufer und Verrückten würden sich hier 
breit machen. Heute Nacht kam sie sich hier drin allerdings 
eher wie in einem Gefängnis vor. 

Sie hatte den ganzen Tag festgesessen, nur von Zeit zu 
Zeit hatte sie den Versuch gewagt, Verbindung mit ihrem 
Lone Ranger aufzunehmen. Nicht dass es etwas genutzt 
hätte, wenn sie alle zwanzig Minuten versucht hätte, ihn zu 
erreichen. Entweder hatte er das Funkgerät nicht dabei oder 
er antwortete nicht, weil er befürchtete, dass ihm eine Falle 
gestellt werden sollte. 

Ihr war vor Schreck beinahe das Herz stehen geblieben, als 
Parker sie aufgefordert hatte, mit nach draußen zu kommen. 
Irgendetwas mit ihrem Wagen. Aber Jace war nicht drin 
gewesen. Und sie hatte keine Ahnung, wo er war. Sie 
machte sich Sorgen, dass er glauben könnte, sie hätte die 
Cops gerufen, falls er sie gesehen hatte. Sie war noch 
einmal nach draußen gegangen, als Parker mit seiner 
hinternwackelnden Partnerin verschwunden war, aber sie 
konnte keine Spur von dem Jungen entdecken. 

Und dann war dieser Schwachkopf Rocco über sie 
hergefallen. Sie sollte nicht einmal daran denken, einem 
Flüchtigen Schutz zu gewähren. Er könnte es sich nicht 
leisten, dass sein Geschäft mit einem Verbrecher in 
Verbindung gebracht würde. 


Eta hatte ihm erklärt, dass seine halbe Familie aus 
Verbrechern bestand und dass man in einem Laden wie 
diesem nicht erwarten könnte, dass eine Reihe Ministranten 
und Pfadfinder durch die Tür marschierten. Als ob Rocco 
sonst wählerisch wäre, mit welcher Art Leuten er sich 
umgab, hatte sie mit einem demonstrativen Blick auf seinen 
Freund Vlad gesagt, der Golfbälle abschlug und die Asche 
seiner Zigarette auf dem Teppichboden verteilte. 

Rocco hätte seine leibliche Schwester für zehn Cent 
verkauft, wenn er geglaubt hätte, sich damit 
Schwierigkeiten vom Hals halten zu können. Er wollte keinen 
Ärger mit dem LAPD, und Loyalität war ein Fremdwort für 
ihn. 

»Nichtsnutzige, miese Ratte«, murmelte Eta vor sich hin, 
während sie aufräumte, Aschenbecher leerte, 
Getränkedosen und Bierflaschen wegwarf. »Man hätte ihn 
nach seiner Geburt in einen Sack stecken und in ein Loch 
werfen sollen.« 

Als der zweite Trupp Cops angerollit war - irgend so ein 
arroganter Schönling vom Raub- und Morddezernat und sein 
stummer Partner - ,„ war ihnen Rocco derart hinten 
reingekrochen, dass sie den Geschmack des grässlichen 
Parfums, mit dem er sich jeden Tag überschüttete, auf der 
Zunge gehabt haben mussten. Er wusste nicht das 
Geringste über Jace Damon oder einen von den anderen, 
der für ihn arbeitete, aber das hinderte ihn nicht daran, ihn 
schlecht zu machen. Die Detectives suchten Jace, also 
musste er getan haben, was immer sie auch behaupteten, 
und Rocco hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl 
gehabt, was den Jungen betraf. 

Eta hatte Zweifel, dass Rocco Jace bei einer 
Gegenüberstellung erkannt hätte. 

Er hatte Eta aufgefordert, den Detectives alles zu erzählen, 
was sie wusste. Sie hatte ihn angesehen, als sei er völlig 
bescheuert - was er war - , sich umgedreht und war 
weggegangen. Bis sie herausgefunden hatte, was eigentlich 


los war, würde sie das wenige, was sie wusste, für sich 
behalten. 

»Der Kerl braucht 'ne Tracht Prügel«, murmelte sie auf dem 
Weg zum Hintereingang. Gerade als sie das Licht in ihrem 
Büro ausschalten wollte, klingelte das Telefon. 

Alles, was sie über Jace wusste, war, dass sie ihn einmal 
mit einem acht oder neun Jahre alten Jungen auf der 
anderen Straßenseite gesehen hatte, als sie am 
Wochenende zum Einkaufen in Chinatown gewesen war. 
Wahrscheinlich hatten sie bloß einen Ausflug gemacht. Sie 
hatte beobachtet, wie die beiden in einen Fischmarkt 
gegangen waren. Als sie Jace am Montag darauf 
angesprochen hatte, hatte er abgestritten, dort gewesen zu 
sein. 

Sie müsse ihn verwechselt haben, hatte er gesagt, aber sie 
wusste, dass er es gewesen war. 

Normalerweise wäre sie um diese Zeit nicht mehr ans 
Telefon gegangen, aber sie dachte, es könnte Jace sein. 

»Speed Couriers«, meldete sie sich. »Was wollen Sie, 
Herzchen? Wir haben bereits geschlossen.« 

»Hier ist Detective Davis, Ma'am. Ich muss Ihnen ein paar 
Fragen stellen.« 

Eta starrte wütend das Telefon an, als könnte er sie sehen. 
»Redet ihr da bei euch nicht miteinander? Wofür zahle ich 
eigentlich Steuern? Damit ihr alle durch die Gegend rennt 
und immer wieder die gleichen Fragen stellt wie ein Haufen 
Idioten?« 

»Nein, Ma'am. Tut mir Leid, Ma'am. Ich habe nur einige 
Fragen zu einem Ihrer Kuriere, J. Damon.« 

»Das weiß ich«, sagte sie ärgerlich. »Da müssen Sie schon 
ein bisschen früher aufstehen. Was sind Sie? Dritte Garnitur, 
oder was? Ich habe was Besseres zu tun, als mich mit Ihnen 
zu unterhalten, Süßer. Da sind ein paar Kinder, die zu Hause 
auf mich warten. Schönen Abend noch.« 

Sie knallte den Hörer auf die Gabel, ihr Blick wanderte zum 
Funkgerät. Ein letzter Versuch. 


Sie schaltete das Mikrofon ein. »Zentrale an Sechzehn. Wo 
steckst du, Lone Ranger? Du solltest zu Mama nach Hause 
kommen, Herzchen. Und zwar bald. Hast du verstanden? Ich 
hab noch Geld für dich. Bitte melden.« 

Stille. Kein Knistern. Kein gar nichts. Sie wusste nicht 
einmal, ob er sein Funkgerät überhaupt dabeihatte. Sie 
fragte sich, wo er war, was er gerade tat. Versuchte, sich 
vorzustellen, dass er irgendwo in Sicherheit war. Sah ihn 
aber immer nur einsam und verlassen vor sich. 

Eta löschte das Licht. Auf dem Weg zur Küche zog sie ihren 
Regenmantel an. Es war schon spät. Wenn Jace anrufen 
wollte, hätte er es inzwischen getan. Sie hatte ihr eigenes 
Funkgerät dabei, für alle Fälle. 

Draußen war es stockdunkel. Es hatte wieder zu regnen 
angefangen. Das Licht über der Tür war ausgegangen, wie 
immer, wenn es regnete. 

Beim letzten Mal hatte sie Rocco gesagt, er solle einen 
Elektriker kommen lassen, aber natürlich hatte er das nicht 
getan. Er würde warten, bis es einen Kurzschluss gab und 
das ganze Gebäude bis auf die Grundmauern niederbrannte. 

Eta schüttelte den Kopf, weil es sinnlos war, darauf zu 
hoffen, dass Rocco eines Tages doch ein bisschen Verstand 
in seinem Schädel entdecken würde. Sie kramte ihren 
Autoschlüssel aus ihrer Tasche. 

Und dann schien ihr ein Licht ins Gesicht, blendete sie. 

»Detective Davis, Ma'am«, sagte er. 

Da stimmt was nicht, dachte Eta. Wenn er die ganze Zeit 
hier gewesen war, warum war er dann nicht einfach 
reingekommen, um mit ihr zu reden? Warum hatte er 
angerufen? 

»Ich brauche diese Adresse wirklich dringend, Ma'am.« 

Eta machte einen Schritt zur Seite. Ein merkwürdiges 
Gefühl beschlich sie. Da stimmte etwas nicht. Sie wollte weg 
von hier. »Was für eine Adresse?«, fragte sie und bewegte 
sich weiter auf ihren Minivan zu. 

»Die von Ihrem Kurier, Damon.« 


»Wie oft muss ich das eigentlich noch sagen«, schimpfte 
Eta, während sie einen weiteren Schritt machte. »Ich hab 
keine Adresse von dem Jungen. Ich hab keine 
Telefonnummer. Ich weiß nicht, wo er wohnt. Ich weiß 
überhaupt nichts über ihn.« 

Das Licht kam näher. Davis kam näher. »Jetzt machen Sie 
aber einen Punkt. Er arbeitet schon eine ganze Weile hier, 
oder nicht? Wie kann es da sein, dass Sie nichts über ihn 
wissen? Das können Sie mir nicht weismachen.« 

»Das kann ich wohl. Ich kann Ihnen nichts sagen, was ich 
nicht weiß.« 

Ihr Fluchtweg endete bei ihrem Wagen. Sie umklammerte 
die Schlüssel. 

Das Licht kam näher. Sie konnte nirgendwohin ausweichen. 

»Wollen Sie uns die Sache unbedingt schwer machen?«, 
fragte er. 

»Ich will überhaupt nichts«, sagte Eta und schob sich an 
ihrem Wagen entlang auf das Heck zu. Wenn sie es schaffte 
einzusteigen, die Türen zu verriegeln... Sie drehte den 
Schlüsselring in ihrer Hand. 

»Es ist mir egal, was du willst, du Miststück«, sagte er und 
sprang auf sie zu. 

Eta riss die Hand hoch und drückte auf den Sprühknopf der 
kleinen Dose Pfefferspray, die an ihrem Schlüsselbund hing. 
Sie konnte nur raten, wo seine Augen waren, und zielte aufs 
Geratewohl, gleichzeitig kam ein lauter Schrei aus ihrer 
Kehle. 

Davis jaulte auf und fluchte. Der Lichtstrahl zuckte nach 
oben und dann wieder nach unten, die schwere 
Taschenlampe verfehlte ihren Kopf, landete stattdessen auf 
ihrer Schulter. 

Eta schrie auf, fing blindlings an zu treten, traf irgendeinen 
Teil seines Körpers. 

»Dämliches Weibsstück!« 

Davis spuckte Eta die Worte ins Gesicht, packte ihre Zöpfe, 
als sie wegzurennen versuchte. Er dachte wohl, er könnte 


sie festhalten. Aber Eta war eine große Frau, und zum ersten 
Mal war das von Vorteil für sie. 

Sie ließ sich nicht aufhalten. Davis fluchte und warf sich 
gegen ihren Rücken, versuchte, sie zu Fall zu bringen. Die 
Taschenlampe flog durch die Luft, der Lichtstrahl leuchtete 
nach oben, beschrieb einen Bogen und streifte über den 
Boden, als sie davonrollte. 

Etas Knie knickten unter ihr weg, und sie stürzte, 
schüttelte ihn ab. Sie versuchte, sich wieder aufzurichten, 
aber sie war aus dem Gleichgewicht geraten, stolperte und 
fiel gegen den Minivan. Wieder versuchte sie, sich 
hochzurappeln. 

Davis warf sich auf sie und stieß sie mit dem Rücken 
gegen den Wagen. Sie grub ihre Finger in sein Gesicht, riss 
ihm mit ihren langen Nägeln die Haut auf, und er schrie vor 
Schmerz auf. Er versetzte ihr einen Fausthieb ins Gesicht. 
Und dann presste er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen 
sie, und plötzlich spürte sie etwas Scharfes an ihrem Hals. 

»Rück raus mit der Sprache«, befahl er, seine Stimme war 
heiser, sein Atem ging keuchend und roch nach 
Zigarettenrauch und abgestandenem Bier. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Eta mit einer Stimme, die ihr 
selbst fremd war, leise, zitternd, angsterfüllt. Sie weinte. Sie 
dachte an ihre Kinder. Ihre Mutter hatte es vermutlich 
inzwischen geschafft, sie um den Esstisch zu versammeln. 
Jamal würde betteln, länger aufbleiben zu dürfen. Kylie 
würde ununterbrochen reden, erzählen, was heute alles in 
der fünften Klasse los gewesen war. 

»Willst du am Leben bleiben, Miststück?« 

»Ja«, flüsterte sie. 

»Wo ist er? Sag es mir und du kannst nach Hause zu deiner 
Familie.« 

Sie zitterte am ganzen Leib. Sie würde sterben, weil sie ein 
Geheimnis bewahrte, das sie gar nicht kannte. 

Das Messer strich über ihren Hals. »Gib mir die Antwort. 
Du kannst nach Hause zu deinen Kindern. Wenn es die 


Wahrheit ist, lass ich dich in Ruhe - und sie auch.« 

Eta kannte die Wahrheit nicht. Sie gab ihm die einzige 
Antwort, die ihr einfiel. 

»Ich habe ihn in Chinatown gesehen.« 

»Chinatown.« 

Sie holte Luft, um ihm zu antworten, aber als sie zu 
sprechen versuchte, kamen keine Worte aus ihrem Mund, 
nur seltsame gurgelnde Laute. Davis ließ sie los, hob die 
Taschenlampe auf, richtete sie auf Eta. Sie fasste sich mit 
der Hand an den Hals und spürte, wie das Leben aus ihr 
herausrann. Es färbte ihre Hand rot. 

Sie wollte vor Entsetzen schreien, aber sie konnte nicht. 
Sie wollte um Hilfe rufen, aber sie schien keine Kontrolle 
über ihre Stimme zu haben. Sie musste husten, aber sie 
konnte nicht atmen. Sie ertrank in ihrem eigenen Blut. 

Sie taumelte vorwärts. Ihre Beine gaben unter ihr nach. Sie 
stürzte schwer auf das nasse, ölverschmierte Pflaster. 

Sie dachte an ihren Ehemann - und dann ging sie zu ihm. 
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Diane Nicholson nippte an einem Glas mittelmäßigem 
Champagner und ließ ihren Blick gelangweilt über ihre 
luxuriöse Umgebung schweifen. Das Peninsula Beverly Hills 
Hotel war der Inbegriff von Klasse und Reichtum, zwei 
Dinge, die notwendig waren, wenn man an einer 
Wahlkampfparty für den Bezirksstaatsanwalt von Los 
Angeles teilnahm. Allerdings gab es wenig in der Welt der 
Politik, das Diane beeindruckte. Für sie hatte diese Welt 
schon längst ihren Glanz verloren. 

Ihr Ehemann hatte zwölf Jahre lang in der Kommunalpolitik 
mitgemischt. Die zweite große Liebe von Joseph. Sein 
Geschäft war die erste, die Liebe, die ihn zu einem reichen 
Mann gemacht hatte. Diane rangierte irgendwo weiter unten 
auf der Liste - nach dem Golfspielen und seinem Boot. In 
den letzten Jahren ihrer Ehe hatten sie sich meistens nur 
noch dann gesehen, wenn sie Veranstaltungen wie diese 
hier besuchten, und selbst da war sie nur ein Accessoire an 
seinem Arm gewesen, wie ein Paar diamantbesetzter 
Manschettenknöpfe. 

Auf seiner Beerdigung hatten ihr alle seine Freunde ihr 
Beileid ausgesprochen und sich darin ergangen, wie sehr sie 
ihn vermissen würde. Aber sie hatten ihn häufiger zu 
Gesicht bekommen als Diane. Dass es Joseph in ihrem 
Leben nicht mehr gab, bedeutete, dass es auch keinen 
Grund mehr gab, sich besorgt zu fragen, was mit ihr nicht 
stimmte, weil der Mann, der sie eigentlich lieben sollte, 
mehr Zeit auf dem Golfplatz verbrachte als mit ihr. 

Er hatte sie geheiratet, weil sie ihm gesellschaftlich von 
Nutzen sein konnte. Sie sah gut aus, kleidete sich elegant, 


war gebildet, eloquent. Aber ihr Beruf war ihm peinlich, 
trotzdem hatte Diane sich geweigert, ihn aufzugeben. Und 
je stärker es in ihrer Beziehung deswegen kriselte, desto 
stärker hatte sie sich daran geklammert, voller Angst, das 
Einzige loszulassen, dessen sie sich sicher sein konnte, denn 
was die Liebe ihres Mannes anging, konnte sie das nicht. 

Ein Sprichwort behauptete, es sei besser, geliebt und 
verloren zu haben, als nie geliebt zu haben. Was für ein 
Schwachsinn. Sie hatte diese Lektion gelernt. Zwei Mal. Auf 
die harte Tour. 

Sie ließ sich heute zu solchen Veranstaltungen 
mitschleppen, weil sie gerne die stille Beobachterin spielte 
und weil es Kuppler abschreckte, wenn sie sich mit 
jemandem sehen ließ. Außerdem war sie nur unter der 
Bedingung mitgekommen, dass der Mann an ihrer Seite sie 
hinterher zum Essen einlud. 

Der Mann an ihrer Seite war Jeff Gauthier, sechsundvierzig, 
gut aussehend, Staatsanwalt der Stadt Los Angeles, 
eingefleischter Junggeselle.. Sie waren seit Jahren 
miteinander befreundet. Nach Josephs Tod hatte Jeff sie 
überredet, zu solchen Gelegenheiten abwechselnd die 
Begleitperson für den anderen zu spielen. Jeff hielt es für 
keine gute Idee, seine jeweilige Freundin zu diesen faden 
Veranstaltungen zu schleifen. Nicht so sehr deswegen, weil 
er der Betreffenden einen sterbenslangweiligen Abend 
ersparen wollte, sondern weil er fand, es sei schlecht für 
sein Image, wenn er ständig mit einer anderen Frau 
auftauchte. 

»Ich werde mir das Teuerste auf der Speisekarte 
bestellen«, sagte Diane, während sie sich zu ihm beugte 
und sich einen gefüllten Champignon vom Tablett eines 
vorbeieilenden Kellners schnappte. »Und Dessert.« 

»Das machst du doch immer.« 

»Ich bestelle mir vielleicht sogar ein zusätzliches Dessert, 
um es mit nach Hause zu nehmen.« 


»Ich muss nur lange genug bleiben, um mit drei 
Berühmtheiten gesehen zu werden.« 

»Zahle ich dazu?« 

»Du bist berüchtigt, nicht berühmt.« 

»Das gefällt mir sowieso besser.« Diese Leute hatten nie 
gewusst, was sie von ihr halten sollten. Verheiratet mit 
einem so erfolgreichen Mann wie Joseph, und trotzdem 
arbeitete sie für das County und fasste jeden Tag Leichen 
an. 

Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Die üblichen 
Verdächtigen. Bezirksstaatsanwalt Steinman und seine Frau, 
der Bürgermeister und seine Frau, Staatsanwalt Giradello 
und sein Ego, eine Auswahl der wichtigsten Persönlichkeiten 
von L.A., die allein für solche Auftritte lebten; Fotografen 
und Reporter, Kamerateams der örtlichen Sender, die 
Material für die Spätnachrichten sammelten. 

Die Medien hätten sich die Mühe sparen und einfach die 
Fotos und Filmaufnahmen vom letzten Mal zeigen können, 
als sich derselbe Haufen getroffen hatte. Es war immer das 
Gleiche. 

»Ich gebe einem der Kellner zwanzig Dollar, wenn er 
anfängt, Teller auf einem Stab zu balancieren«, sagte sie. 

»Warum kletterst du nicht einfach auf einen Tisch und 
singst ein Lied für uns?«, schlug Jeff vor und schob sie in die 
Richtung eines Bauunternehmers, der in großem Maßstab in 
Downtown zugange war. 

Sie schüttelten Hände und wechselten ein paar Worte. 
Blitzlichter zuckten. Diane lächelte und machte der Frau des 
Bauunternehmers ein Kompliment zu ihrer Brosche. 

»Habe ich richtig gehört, dass Sie das Haus in Palisades 
verkauft haben?«, fragte die Frau. 

»Ich wollte kein so großes Haus mehr, erwiderte Diane. 
»Ich strebe jetzt das Einfache, Bescheidene an.« 

Die Frau hätte überrascht ausgesehen, wenn sie nicht so 
viel Botox in der Stirn gehabt hätte. »Barbra Sirha meinte, 
Sie hätten sich etwas in Brentwood gekauft.« 


»West L.A.« Eine sehr viel weniger beeindruckende Adresse 
als das von Stars bevölkerte Brentwood oder Pacific 
Palisades. Diane spürte, dass die Frau sie am liebsten 
gefragt hätte, ob sie den Verstand verloren hatte. 

Blicke glitten aneinander vorbei wie Schiffe in der Nacht, 
als sich jeder nach der nächsten wichtigen Person umsah, 
zu der er sich begeben konnte. 

Und dann betrat diese Person den Raum. 

Norman Crowne war durchschnittlich groß und schlank, 
grauhaarig, mit einem perfekt gestutzten Bart. Auf den 
ersten Blick wenig auffallend für einen Mann, der über so 
viel Macht verfügte wie er. Die Leute hätten eine 
beeindruckende Gestalt erwartet, groß, breitschultrig, mit 
einer dröhnenden Stimme. Nichts davon traf auf ihn zu, 
dennoch war er von einer Aura der Macht umgeben, die ihn 
aus der Menge heraushob. 

Ihm folgten sein Sohn Phillip und zwei Leibwächter, die den 
Eindruck machten, als hätte er sie direkt vom Secret Service 
abgeworben. Alle vier trugen elegante dunkle Anzüge und 
modische Krawatten. Die Menge teilte sich vor ihnen, als 
seien sie königliche Hoheiten. Crowne senior ging direkt auf 
den Bezirksstaatsanwalt zu und streckte die Hand aus. 

Der Sohn, das Ergebnis der unglücklichen zweiten Ehe 
Crownes, wandte sich Anthony Giradello zu und wurde 
herzlich begrüßt. Sie waren im gleichen Alter und beide 
Stanford-Absolventen, nur war Phillip als ein Crowne auf die 
Welt gekommen, mit allen damit verbundenen 
Möglichkeiten und Privilegien. Nach dem Studium war er in 
das Unternehmen seines Vaters eingetreten und hatte 
inzwischen einen bequemen Posten bei Crowne Enterprises 
inne. Giradello dagegen war in einer kleinen Stadt in der 
Nähe von Modesto als Sohn eines Obstbauern auf die Welt 
gekommen und hatte jede sich ihm bietende Chance 
ergriffen, um die nächste Stufe auf der Karriereleiter bei der 
Staatsanwaltschaft zu erklimmen. 


»Eine große, glückliche Familie«, flüsterte Diane Jeff Revers 
zu, als sie sich auf der Suche nach seiner zweiten 
bedeutenden Persönlichkeit des Abends durch die Menge 
schoben. »Es ist unglaublich. In Kürze beginnt der Prozess 
gegen den Mörder seiner Tochter, und Norman Crowne 
steckt hier praktisch dem Bezirksstaatsanwalt vor den 
Augen von Zeitungen und Nachrichtensendern Geld in die 
Tasche.« 

Jeff zuckte mit den Schultern. »Na und? Es besteht kein 
Interessenkonflikte. Man muss Giradello wohl kaum 
bestechen, damit er in diesem Fall aufs Ganze geht. Er ist so 
scharf darauf, Rob Cole verurteilt zu sehen, dass er es kaum 
noch aushält. Cole ist sein O. J. Simpson. Er hat nicht die 
Absicht, es zu vermasseln. Ganz zu schweigen davon, dass 
er diesen Prozess dazu benutzt, um die Erinnerung an 
diesen College-Mord auszulöschen, den dein Freund Parker 
ihm vermurkst hat.« 

»Parker war der Sündenbock. Giradello hatte seine 
Hausaufgaben nicht gemacht. Der Prozess damals war seine 
erste große Lektion in Sachen >»Gerechtigkeit hat einen 
Preis<. Das ist seine zweite«, sagte Diane. »Du glaubst doch 
nicht, dass morgen nicht jeder brave amerikanische Bürger 
dieses Bild in den Frühnachrichten sieht und sich sagt, dass 
Norman Crowne eine Verurteilung kauft? Dass man teurere 
Labortests zur Beweissicherung durchführen wird, dass man 
mehr Experten in den Zeugenstand rufen wird, dass man 
größere Anstrengungen unternehmen wird, Rob Cole ans 
Kreuz zu nageln, als in South Central einen Anführer einer 
Gang zu verurteilen, der fünf oder sechs Leute umgebracht 
hat?« 

»Also... ehrlich gesagt, ist mir das egal«, erwiderte Jeff. 
»Und ich verstehe nicht, warum du dir Gedanken darüber 
machst. Du würdest dafür sorgen, dass man Rob Coles Kopf 
auf eine Stange steckt und die Überreste seiner Leiche an 
die Hunde im Tierheim verfüttert. Was stört dich denn an 
dem Einfluss von Norman Crowne?« 


»Nichts. Er kann sich die Stange nach Maß anfertigen 
lassen. Ich will nur nicht, dass es Anlass für eine Berufung 
gibt.« 

»Frau Justitia«, sagte Jeff grinsend und deutete auf einen 
der größten Förderer des Bezirksstaatsanwalts, den 
Moderator einer Radio-Talkshow, der politisch so weit rechts 
stand, dass er eigentlich von diesem Planeten hätte fallen 
müssen. »Das ist die Diane, die wir kennen und lieben.« 

»Ich werde nicht nett mit diesem Dummschwätzer 
plaudern«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. 

»Weißt du, für eine falsche Verabredung bist du ganz schön 
anstrengend.« 

»Qualität hat eben ihren Preis.« 

Jeff stellte ssh dem Dummschwätzer vor. Diane nickte ihm 
flüchtig mit einem matten Lächeln zu und drehte sich dann 
zur Seite, um den Crowne-Clan zu beobachten, zu dem sich 
jetzt noch Tricias Tochter aus erster Ehe gesellt hatte. 

Caroline Crowne war einundzwanzig und wie ihre Mutter 
klein und mollig, aber sie verwendete viel mehr Mühe 
darauf, etwas aus sich zu machen, als Tricia es jemals getan 
hatte. Sie war in ein konservatives Designer-Teil gehüllt und 
balancierte auf einem Paar Manolos, ihre lockige rotbraune 
Mähne zu einem modischen kinnlangen Bob geschnitten. Sie 
wirkte wie eine junge Geschäftsfrau aus wohlhabender 
Familie und war vermutlich dabei, nach und nach die Rolle 
ihrer Mutter in der Verwaltung der Crowne-Stiftung zu 
übernehmen. 

Kurz nach Tricias Ermordung hatten die Boulevardblätter 
die Möglichkeit angedeutet, dass Caroline Crowne und ihr 
Stiefvater etwas miteinander hatten, aber die Gerüchte 
waren so schnell zum Verstummen gebracht worden, wie 
man eine Mücke erschlug, und die Presse hatte von einem 
Tag auf den anderen jegliches Interesse an Norman Crownes 
Enkelin verloren. 

Eine Affäre zwischen Caroline Crowne und Rob Cole hätte 
für riesige Schlagzeilen gesorgt. Die arme alte Tricia aus 


dem Weg geräumt, um Platz zu machen für eine Liebschaft 
zwischen ihrer blutjungen Tochter und ihrem angejahrten 
nichtsnutzigen widerwärtigen Ehemann. Caroline war 
neunzehn gewesen, als ihre Mutter starb. Kaum volljährig. 

Es fiel Diane nicht allzu schwer, sich das vorzustellen. 

»Einer noch und wir sind hier weg«, sagte Jeff, ohne die 
Lippen zu bewegen, während er jemandem, der rechts von 
ihm stand, zulächelte und sein Glas hob. 

»Ich meine die Seezunge bereits zu schmecken«, sagte 
Diane und ließ sich von ihm auf den Bezirksstaatsanwalt 
zuschieben. 

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass eine Tür aufging, 
vielleicht zwei, drei Meter zu ihrer Rechten. Bradley Kyle und 
sein Partner kamen herein, sie sahen aus wie zwei Schüler, 
die zum Direktor beordert worden waren. Sie steuerten in 
die gleiche Richtung, in die Jeff Diane dirigierte - auf den 
Bezirksstaatsanwalt und den Staatsanwalt, Norman und 
Phillip Crowne zu. 

Giradello drehte sich um und sah die Detectives mit 
gerunzelter Stirn an. 

Diane rückte unauffällig ein Stück näher, als Giradello sich 
bei Phillip Crowne entschuldigte und den Cops zwei Schritte 
entgegenging. Heimlich Gespräche belauschen war der 
eigentliche Grund, warum sie zu diesen Veranstaltungen 
kam. 

Jeff hielt sie einen Moment auf, um sie dem 
Bezirksstaatsanwalt vorzustellen, dem sie schon fünfzigmal 
vorgestellt worden war. Sie lächelte, schüttelte dem Mann 
die Hand und blendete ihn aus, indem ihr Blick rechts an 
ihm vorbeiglitt. 

Die Unterhaltung war kurz. Giradello bekam einen roten 
Kopf, Bradley Kyle kehrte die Handflächen nach oben, wie 
um zu sagen: Was soll ich tun? Sie konnte nur das eine oder 
andere Wort aufschnappen. Tun, was, kann nicht, wissen. 
Jemand hätte etwas tun sollen, war dazu jedoch nicht in der 
Lage gewesen. 


Kyle und sein Partner hatten an dem Mordfall Tricia Crowne 
gearbeitet. Nicht als leitende Ermittler, sondern als zweites 
Team. Wenn der Prozess begann, würden sie in den 
Zeugenstand gerufen werden, um Aussagen zu bestätigen, 
um Aufzeichnungen und Erinnerungen auszugraben und 
vorzutragen, jedes noch so dünne Fädchen aufzugreifen, das 
sich als loses Ende erweisen könnte. 

Rob Coles Anwalt, Martin Gorman, würde alles über sie 
wissen - was sie während der Arbeit taten, was sie in ihrer 
Freizeit taten, ob einer von ihnen jemals eine abfällige 
Bemerkung über Rob Cole gemacht hatte, oder über 
Schauspieler im Allgemeinen oder über zu gut aussehende 
Typen, die stets und zu jeder Gelegenheit in alten 
Bowlinghemden herumliefen. Die Chancen standen gut, 
dass Gorman auch in diesem Raum seine Spione hatte, die 
jede Bewegung von Giradello verfolgten, Ausschau hielten 
nach allem, was ihm einen Ansatzpunkt bieten könnte, 
irgendeine Schwachstelle, oder was ihn zumindest vor 
Überraschungen bewahren würde. 

Ein so großer Prozess wie dieser war ein Schachspiel mit 
unendlich vielen Strategien. Die Figuren wurden aufgestellt. 
Giradello brachte seine Leute in Stellung. Jemand hätte 
etwas tun sollen, war dazu jedoch nicht in der Lage 
gewesen. Sie fragte sich, was dieses Etwas war. 

Steinman sagte etwas. Jeff lachte höflich. Diane lächelte 
und nickte. 

Ein Wort, ein Fluch, ein Brummen, ein Name, den sie nicht 
kannte - und einer, den sie kannte. 
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Ruiz war schon lange gegangen, als Parker aufs Revier 
zurückkehrte. Im Grunde konnte er es ihr nicht verübeln, 
auch wenn er es gern getan hätte. Es war wichtig, ein Leben 
neben der Arbeit zu haben, wenn einen diese Arbeit nicht 
verrückt machen sollte. Das hatte er selbst auf schmerzvolle 
Weise erfahren müssen, damals, als er so sehr mit seiner 
Karriere im Raub- und Morddezernat beschäftigt gewesen 
war, dass er schließlich nicht wusste, was er tun sollte oder 
wer er war, als sie plötzlich ein jähes Ende nahm. Er hatte 
alles für seine Karriere aufgegeben. 

Es wäre schön gewesen, jetzt auch nach Hause zu gehen, 
sich eine Badewanne einzulassen, eine Jazzplatte 
aufzulegen, ein Glas Wein einzugießen, eine Wonton-Suppe 
und mongolisches Rindfleisch aus dem Restaurant um die 
Ecke kommen zu lassen. Ein Drehbuch wartete auf ihn, und 
er musste sich noch ein paar Notizen machen. Und danach 
schlafen, eine verlockende Vorstellung. 

Er hatte ein wunderbares Bett mit Aussicht auf die Lichter 
von Chinatown, wenn er nicht schlafen wollte oder konnte. 
Wenn er aus dem Fenster sah, vergaß er alles um sich 
herum. Ein dreidimensionaler Ausschnitt aus dem 
Straßengewirr vier Stockwerke unter ihm. Er empfand die 
Farben als beruhigend, vielleicht war es aber auch das 
Nebeneinander der bunten Lichter und Straßengeräusche 
da draußen und der Stille und Dunkelheit, die ihn in seinem 
Nest, seinem Kokon umgaben. 

Er würde nicht so bald nach Hause gehen. Es gab zu viele 
Dinge, die er in Erfahrung bringen musste, und das 
möglichst schnell. Sein Instinkt war geweckt worden und 


trieb ihn immer weiter vorwärts. Die merkwürdigen 
Umstände, die den Einbruch in Abby Lowells Wohnung 
begleiteten - und die Frau selbst - , bereiteten ihm 
Kopfzerbrechen. 

Diese Frau war ein wandelnder Widerspruch. 
Liebenswürdig, arrogant, verletzlich, knallhart, Opfer, 
Verdächtige. Alles passte. Es war einfach lächerlich, dass sie 
vorgab, nicht zu wissen, was der Einbrecher gesucht hatte. 
Sie suchte es schließlich selbst. 

Lenny Lowells Tod war keine Gelegenheitstat. Und woher 
hätte ein Fahrradkurier, der rein zufällig diesen Auftrag 
erhielt, von dem geheimnisvollen Etwas, das Lowell ganz 
offenbar besaß und das einen Mord wert war, wissen sollen? 
Das Geld aus dem Safe - vorausgesetzt, es war überhaupt 
welches darin gewesen, dazu hatten sie bislang nur Abby 
Lowells Aussage - , war lediglich ein kleiner Bonus für den 
Killer gewesen. 

Ein ganz gewöhnlicher Diebstahl brachte den Täter nicht 
dazu, in die Wohnung der Tochter des Opfers einzudringen, 
die Zimmer zu verwüsten und der Frau mit dem Tod zu 
drohen. Parkers Instinkt sagte ihm, dass die Worte, die auf 
Abby Lowells Badezimmerspiegel gekritzelt waren, ein 
»wenn nicht« enthielten. Als Nächste bist du dran... wenn 
ich nicht kriege, was ich will. Was wiederum darauf 
hindeutete, dass der Einbrecher glaubte, Abby Lowell würde 
wissen, was er haben wollte. 

Und warum war der Spiegel zerbrochen? Wie war das 
passiert? Es war jedenfalls erst geschehen, nachdem die 
Botschaft darauf geschrieben worden war. Abby Lowell hatte 
keinerlei Verletzungen davongetragen, genauso wenig hatte 
sie etwas von einem Kampf im Badezimmer erzählt oder 
davon, dass der Spiegel zu Bruch gegangen war oder 
jemand geblutet hatte. 

Ihrer Aussage nach hatte der Typ ihr erklärt, er hätte für 
ihren Vater gearbeitet. Was sollte das denn? Der Knigge für 
Mörder? Hallo, ich bin der und der, hier sind meine 


Referenzen, und wir kennen uns von da und da. Tut mir Leid, 
aber ich werde Sie jetzt umbringen. Das war doch Blödsinn. 

Und dann fährt der Typ in einem Mini Cooper davon. 

Parker rief sich ins Gedächtnis, dass der VW Käfer in den 
Siebzigern das bevorzugte Fahrzeug von Serienmördern war. 
Nette Autos waren keine Bedrohung. Konnte jemand, der 
einen Käfer fuhr, ein schlechter Mensch sein? Ted Bundy 
hatte einen Käfer gefahren. 

Parker gab den Teil des Kennzeichens, den sie von dem 
Mini Cooper hatten, in die Datenbank der Zulassungsstelle 
ein und wartete ungeduldig. Er brühte sich eine Tasse Tee 
auf und lief auf und ab, während der Tee zog. Yamoto, Krays 
Trainee, saß an seinem Computer und arbeitete fleißig an 
einem Bericht. Ruiz war wahrscheinlich beim Salsa-Tanzen 
mit dem Kerl, der sie aushielt. 

Die Frau würde garantiert einmal reich heiraten. Parker 
wunderte sich, dass sie das noch nicht getan hatte. Aber 
wahrscheinlich dachte sie sich, dass oben am Ende der 
Karriereleiter die wirklich großen Fische auf sie warteten. Sie 
musste es nur ins Raub- und Morddezernat schaffen, die 
schlagzeilenträchtigen Fälle bearbeiten, und schon würde 
sie mit Politikern und Fernsehleuten verkehren, und es wäre 
ein Klacks, einen reichen Mann zu finden. 

Spontan griff er zum Telefon und wählte die Nummer eines 
alten Freundes, der in South Central für Kapitalverbrechen 
zuständig war. 

»Metheny«, bellte eine tiefe Stimme am anderen Ende der 
Leitung. 

»Hallo, Methusalem, alles unter Kontrolle da unten?« 

»Kev Parker. Ich dachte, du wärst längst tot.« 

»Eine Zeit lang habe ich gewünscht, es wäre so«, gestand 
Parker. 

Metheny knurrte wie eine Bulldogge. »Lass dich von diesen 
Arschlöchern bloß nicht unterkriegen.« 

»Genau diesen Satz habe ich mir auf den Pimmel 
tätowieren lassen. Woher weißt du davon?« 


»Hat mir deine Schwester erzählt.« 

Parker lachte. »Alter Witzbold.« Er und Metheny waren vor 
ewigen Zeiten Partner gewesen, bis Parker ihn im Stich 
gelassen und eine Abkürzug ins Raub- und Morddezernat 
genommen hatte. Metheny mochte ihn trotzdem. »Hast du 
Kontakt zu Leuten, die sich um die Latino-Gangs in deiner 
Gegend kümmern?« 

»Ja. Warum?« 

»Ich bilde hier gerade eine junge Frau aus, die einer 
Spezialeinheit in South Central angehörte. Ich würde gerne 
wissen, wie sie sich dort gemacht hat.« 

»Um ihr an die Wäsche zu gehen oder um ihr was am Zeug 
zu flicken?« 

»Gott bewahre mich davor, dass ich ihr jemals an die 
Wäsche will. Ihr Name ist Ruiz. Renee Ruiz.« 

»Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.« 

Sie tauschten ein paar weitere Anzüglichkeiten aus und 
beendeten das Gespräch. Parker sah nach, was die Suche 
bei der Zulassungsstelle erbracht hatte. 

Auf siebzehn der im Bundesstaat Kalifornien, Stadtgebiet 
Los Angeles registrierten Mini Cooper passten die möglichen 
Ziffern- und Buchstabenkombinationen, die Parker 
eingegeben hatte. Sieben von diesen Autos wurden als 
grün, fünf als schwarz aufgeführt. Keines von ihnen war auf 
den Namen Jace oder J.C. Damon zugelassen worden. Keines 
war als gestohlen gemeldet. 

Die Detectives, die sich um den Einbruch bei Abby Lowell 
kümmerten, würden auch nach dem Wagen suchen, 
allerdings bezweifelte Parker, dass sie es noch an diesem 
Abend machen würden. Ihr Fall war im Grunde nicht mehr 
als ein einfacher Einbruch. Keine Gewaltanwendung. Die 
Sache war nicht aufregend genug, um deswegen 
Überstunden zu machen - es sei denn, sie wollten ihm eins 
auswischen. 

Parker konnte nicht zulassen, dass sie sich zuerst auf die 
Jagd machten. Vielleicht waren sie gut in dem, was sie 


taten, und fanden den Wagen im Handumdrehen. Aber er 
hielt es für wahrscheinlicher, dass sie über die Mini-Cooper- 
Besitzer wie eine durchgehende Rinderherde hereinbrechen 
und sie aufscheuchen würden, so dass Damon 
möglicherweise Wind davon bekäme. Er durfte nicht 
riskieren, dass ihm sein Verdächtiger wegen Dummheit und 
blödsinniger Zuständigkeitsfragen durch die Lappen ging. 

Er kramte einen Stadtplan aus seiner 
Schreibtischschublade hervor und breitete ihn auf Ruiz' 
Schreibtisch aus, dann nahm er seinen Thomas Guide, das 
Straßenverzeichnis von Los Angeles, und begann, die 
Adressen der Mini-Cooper-Besitzer auf dem Stadtplan zu 
suchen und einzuzeichnen. Keine befand sich in 
unmittelbarer Nähe zu dem von Alice Jennings gemieteten 
und inzwischen im Besitz von J.C. Damon befindlichen 
Postfach. 

Von dessen Lage ausgehend entdeckte er, dass einer der 
Besitzer in der Nähe von Abby Lowell wohnte. Der Wagen 
war zugelassen auf Punjhar, Rajhid, Kieferchirurg. Einer fand 
sich in Westwood, in der Nähe der UCLA. Ein anderer war 
auf eine Chen, Lu, zugelassen, die in Chinatown lebte - was 
praktisch auf seinem Nachhauseweg lag. 

Er zeichnete alle zwölf Adressen ein und starrte auf den 
Stadtplan mit den Blutflecken aus roter Tinte, die über die 
Stadt verteilt waren. Zu welchem dieser Autos hatte Damon 
Zugang? Wo zum Teufel wohnte er? Warum machte er ein 
solches Geheimnis daraus? Er war nicht aktenkundig. Und 
wenn er das unter einem anderen Namen gewesen wäre, 
wer sollte in seinem Alltagsleben schon davon wissen? 
Wenn er unter einem falschen Namen lebte, würde das nur 
herauskommen, wenn man ihn verhaftete oder seine 
Fingerabdrücke am Schauplatz eines Verbrechens entdeckt 
wurden. Sie hatten die Teilabdrücke von der Mordwaffe, aber 
das reichte nicht, um sie durch das System laufen zu lassen 
und einen Treffer zu landen. 


Vielleicht war der Junge ein Berufsverbrecher. Oder er 
versteckte sich vor jemandem. Was der Grund für die 
Geheimniskrämerei auch sein mochte, Damon fuhr in dem 
Mini Cooper von jemand anderem herum. Und wenn er 
Lenny Lowell nicht umgebracht hatte, warum sollte er dann 
bei dessen Tochter aufkreuzen? Wie konnte er etwas von 
diesem Etwas wissen, hinter dem alle her waren? 

Und warum war das Raub- und Morddezernat am Tatort 
aufgetaucht? 

Parker legte den Kopf in die Hände und rieb sich das 
Gesicht, die Kopfhaut, die verkrampften Muskeln in seinem 
Nacken. Er brauchte frische Luft, und er brauchte 
Antworten. Er zog seinen Mantel an und machte sich auf die 
Suche nach beidem. 

Die Rushhour war in vollem Gange. Die Autos auf den 
Straßen standen Stoßstange an Stoßstange, alle hatten es 
so eilig, irgendwohin zu kommen, dass niemand 
irgendwohin kam. Ein paar Leute eilten aus dem Central 
Bureau zu ihren Autos - Nachzügler. Schichtwechsel war 
schon vor ein paar Stunden gewesen, der Arbeitstag längst 
zu Ende. Bald würde die Nacht hereinbrechen. 

Parker ging zu seinem Auto und setzte sich hinters 
Lenkrad. Das war sein Arbeitspferd, ein fünf Jahre altes 
Chrysler-Sebring-Cabriolet. Er fuhr damit ins Büro, und wenn 
er Bereitschaft hatte auch zu den Tatorten, zu denen man 
ihn beorderte. In seiner Freizeit fuhr er einen flaschengrünen 
Jaguar, ein Oldtimer, seine schöne, rassige, heimliche 
Geliebte. Er lächelte bei dem Gedanken daran. Dann 
verschwand sein Lächeln, als er sich daran erinnerte, dass 
ihn Ruiz nach dem Auto gefragt hatte. Sie hätte so was 
lauten hören, hatte sie gesagt. 

Er fischte sein Handy aus der Manteltasche, wählte Andi 
Kellys Nummer und eröffnete das Gespräch mit den Worten: 
»Was hast du in letzter Zeit für mich getan, mein 
Goldschatz?« 


»Mann, bist du ungeduldig. Ich habe andere Prioritäten als 
dich, weißt du. Die Cocktailstunde naht, mein Lieber. Ich 
habe eine Verabredung mit einem Siebzehnjährigen.« 

»Sagst wohl immer noch nicht Nein zu einem gut gereiften 
Scotch, hm?« 

»Woher willst du wissen, dass es nicht doch ein junger 
Mann ist?« 

»Weil du zu klug bist, um mir das zu sagen. Es mit einem 
Siebzehnjährigen zu treiben ist nicht legal, aber das weißt 
du ja selbst.« 

»Abgesehen davon wäre es pervers«, erklärte Kelly. »Der 
Knabe könnte ja mein Sohn sein. Bin ich vielleicht Demi 
Moore? Ich habe mich noch nie für Jungs interessiert, immer 
nur für Männer, sagte sie mit schmeichelnder Stimme. 

Parker räusperte sich. »Und? Hast du etwas für mich?« 

»Mein Gedächtnis funktioniert nicht besonders gut vor 
dem Essen«, sagte sie. »Wir treffen uns im Morton's in West 
Hollywood. Du zahlst.« 
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Jace stellte das Auto von Madame Chen auf dem kleinen 
Parkplatz hinter dem Büro ab, der für sie reserviert war. Er 
wischte innen alles mit feuchten Papiertüchern ab, um jede 
Spur, dass er hinter dem Lenkrad gesessen, die Tür berührt 
oder die Sitze angefasst hatte, zu beseitigen. Dann stand er 
neben dem Auto, weiß Gott wie lange, und versuchte zu 
entscheiden, was er als Nächstes tun sollte. 

Vom Meer her war dichter Nebel aufgezogen und in jede 
Ecke und jeden Winkel der Stadt gekrochen, ein milchiger 
Schleier, der die Umrisse der Gebäude und das gelbe Licht, 
das aus den Fenstern drang, weicher machte. Er fühlte sich, 
als wäre er eine Figur in einem Traum, so als könnte er von 
einem Augenblick zum nächsten verschwinden und keiner 
würde sich mehr an ihn erinnern. 

Vielleicht war das genau das, was er tun sollte - 
verschwinden. Das hätte Alicia getan. Sie hätte ohne ein 
Wort ihre Sachen gepackt und wäre mitten in der Nacht mit 
ihnen weggegangen. Sie wären in irgendeinem anderen Teil 
der Stadt wieder aufgetaucht, mit neuen Namen, aber ohne 
Erklärung für das alles. 

Jace hatte sich viele Male gefragt, warum sie das machte. 
Als er in Tylers Alter war, hatte er sich alle möglichen 
Geschichten über seine Mutter ausgedacht, in denen sie 
immer die Rolle der Heldin einnahm und ihre Kinder vor den 
verschiedensten Gefahren schützte. Als er älter und klüger 
geworden war, nicht mehr ganz so naiv, hatte er sich 
gefragt, ob Alicia möglicherweise auf der Flucht vor der 
Polizei war. 


Aber das konnte er sich kaum vorstellen. Seine Mutter war 
eine ruhige, freundliche Frau gewesen, die ihn, als sie ihn 
einmal bei einem Ladendiebstahl erwischt hatte, allein 
dadurch zum Weinen brachte, dass sie ihm sagte, wie 
enttäuscht sie von ihm war. 

Vielleicht war sie wie er einfach nur zur falschen Zeit am 
falschen Ort gewesen, dachte er jetzt. 

»Warum kommst du nicht ins Licht, JayCee?« 

Madame Chen tauchte wie durch Zauberhand plötzlich 
unter der schwachen Funzel über der Tür zum Büro auf, 
während sie das sagte. 

»Ich habe sehr viel im Kopf«, sagte Jace. 

»Deine Gedanken sind schwer wie Steine.« 

»Es tut mir Leid, dass ich Ihnen erst jetzt Ihr Auto 
zurückbringe, Madame Chen.« 

»Wohin hast du denn dein Fahrrad zur Reparatur gebracht? 
Zum Mond?« 

Jace öffnete den Mund, um ihr zu antworten, aber die 
Worte blieben ihm im Hals stecken wie ein Teigklumpen. Er 
musste wieder an den Tag denken, an dem seine Mutter ihn 
beim Stehlen erwischt hatte. 

»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er schließlich. 
»Unter vier Augen.« 

Sie nickte und ging wieder hinein. Jace folgte ihr mit 
gesenktem Kopf. Sie deutete auf einen Holzstuhl mit 
gerader Lehne neben ihrem Schreibtisch und wandte ihm 
den Rücken zu, während sie zwei Tassen Tee aus der stets 
gefüllten Teekanne eingoss, die auf dem schmalen 
Fensterssims über ihrem mit Papieren überhäuften 
Schreibtisch thronte. 

»Ich vermute, auf dem Mond gibt es kein Telefon«, sagte 
sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Der Mann im Mond hat 
keine Familie, die sich um ihn sorgen könnte.« 

»Ich stecke in einer unangenehmen Situation, Madame 
Chen«, sagte Jace. 


»Du steckst in Schwierigkeiten«, korrigierte sie ihn und 
blickte ihn das erste Mal direkt an. Sie konnte ihre Reaktion 
nicht verbergen. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, ihr Mund 
öffnete sich vor Schreck. 

Er hatte versucht, sich mit ein paar Papiertüchern und 
einer Flasche Wasser zu säubern, die er aus einem 
Automaten vor einem mexikanischen Supermarkt in Los 
Feliz gezogen hatte. Aber Wasser wusch keine Schnitte, 
blauen Flecken und Schwellungen ab. Er wusste, dass er 
aussah, als wäre er in einen Boxkampf geraten und als 
Verlierer daraus hervorgegangen. 

Madame Chen sagte etwas auf Chinesisch, mit leiser, 
angstlicher Stimme. Ihre Hand zitterte, als sie seine Tasse 
auf die einzige Stelle auf dem Schreibtisch, die nicht von 
Papieren bedeckt war, stellte. Sie ließ sich auf ihren Stuhl 
sinken. Jace sah, dass sie um Fassung rang, bemüht, eine 
Strategie zu finden, um mit einer Situation, die außerhalb 
ihres Erfahrungsbereichs lag, fertig zu werden. 

»Erzähl es mir«, sagte sie. »Erzähl mir alles.« 

Jace wollte tief ein- und ausatmen, aber der Schmerz in 
seinen Rippen hinderte ihn daran. Er hatte hin und her 
überlegt, was er ihr sagen sollte und was nicht, was für sie 
und für Tyler sicherer wäre. 

»Es werden Ihnen vielleicht einige Dinge über mich zu 
Ohren kommen«, sagte er. »Schlimme Dinge. Sie sollen 
wissen, dass sie nicht stimmen.« 

Sie hob eine Augenbraue. »Hältst du mich für so wenig 
loyal, dass du meinst, mir das sagen zu müssen? Du bist wie 
ein Sohn für mich.« 

Wenn ihr Sohn ein geheimes Leben unter einem Dutzend 
falscher Namen führte. Wenn ihr Sohn wegen Mordes und 
tätlichen Angriffs gesucht wurde. Wenn ihr Sohn von einem 
Killer verfolgt wurde. 

Madame Chen hatte keine Kinder. Vielleicht mochte sie ihn 
deswegen so gern, dachte Jace. Sie wusste es einfach nicht 
besser. 


»Der Anwalt, bei dem ich gestern Abend eine Sendung 
abgeholt habe, wurde ermordet aufgefunden, nachdem ich 
in seinem Büro gewesen war. Die Polizei sucht mich.« 

»Pah! Die sind doch verrückt! Du würdest niemals einen 
Menschen umbringen!«, rief sie aufgebracht. »Du hast ihn 
nicht umgebracht. Sie können dich nicht für etwas, das du 
nicht getan hast, ins Gefängnis stecken. Ich werde meinen 
Anwalt anrufen. Er wird alles regeln.« 

»So einfach ist es nicht, Madame Chen. Sie haben 
wahrschein 
lich meine Fingerabdrücke in dem Büro gefunden.« Und ich 
wurde in der verwüsteten Wohnung der Tochter des Opfers 
erwischt, fügte er im Geiste hinzu. /ch habe mit ihr geredet. 
Sie kann mich identifizieren. Sie wird sagen, dass ich sie 
angegriffen habe... 

»Wie kommt die Polizei auf die Idee, dass du diesen Mann 
umgebracht hast?«, fragte sie, etwas ruhiger. »Welches 
Motiv hättest du, etwas so Schreckliches zu tun?« 

»Ich weiß es nicht. Möglicherweise wurde er ausgeraubt 
oder etwas in der Art.« 

»Ein Unschuldiger hat nichts zu verbergen. Du musst zur 
Polizei gehen und ihnen erzählen, was du weißt.« 

Jace hatte schon während ihrer letzten Worte angefangen, 
den Kopf zu schütteln. »Nein. Warum sollten sie mir glauben 
und es sich schwer machen, wenn sie alle nötigen Beweise 
gegen mich in der Hand haben?« 

»Weil du nicht schuldig bist...« 

»Aber ich sehe schuldig aus.« 

Sie seufzte und griff nach dem Telefon. »Ich werde jetzt 
meinen Anwalt anrufen und...« 

»Nein!« Jace war von seinem Stuhl aufgesprungen, beugte 
sich über den Schreibtisch und drückte auf die Gabel, 
heftiger, als er wollte. Eine Sekunde lang blickte Madame 
Chen ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. 

»Ich kann nicht zur Polizei gehen«, sagte er leise und ließ 
sich wieder auf den Stuhl sinken. »Bitte verstehen Sie doch. 


Ich kann dieses Risiko nicht auf mich nehmen.« 

Er rieb sich übers Gesicht und stöhnte leise auf, als er den 
Schnitt an der Wange berührte, den ihm der zerbrochene 
Spiegel in Abby Lowells Wohnung zugefügt hatte. Er hätte 
wahrscheinlich genäht werden müssen, aber das ging nicht. 

»Wenn ich zur Polizei gehe«, sagte er, »dann ist alles 
vorbei.« 

»Nichts ist vorbei, denn...« 

»Sie werden mich ins Gefängnis werfen. Selbst wenn ich 
letztlich nicht verurteilt werde, lande ich zuerst mal im 
Gefängnis. Es dauert Monate, bis ein Fall vor Gericht kommt. 
Was geschieht dann mit Tyler? Wenn das Jugendamt von 
ihm erfährt, werden sie ihn mitnehmen. Er wird in eine 
Pflegefamilie gesteckt...« 

»Das würde ich niemals zulassen!«, sagte Madame Chen, 
wütend, dass er diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung 
zog. »Tyler gehört zu uns. Hier ist sein Zuhause.« 

»Das würde das Jugendamt anders sehen. Die nehmen ihn 
mit, und dann bekomme ich ihn garantiert nie zurück.« 

»Aber er ist hier doch gut versorgt.« 

»Das ist denen egal«, sagte Jace. Die Warnungen seiner 
Mutter hatten sich genauso in sein Hirn eingebrannt wie die 
schrecklichen Geschichten, von denen er auf der Straße 
gehört und in den Zeitungen gelesen hatte. »Die haben 
doch nur Gesetze und Vorschriften im Kopf, die von Leuten 
gemacht wurden, die für sie persönlich nie von Bedeutung 
sein werden. Die schauen dich an und sehen jemanden, der 
nicht von ihrem System erfasst ist, der nicht die nötigen 
Formulare ausgefüllt hat. Die sagen, was will diese Chinesin 
mit einem mutterlosen kleinen weißen Jungen, der in keiner 
ihrer Akten auftaucht.« 

»Du übertreibst...« 

»Nein«, sagte Jace wütend. »Ich übertreibe nicht. Sie 
werden ihn zu Leuten geben, die solche Kinder nur wegen 
des Geldes nehmen, und sie werden niemandem sagen, wo 
er ist. Sie könnten ihn aus den Augen verlieren - das ist alles 


schon passiert. Soweit ich weiß, könnten Sie sogar 
Schwierigkeiten bekommen, weil er hier wohnt! Sie könnten 
eine Geldstrafe zahlen müssen oder wegen irgendetwas 
angeklagt werden. Und dann?« 

»Lass mich mit meinem Anwalt sprechen.« 

Jace schüttelte heftig den Kopf. Er hatte mehr Angst, Tyler 
zu verlieren, als er davor gehabt hatte, in Abby Lowells 
Badezimmer ermordet zu werden. 

»Ich kann dieses Risiko nicht eingehen«, wiederholte er, 
»und werde es nicht. Ich möchte, dass er in Sicherheit ist. 
Ich ließe ihn lieber hier bei Ihnen, bei Ihnen wäre er sicherer. 
Aber wenn es sein muss, nehme ich ihn mit. Ich nehme ihn, 
und wir verschwinden einfach. Jetzt. Heute Nacht.« 

»Hör auf, solchen Unsinn zu reden!«, fuhr ihn Madame 
Chen an. »Du kannst ihn nicht mitnehmen. Du darfst nicht 
gehen!« 

»Ich kann aber auch nicht bleiben!«, gab Jace ebenso 
aufgebracht zurück. Seine Stimme bebte, er versuchte, sich 
zusammenzureißen, senkte die Stimme, versuchte, 
vernünftig zu klingen. »Ich kann nicht hier bleiben. Ich kann 
erst zurückkommen, wenn das alles vorbei ist. Ich möchte 
Sie nicht in Gefahr bringen, Madame Chen, oder Ihren 
Schwiegervater. Ich möchte Tyler nicht in Gefahr bringen, 
aber ich kann ihn nicht hier lassen, wenn ich Angst haben 
muss, dass er nicht mehr da ist, wenn ich zurückkomme.« 

Beide schwiegen einen Moment. Jace wagte es nicht, die 
Frau anzusehen, die so freundlich zu ihnen gewesen war, die 
sie beide aufgenommen, ihnen ein Heim gegeben hatte und 
Tyler wie ein Familienmitglied behandelte. Ihn selbst wie ein 
Familienmitglied behandelte. Er wünschte, er hätte ihr 
nichts von alledem gesagt. Er hätte auf sein Gefühl hören 
und einfach mitten in der Nacht seinen Bruder aus dem Bett 
holen und mit ihm verschwinden sollen. 

Oh Gott, was sollte er nur machen? Was er auch tat, es war 
falsch. 


Wenn er zur Polizei ging und sie ihn in Untersuchungshaft 
nahmen, würden garantiert die Zeitungen darüber 
berichten. Die Reporter würden anfangen nachzuforschen. 
Wenn sie Tyler und die Chens fanden, konnte auch der Jäger 
Tyler und die Chens finden. 

Wenn er die Negative loswurde oder sie auf irgendeinem 
Weg zurückbrachte oder Abby Lowell übergab, nutzte das 
auch nichts, denn er hatte sie gesehen. Er hatte niemanden 
darauf erkannt, aber er hatte sie gesehen, und der Jäger 
würde nicht das Risiko eingehen, auf dem elektrischen Stuhl 
zu landen, nur weil er einen potenziellen Zeugen laufen ließ. 

»Es tut mir so Leid, dass ich Sie mit in diese Sache 

hineingezogen habex, sagte er leise und verspürte dabei 
einen Schmerz, der nichts mit den Schlägen zu tun hatte, 
die er bezogen hatte. 
»Ich wünschte, ich hätte Ihnen nichts davon erzählt, aber 
ich weiß nicht, wie das zu vermeiden gewesen wäre. Wenn 
jemand hierher kommt und nach mir sucht... Wenn die 
Polizei kommt... Sie verdienen es einfach zu wissen, warum. 
Das schulde ich Ihnen. Ich schulde Ihnen mehr als...« 

Sie hörten ein kurzes Klopfen, und dann ging auch schon 
die Tür auf, und Chi steckte seinen Kopf ins Büro. Er sah Jace 
an. 

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er schroff. 

Jace blickte ihn unter halb gesenkten Lidern an. Er fragte 
sich, wie lange Chi bereits vor der Tür gestanden hatte. »Ich 
bin gefallen«, sagte er. 

»Du hast nicht etwa das Auto meiner Tante zu Schrott 
gefahren? Es war so lange weg, dass ich dachte, es sei 
gestohlen worden. Ich wollte schon die Polizei rufen.« 

Jace gab keine Antwort. Er mochte Chi nicht und traute 
ihm nicht über den Weg. Die Sorge um seine Tante war reine 
Schau. Chi hatte letztlich nur das im Sinn, was das Beste für 
Chi war, und hatte die feste Absicht, einmal das Geschäft zu 
übernehmen. 


Chi sah seine Tante an und sagte etwas auf Chinesisch zu 
ihr. 

Ihre Miene war unbewegt, kerzengerade saß sie da. »Wenn 
du etwas sagen willst, Chi, dann sprich bitte Englisch. So 
viel Respekt solltest du aufbringen, dich in meiner 
Gegenwart nicht unhöflich zu verhalten.« 

Chis dunkle Augen wurden kalt wie Stein, als er Jace 
anblickte. Er entschuldigte sich nicht. »Ich habe mich 
gefragt, ob ich morgen früh mit allen meinen Kräften 
rechnen kann, oder ob ich wieder im Stich gelassen werde, 
weil manche Leute nicht zuverlässig sind.« 

Jace erhob sich. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, Chi, 
dann sollten wir das besser draußen erledigen.« 

»Du siehst aus, als hätte das heute schon einmal jemand 
getan und es wäre dir nicht gut bekommen«, sagte Chi, und 
sein Mund verzog sich zu einem boshaften Grinsen. 

»Wenn hier jemand rausgeht, dann ist das Chi, und zwar 
allein«, sagte Madame Chen mit fester Stimme und starrte 
ihren Neffen an. »Wenn du aus diesem vollkommen 
unbedeutenden Grund gewartet hast, statt nach Hause zu 
gehen, Chi, dann scheint dir deine Zeit nicht viel wert zu 
sein.« 

Chi hatte seinen Blick noch immer nicht von Jace 
abgewandt. »Nein, Tante. Ich habe meine Zeit sehr wohl 
genutzt.« 

Jace sagte nichts, als Chi den Raum verließ. Er würde sich 
vor Madame Chen nicht negativ über den Mann äußern. 
Aber Chis letzte Bemerkung hinterließ ein Frösteln auf seiner 
Haut. 

»Es ist schwer, mich hier aufzuspüren«, sagte er ruhig. Es 
sei denn, Chi verriete ihn, oder jemand hätte sich das 
Kennzeichen des Mini Cooper gemerkt, als er von Abby 
Lowells Wohnung weggerast war. »Kein Mensch kennt meine 
Adresse hier. Aber ich möchte, dass Sie gewappnet sind, 
falls die Polizei auftaucht.« 


»Was hast du vor?«, fragte Madame Chen. »Wenn sie 
denken, du hast diesen Anwalt getötet, und du dich wie ein 
Schuldiger verhältst, warum sollten sie dann nach einem 
anderen suchen? Sie werden nur nach dir suchen. Und der 
wahre Mörder wird frei herumlaufen.« 

Jace legte den Kopf in die Hände und starrte auf seine 
Schuhspitzen. Sein Kopf pochte. Sein Knöchel pochte. Er 
spürte, wie die Schwellung gegen den Rand seines Schuhs 
drückte. Eine scheußliche Mischung aus Übelkeit und 
Hunger stieg in ihm auf. 

»Willst du das?«, fragte sie. »Dass dieser böse Mensch frei 
herumläuft und weiter so schreckliche Dinge tut?« 

Er wollte sagen, dass ihm das egal war, solange er nichts 
mehr mit der Geschichte zu tun hatte, solange Tyler nicht in 
Gefahr war, aber er wusste, dass es nicht das war, was 
Madame Chen hören wollte. Und er wusste, dass es auch 
nicht so kommen würde, egal, was er wollte. 

»Nein, das will ich nicht. Ich muss nur nachdenken, bevor 
ich... Ich muss mir etwas überlegen... Mir wird etwas 
einfallen. Ich brauche nur Zeit.« 

»Wenn die Polizei kommt«, sagte Madame Chen leise, 
traurig, »werde ich ihnen nichts sagen.« 

Jace sah zu ihr auf. 

»Ich bin nicht einverstanden mit dem, was du tust, JayCee, 
aber ich bin dir gegenüber loyal, so wie du mir gegenüber 
loyal bist. Und ich weiß, dass du dieses Verbrechen nicht 
begangen hast.« 

Sie war einer der wenigen wirklich guten Menschen, die 
Jace in seinem Leben jemals kennen gelernt hatte, und er 
brachte sie in die schreckliche Lage, für ihn lügen zu 
müssen. Brachte sie möglicherweise in Gefahr. Alles nur, 
weil er einen letzten Auftrag in der beschissensten Nacht 
des Jahres übernehmen musste. Ein Gefallen für Eta. Ein 
bisschen Kohle für sich und seinen Bruder. 

Er meinte fast Lenny Lowell zu hören, wie er sagte: Keine 
gute Tat bleibt ungestraft, Junge. 
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Tyler kannte jeden Winkel in diesem Haus, von dem Versteck 
in der Decke des Badezimmers in ihrer Wohnung, wo Jace 
irgendwelche Sachen verbarg, über die Laderampe hinter 
dem Fischmarkt bis zu den Lagerräumen, den Schränken, 
dem winzigen Kabuff unter dem Küchenschrank im 
Aufenthaltsraum der Beschäftigten, wo sich Tyler manchmal 
versteckte und Chi und die anderen belauschte. 

Er war klein für sein Alter, was es ihm leichter machte, 
nicht aufzufallen. Noch besser wäre es gewesen, wenn er 
schwarze Haare gehabt und nicht wie eine gelbe Ente unter 
all den Chinesen aufgefallen wäre. Als er acht war, hatte er 
sie einmal gefärbt, er hatte sich in einer Drogerie eine 
Packung Haarfärbemittel gekauft, ein Sonderangebot für 3 
Dollar 49. 

Das Färben war viel schwieriger gewesen, als er gedacht 
hatte. Als er endlich fertig war, war sein Kopf schwarz, seine 
Ohren waren schwarz, sein Hals war schwarz, seine Hände 
waren schwarz - was daran gelegen hatte, dass ihm die 
Plastikhandschuhe, die der Packung beilagen, viel zu groß 
gewesen waren und ständig von den Händen rutschten. Das 
Zeug war ihm über die Stirn gelaufen, er hatte einen 
Streifen auf der Wange und einen Fleck auf der Nase 
gehabt. 

Jace hatte gesagt, dass er für ein kluges Kind manchmal 
ziemlichen Blödsinn anstellte, und Tyler hatte die nächsten 
Stunden damit verbracht, das Badezimmer mit 
Scheuerpulver zu schrubben. Und dann war er selbst kräftig 
geschrubbt worden. 


Es hatte Wochen gedauert, bis die Farbe herausgewachsen 
war. Die Kinder an seiner Schule waren zum größten Teil 
Chinesen. Sie hatten ihn die ganze Zeit über gehänselt, bis 
seine Haare endlich lang genug gewesen waren, um sie 
abzuschneiden. Nach ein paar Wochen sah er wieder wie die 
gelbe Ente aus. 

Wenn er jetzt nicht bemerkt werden wollte, streifte er ein 
verwaschenes schwarzes Sweatshirt mit einer Kapuze über. 
Es stammte von Jace und war wer weiß wie alt, und 
vielleicht hatte es vor Jace schon anderen Leuten gehört. Es 
war vom vielen Waschen ganz weich, und seine Farbe war 
so, wie Tyler dachte, dass Gespenster sie hatten, wie Nebel 
in der Dunkelheit. Die Ärmel waren so lang, dass sie ihm bis 
über die Fingerspitzen reichten, und die Kapuze konnte er 
sich tief in die Stirn ziehen, so dass nichts von seinem 
Gesicht zu sehen war. 

Unbemerkt zu bleiben war eine Fähigkeit, die Tyler schon 
früh geübt hatte. Jace wollte ihn immerzu vor allem 
beschützen, so als wäre er noch ein Baby oder etwas in der 
Art. Aber Tyler wollte alles wissen. Wissen war Macht. 
Wissen verringerte die Wahrscheinlichkeit, unangenehm 
überrascht zu werden. Vorsicht war die Mutter der 
Porzellankiste. 

Tyler war von alldem zutiefst überzeugt. Er war zwar nur 
ein Kind und zu klein, um durch körperliche Kraft Macht über 
seine Welt zu haben, aber er hatte einen IQ von 168. Er 
hatte die entsprechenden Tests im Internet gemacht. Die 
echten, nicht diesen nachgemachten Kinderkram. Seine 
Stärke war sein Hirn, und je mehr er lernen konnte - durch 
Bücher, durch Beobachtung oder Experimente - , desto 
stärker wurde er. Er würde vielleicht niemals imstande sein, 
jemanden wie Chi herumzuschubsen, aber er würde ihn 
immer austricksen können. 

Er hatte die Kapuze weit heruntergezogen, als er die Tür 
der Besenkammer öffnete, die neben Madame Chens Büro 
lag, und sah, wie Chi mit einem Ohr an der Bürotür lauschte. 


Tyler hatte Chi nie gemocht. Er war böse und immer 
schlecht gelaunt. Großvater Chen sagte, dass Chi als Kind 
den Samen der Eifersucht verschluckt hatte und dessen 
Wurzeln nun mit jedem Teil von ihm verbunden waren und 
sich durch nichts wieder entfernen ließen. 

Jace war erst spät nach Hause gekommen. Schon wieder. 
Tyler hatte aus dem kleinen Fenster im Badezimmer 
Ausschau nach ihm gehalten, hatte gesehen, wie er in den 
Hof gefahren war und wie eine Statue neben dem Auto 
gestanden hatte, so als ob er zu entscheiden versuchte, was 
er als Nächstes tun sollte. Sobald er in Madame Chens Büro 
verschwunden war, hatte Tyler sich seinen Tarnpulli 
geschnappt und war auf Strümpfen die Treppe 
hinuntergeflitzt und wie eine kleine Maus den Flur 
entlanggehuscht, um zur Besenkammer zu gelangen. 

Er wusste, dass mit Jace etwas nicht stimmte, und er 
wusste, dass es schlimmer war als ein bloßer Sturz vom 
Fahrrad. Er hatte es sofort gespürt, als Jace letzten Abend 
mit ihm gesprochen hatte. Er war so nervös gewesen. Er 
hatte Tyler nicht in die Augen gesehen, als er ihm gesagt 
hatte, es sei ein Unfall gewesen, nichts weiter. 

Tyler hatte in dieser Hinsicht ein feines Gespür. Weil er viel 
Zeit damit zubrachte, andere Leute zu beobachten, ihnen 
zuzuhören, sie zu studieren, ohne dass sie das mitkriegten, 
hatte er ein geradezu unheimliches Gespür dafür entwickelt, 
ob ein Mensch die Wahrheit sagte oder nicht. Er wusste, 
dass Jace gelogen hatte, aber er hatte zu viel Angst gehabt, 
um ihn zur Rede zu stellen. 

Großvater Chen sagte, Lügen könnten gefährlicher sein als 
Vipern. Tyler glaubte das unbesehen. 

Aber jetzt, da er in der Besenkammer kauerte, die nur eine 
dünne Wand von Madame Chens Büro trennte, fragte er 
sich, ob die Wahrheit nicht ebenso schlimm war. 

Die Polizei glaubte, Jace hätte jemanden umgebracht! 
Tylers Augen füllten sich mit Tränen, während die Gedanken 
durch seinen Kopf rasten und er sich all das vorstellte, was 


Jace erzählte, dass er ins Gefängnis müsste und das 
Jugendamt ihn - Tyler - in eine Pflegefamilie stecken würde. 

Tyler wollte sein Zuhause nicht verlassen und auch nicht 
die Schule, in die ihn Madame Chen schickte, eine kleine 
Privatschule, in der es keiner seltsam fand, dass eine 
Chinesin zu den Elternabenden für ein weißes Kind erschien. 
Er bekam Bauchschmerzen, wenn er daran dachte, dass 
man ihn zwingen könnte, Madame Chen und Großvater 
Chen zu verlassen und bei Fremden zu leben. 

Fremde wussten doch gar nicht, wie er war, was er gerne 
aß und gerne tat. Fremde wussten nicht, dass er trotz seines 
IQ von 168 noch ein Kind war und manchmal vor so 
dummen Dingen wie der Dunkelheit oder einem Albtraum 
Angst hatte. Woher sollten Fremde das auch wissen? 

Vielleicht waren es ja freundliche Menschen, und sie 
würden es gut meinen und sich bemühen - Madame Chen 
und Großvater Chen waren schließlich auch einmal Fremde 
gewesen, rief er sich ins Gedächtnis - , aber vielleicht waren 
sie auch ganz anders. Und egal, wie sie waren, gut oder 
schlecht, sie waren nicht seine Familie. 

Tyler konnte sich kaum an seine Mutter erinnern. Wenn er 
an sie dachte, fielen ihm der Klang ihrer Stimme, die 
Berührung ihrer Hand, der Geruch ihrer Haut ein. Was seine 
Erinnerungen an sie betraf, wusste er nicht, ob er sie sich 
nicht selbst ausgedacht hatte. Er hatte davon gelesen, dass 
so etwas passieren konnte, dass das Gehirn die Lücken füllte 
und die Kluft zwischen tatsächlichen Ereignissen und dem, 
was hätte geschehen können oder von dem sich jemand 
wünschte, dass es geschehen wäre, überbrückte. 

Tyler hatte viele Wünsche. Er wünschte, dass seine Mutter 
nicht gestorben wäre. Er wünschte, sie könnten alle 
zusammen in einem Haus leben - einem der Häuser, in 
denen die Familien im Fernsehen lebten, wie in den alten 
Serien wie Lassie - er und Jace und ihre Mutter. Und er 
wünschte, sie hätten einen Vater, aber den hatten sie nicht. 


Und jetzt wünschte er sich verzweifelt, dass Jace nicht in 
Schwierigkeiten steckte, dass er nicht wegging und 
vielleicht nie mehr wiederkam. 

Tyler kauerte sich zusammen, legte die Arme um seine 
Beine, drückte die Wange gegen seine Knie und hielt sich 
fest umschlungen. Er kniff die Augen zusammen, um die 
brennenden Tränen zurückzudrängen. 

Es würde nichts nützen, wenn er weinte, egal, wie sehr er 
es wollte. Er musste nachdenken. Er musste versuchen, so 
viele Informationen wie möglich zu sammeln, sie sortieren 
und darüber nachdenken, vielleicht fiel ihm dann ein, was zu 
tun war und wie er helfen konnte. Das war er seinem IQ von 
168 schuldig. 

Aber auch wenn er das wusste, war er doch noch ein 
kleiner Junge, und er hatte in seinem ganzen Leben noch 
nicht so viel Angst gehabt. 


24 


Für eine Frau, die nicht viel größer als ein Kobold war, schien 
in Andi Kellys Magen mehr zu passen, als es nach den 
Gesetzen der Natur möglich sein konnte. Sie verschlang ihr 
Essen wie ein Wolf, und man musste befürchten, dass sie 
nach der Hand eines unachtsamen Kellners schnappen 
würde, wenn er versuchte, ihr den Teller wegzunehmen, 
bevor jeder Krümel darauf verputzt war. 

Parker sah ihr verwundert zu. L.A. war eine Stadt, in der 
keine Frau mit Lust zu essen verstand. Die Hälfte der 
Frauen, die er kannte, würden ins Morton's gehen, einen 
Endiviensalat mit einem Shrimp bestellen und nach dem 
Essen alles wieder auskotzen. 

Aber Andi Kelly passte auch sonst in keine Schublade. 
Parker kannte sie nicht wirklich gut, aber sie schien genau 
so zu sein, wie sie sich gab. Keine Entschuldigungen, keine 
Ausflüchte, keine Spielchen. Sie sagte, was sie sagen wollte, 
tat, was sie tun wollte, zog an, was sie anziehen wollte. Sie 
war wie eine frische Brise, die nach Zimt duftete - wie ihr 
Parfum, das Parker bei ihrem Begrüßungskuss gerochen 
hatte. Sie begrüßte ihn, als wäre er ein guter alter Freund, 
den sie erst vor zwei Tagen das letzte Mal gesehen hatte, 
setzte sich hin und fing an zu plaudern. 

Parker war zu nervös, um viel zu essen. Die Anspannung, 
die ihn während einer Ermittlung wie dieser - ein Fall, der 
sein Interesse weckte, ihn verwirte und eine 
Herausforderung darstellte - stets erfasste, brachte ihn so 
auf Touren, dass er nicht mehr still sitzen, nicht mehr essen, 
nicht mehr schlafen konnte. Noch war es nicht so weit, aber 


er kannte die Zeichen. Er konnte sie spüren wie die 
Vorboten eines größeren Erdbebens. 

»Dieser Knabe, Caldrovics, sagt, er hätte einen Tipp zu 
deinem Mord erhalten«, erzählte ihm Kelly zwischen zwei 
Bissen von ihrem erstklassigen Angus-Steak. 

Parker nahm einen Schluck von seinem Cabernet. »Von 
wem?« 

Sie verdrehte die Augen. »Du machst Witze, oder? Diese 
kleine Teufelsbrut kriecht aus dem Bauch ihrer Mutter, 
bereit, ihre Zähne in deinen Hals zu schlagen, damit sie dir 
das Blut aussaugen kann, dann klettert sie über deinen 
alten, verrotteten Körper hinweg, um nach den Sternen zu 
greifen und berühmt zu werden. Er will es mir nicht sagen.« 

»Prügel es doch einfach aus ihm heraus«, schlug Parker 
mit todernster Miene vor. 

»Wofür hältst du mich? Für einen Cop?« 

»Du willst also sagen, dass du alt und vom Tode gezeichnet 
bist?« 

Kelly fletschte die Zähne und schnitt ein weiteres saftiges 
Stück von ihrem Steak ab. »So böse Menschen wie ich 
können nicht sterben. Ich weiß, ich sehe nett aus, und alle 
Leute erzählen mir, wie lieb und freundlich ich bin, aber ich 
habe eine dunkle Seite«, erklärte sie ihm und fuchtelte mit 
dem Steakmesser vor ihm herum. »Ich werde mir den 
kleinen Scheißer vorknöpfen und durch die Mangel drehen. 
Irgendwann wird er schon mit der Sprache rausrücken.« Sie 
warf Parker einen hinterhältigen Blick zu. »Und damit sollte 
er sich besser nicht allzu viel Zeit lassen.« 

»Du bist nicht die Einzige, die in dieser Angelegenheit 
hinter etwas her ist«, erklärte Parker ruhig und ließ seinen 
Blick beiläufig durch das Lokal schweifen. 

Das Morton's lag umgeben von üppigen Grünpflanzen an 
der Melrose Avenue im schicken West Hollywood. Es hatte 
sich den Charme des glamourösen Hollywood früherer Tage 
bewahrt und war immer noch ein Treffpunkt für Leute mit 
Geld und Macht. Besonders für die Vertreter der alten 


Garde, jener Generation, die nie aufgehört hatte, rotes 
Fleisch zu essen. Sie hatten alle ihre Stammplätze bei der 
zweiten Palme, wo sie sehen und gesehen werden konnten. 

Während er um sich blickte, fragte sich Parker, ob jemand, 
der sein Gespräch mit Kelly belauschte, es für einen 
Filmdialog halten könnte. 

»Lowells Tochter enthält mir irgendwelche Informationen 
vor«, sagte er. »Jemand hat heute ihre Wohnung durchsucht 
und ihr gedroht, sie umzubringen. Hätte sich auf sie 
gestürzt, behauptet sie.« 

»Behauptet?« Kelly hob eine Augenbraue. 

»Angeblich hat er sie zu Boden geschlagen. Besonders 
mitgenommen sah sie in meinen Augen allerdings nicht 
aus.« 

»Weißt du nicht, dass es nicht politisch korrekt ist, die 
Worte eines Opfers anzuzweifeln?« 

»Mein Opfer ist Lenny Lowell, der tot auf einem Tisch in 
der Gerichtsmedizin liegt. So wie es für mich aussieht, hat 
sie Dreck am Stecken. Sie hat in seinem Büro nicht nur nach 
seinem Testament gesucht, und sie hat mich angelogen 
deswegen. Wer auch immer in ihre Wohnung eingedrungen 
ist, hat dort nach etwas ganz Bestimmtem gesucht, und sie 
behauptet, sie hätte keine Ahnung, was das sein könnte. 
Wenn sie am Tatort war, bevor ich dort eintraf, muss ich das 
wissen. Und aus genau diesem Grund hätte ich gerne eine 
Erklärung von deinem kleinen Freund bei der Journäille.« 

Kelly lehnte sich zurück und blickte voller Zufriedenheit auf 
die Pfütze aus Blut und Fett auf ihrem ansonsten leer 
geputzten Teller. Sie tupfte sich mit ihrer Serviette die 
Lippen ab und atmete einmal tief durch. »Das ist sie, Kev: 
Der Knabe sagt, er habe über den Scanner die Meldung 
mitgehört...« 

»Unsinn. Er war nicht vor Ort. Wenn er den Polizeifunk 
mitgehört hat, warum ist er dann nicht zum Tatort 
gekommen? Er hat nicht mit mir gesprochen. Niemand hat 
mir gegenüber irgendetwas von einem Reporter erwähnt.« 


»Nun, er behauptet, er habe mit jemandem gesprochen, 
der sich auskannte, und dass jemand aus dem Büro des 
Coroners die Geschichte bestätigt habe.« 

»Wer vom LAPD? Wer aus dem Büro des Coroners?s, fragte 
Parker, so als wären die Erklärungen ihres Kollegen ihre 
eigenen schriftlichen Anmerkungen. 

»Hey, ich kann nichts dafür, ich gebe nur weiter, was mir 
erzählt wurde«, sagte sie und nahm ihr Glas mit dem letzten 
Schluck Scotch. »Du hast mich darum gebeten, etwas über 
die Sache herauszufinden. Und es ist genau das, was ich dir 
gerade berichte. Mein Chef hat es mir gesagt.« 

Parker seufzte, runzelte die Stirn und dachte über das 
Gehörte nach. »Und dein Chef findet es in Ordnung, dass 
der Kerl die Quelle dieser unbedeutenden kleinen 
Geschichte nicht preisgeben will?« 

»Ein Zeitungsmann? Wir alle tragen die Fahne der 
Pressefreiheit vor uns her! Hast du vielleicht schon 
vergessen, dass du selbst einmal innige Bekanntschaft mit 
»anonymen Quellen gemacht hast? Keiner musste dir 
sagen, wo er den Dreck herhatte, mit dem er dich beworfen 
hat.« 

»Das ist Behinderung der Polizeiarbeit«, klagte Parker. 
»Hier geht es um Ermittlungen in einem Mordfall. Wenn 
dieser kleine Wichser etwas weiß, wenn er mit jemandem 
gesprochen hat...« 

»Vielleicht kannst du ihn ja entsprechend unter Druck 
setzen«, sagte Kell. »Du hast jedenfalls bessere 
Möglichkeiten als ich. Wenn ich ihm auf die Pelle rücke, wird 
er nur denken, dass ich versuche, ihn ins Bett zu kriegen, 
ihm Schwierigkeiten zu machen oder ihm seine Story zu 
klauen. Du kannst ihm doch, ach, was weiß ich, deine Pistole 
vor die Nase halten. Ihm drohen, ihn wegen einer 
Verkehrswidrigkeit zu verhaften, ihn ins Gefängnis stecken 
und seine Akte verlieren, während er seine Zellengenossen 
von einer intimeren Seite kennen lernt, als ihm lieb ist.« 


»Dann habe ich dir also ein Steak im Morton's spendiert, 
damit du mir seinen Namen gibst und sonst nichts?«, fragte 
Parker. 

»Um mehr hast du mich ja auch nicht gebeten. Sieh es 
einfach als eine gute Tat, die sich in einem späteren Leben 
einmal auszahlen wird«, schlug Kelly mit einem süßen 
Lächeln vor. Ihre Augen waren von einem erstaunlichen 
Blau, fast Kornblumenblau. Ihre Haare hatten die Farbe 
eines Irish Setter und sahen so aus, als habe sie sie selbst 
mit einer Nagelschere geschnitten. Sie standen ihr in allen 
Richtungen vom Kopf weg. Passte zu ihr. 

Parker schüttelte den Kopf und lächelte. »Du bist eine 
echte Nummer, Andi.« 

»Und besser, als du denkst«, flüsterte sie ihm zu und 
zwinkerte vielsagend. 

»Wie hat es die Geschichte überhaupt in die Zeitung 
geschafft?«, fragte Parker. 

»War wenig los gestern. Der Redaktionsschluss nahte und 
sie brauchten etwas, um die Seite zu füllen. Caldrovics 
konnte ein paar Zeilen beisteuern.« 

Parkers Pager vibrierte an seinem Hosenbund. Er nahm ihn 
und warf einen kurzen Blick auf die Anzeige. Dianes 
Handynummer. 

»Entschuldige mich bitte einen Moment«, sagte er und 
erhob sich. »Ich muss jemanden zurückrufen, der viel 
wichtiger ist als du.« 

Kelly verdrehte die Augen. »Du willst mich nur auf der 
Rechnung sitzen lassen.« 

Parker erwiderte nichts darauf und verließ das Restaurant, 
um Diane zurückzurufen. 

Vom Meer her war Nebel in die Stadt gezogen, ein kalter 
silberner Schleier, der nach Salz schmeckte. Parker spürte, 
wie er sich um ihn legte und langsam bis zu seinen Knochen 
vordrang. Er wünschte, er hätte seinen Trenchcoat 
mitgenommen. 


Diane antwortete, bevor das erste Läuten verklungen war. 
»Habe ich dich von einer tollen Frau weggeholt?«, fragte sie. 

»Nein, überhaupt nicht.« 

»\Wo bist du?« 

»Im Morton's. Und du?« 

»The Peninsula. Wahlkampfparty für den 
Bezirksstaatsanwalt. Ich habe eben zufällig mitbekommen, 
wie von dir gesprochen wurde.« 

»Ach ja? Und dann haben sich alle umgedreht und auf den 
Boden gespuckt?« 

»Giradello«, sagte sie, »und Bradley Kyle.« 

Parker schwieg. Ein paar Sekunden lang schien alles in ihm 
und um ihn herum stillzustehen, während er sich über die 
Bedeutung dieser Information klar zu werden versuchte. 

»Kev? Bist du noch dran?« 

»Ja. Ja, ich bin da. Worüber haben sie geredet?« 

»Ich habe nur ein paar Worte aufgeschnappt. Ich hatte den 
Eindruck, es ging darum, dass Kyle irgendetwas hätte tun 
sollen, es aber nicht getan hat.« 

»Und in diesem Zusammenhang ist mein Name gefallen?« 

»Nach einem anderen Namen, den ich nicht kannte. Deiner 
tauchte erst später auf.« 

»Der andere Name - erinnerst du dich an ihn?« 

»Nein. Er hat mir nichts gesagt.« 

»Versuch dich zu erinnern.« Parker hielt die Luft an und 
wartete. 

Diane summte leise vor sich hin, während sie in ihrem 

Gedächtnis kramte. »Ich glaube, er fing mit einem D an. 

Desmond? Vielleicht auch Devon?« 

Parker durchlief ein Hitzeschauer. »Damon.« 
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Parker ging zurück ins Morton's. Auf dem Weg zu seinem 
Tisch bedeutete er dem Kellner, dass er ihm die Rechnung 
bringen sollte. 

»Gehen wir«, sagte er zu Kelly. Er holte seine Kreditkarte 
hervor und gab sie dem Kellner, dann nahm er seinen 
Mantel von der Lehne des Stuhls und schlüpfte hinein. 

Kelly sah ihn von unten an. »Kein Nachtisch? Das ist mir 
vielleicht eine Verabredung!« 

»Tut mir Leid«, sagte Parker. »Aber weißt du, ich bin 
ohnehin nicht die Sorte Mann, die deine Mutter mögen 
würde.« 

Kelly verdrehte die Augen, während sie sich erhob. »Sie 
würde dich sehr wohl mögen - für sich selbst. Warum der 
überstürzte Aufbruch?« 

Parker ließ kurz den Blick über die Tische wandern. Der 
Kellner kam mit seiner Kreditkarte herbeigeeilt, und Parker 
schlug eilig ein großzügiges Trinkgeld auf und setzte seine 
Unterschrift an den unteren Rand des Belegs. Er schwieg, 
bis sie das Restaurant verlassen hatten. 

»Ich habe es mit einem kleinen, schäbigen toten Anwalt zu 
tun, für den sich niemand als seine lieben Anverwandten 
interessieren sollte«, sagte Parker, als sie am Häuschen des 
Parkwächters vorbeigingen. »Da frage ich mich, warum das 
Raub- und Morddezernat und Tony Giradello ihre Fühler nach 
dem Fall ausstrecken.« 

Kelly holte Luft, als wolle sie zu einer Antwort anheben, 
aber es kam kein Wort über ihre Lippen. Parker meinte zu 
hören, wie sich in ihrem Kopf Rädchen drehten wie im 
Laufwerk einer Schweizer Uhr. »Seltsam. Bist du sicher?« 


»Zwei Typen vom Raub und Mord tauchten gestern Abend 
am Tatort auf. Kyle und sein Partner. Haben sich ungeheuer 
wichtig gemacht.« 

»Aber sie haben den Fall nicht übernommen?« 

Parker schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe sie ein 
bisschen in die Enge getrieben, und da haben sie den 
Schwanz eingezogen. Ich verstehe das alles nicht. Was 
wollten sie dort überhaupt, wenn sie nicht vorhatten, sich 
den Fall sofort unter den Nagel zu reißen? Und ich meine 
direkt am Tatort, was nicht gerade ihrem üblichen Modus 
Operandi entspricht.« 

Normalerweise schickte das zuständige Revier seine Leute, 
um den Schauplatz eines Mordes zu sichern und die ersten 
Ermittlungen aufzunehmen. Wenn ein Fall allerdings 
bedeutend genug oder schlimm genug oder 
publicityträchtig genug war und das Raub- und 
Morddezernat entschied, den Fall zu übernehmen, dann 
setzten sie sich in Bewegung und übernahmen das 
Kommando. Meistens hielten sie als Allererstes eine 
Pressekonferenz ab. 

»Keine Fanfaren«, sagte Parker. »Keine Trompeten, keine 
Vorwarnung, keine Presse außer diesem Zeilenschinder 
Caldrovics...« 

»Der seine Quelle für eine unbedeutende Story über einen 
unbedeutenden Anwalt nicht preisgeben will.« 

»Und jetzt erfahre ich, dass ebendiese Spitzenkräfte aus 
dem Raub- und Morddezernat Giradello mitten auf einer 
Wahlkampfparty Bericht erstattet haben.« 

Kelly schüttelte den Kopf. »Dabei kann es um alles 
Mögliche gegangen sein. Sie bereiten sich auf den Prozess 
gegen Cole vor. Nur weil du paranoid bist...« 

»Warum sollte dabei mein Name fallen?« 

Kelly sah ihn erstaunt an, als sei ihr in diesem Gespräch 
bisher etwas entgangen. »Du hast doch gar nichts mit den 
Ermittlungen in Zusammenhang mit dem Mord an Tricia Cole 
zu tun.« 


»Nein, eben. Das hat keiner von uns aus dem Fußvolk. Die 
Leiche wurde von der Tochter entdeckt, die Norman Crowne 
anrief. Das Haupt der Familie Crowne hat den Chef 
höchstpersönlich angerufen. Und der Chef hat seine Leute 
aus dem Raubund Morddezernat losgeschickt.« 

»Ich weiß«, sagte Kelly. »Ich war dabei. Es war meine 
Story, ist meine Story. Warum also sollte Giradello mit den 
Cops vom Raub- und Morddezernat über dich sprechen?« 

»Der einzige gemeinsame Nenner zwischen Bradley Kyle 
und mir ist Lenny Lowell«, sagte Parker und vermied es 
tunlichst zu erwähnen, dass in diesem Gespräch auch der 
Name seines Hauptverdächtigen gefallen war. 

Es war eine Sache, einen Köder vor Kellys Nase baumeln 
zu lassen, ihr die ganze Geschichte auf dem Präsentierteller 
zu servieren, war jedoch eine andere. Parker würde seinen 
Fall nicht gefährden, indem er zu viel ausplauderte. Dazu 
hatte er als Cop schon vor langer Zeit einen gesunden 
Widerwillen gegen Journalisten entwickelt. Aber er mochte 
Kelly, und er schuldete ihr etwas, und ein so ehrenwerter 
Charakter war er nicht, dass er sie nicht auf Bradley Kyle 
und Tony Giradello hetzen würde. Für Parker war es ein 
Arrangement, aus dem sie beide ihren Vorteil ziehen 
konnten. 

»Aber warum sollte sich Giradello für deine Leiche 
interessieren?« 

»Das ist die große Frage, Andi«, sagte Parker und fischte 
den Parkschein aus seiner Manteltasche, um ihn dem 
Parkplatzwächter zu reichen. »Warum fragst du nicht 
jemanden, der dir darauf eine Antwort geben kann?« 

Kelly reichte ihren Parkschein weiter. »Um es dann dir zu 
erzählen?« 

»Symbiose, meine Liebes, sagte Parker. »In der 
Zwischenzeit werden wir deinen Kumpel fragen, ob er 
heimlich mit Bradley Kyle befreundet ist.« 

Kelly sah ihn erstaunt an. »Wir?« 


»Na ja, ich weiß ja nicht einmal, wie er aussieht. Du 
dagegen schon.« 

»Ich bin nicht seine Mutter, verdammt noch mal. Woher 
soll ich wissen, wo er sich gerade herumtreibt?« 

»Du betreibst doch investigativen Journalismus. Wo 
würdest du zuerst suchen, wenn du einen jungen, 
arroganten Reporter finden willst?« 

Ein tiefer Seufzer. Parkers Chrysler wurde vorgefahren. 
»Vielleicht kann ich die Nummer seines Pagers bekommen.« 

»Vielleicht kannst du noch etwas Besseres tun«, sagte 
Parker, als Kellys Auto hinter seinem abgestellt wurde. 
»Wohin gehen die jungen Gorillas denn heutzutage zum 
Saufen und um sich auf die Brust zu trommeln?« 

Sie traten beide an die Fahrertür ihres Autos. 

»Wenn du ihn umbringst«, sagte Kelly, »krieg ich die 
Exklusiv-Story.« 


Die einzigen Menschen, von denen Parker wusste, dass sie 
so viel tranken wie Cops, waren Schreiberlinge, alle Arten 
von Schreiberlingen. Drehbuchautoren, Romanschriftsteller, 
Journalisten. Sie versammelten sich in der nächstgelegenen 
Kneipe, tauschten sich über ihre Nöte aus und bedauerten 
sich gegenseitig. So einsam Schreiberlinge von Natur aus 
waren, so teilten sie doch bestimmte Probleme und Sorgen 
bei ihrer Arbeit. Und egal welchen Berufs, ein unglücklicher 
Mensch sucht immer Gesellschaft. 

Die Bar, in die ihn Kelly führte, war eine dieser Uralt-Pinten 
in Downtown, die sich seit den Dreißigern wahrscheinlich 
kaum verändert hatten. Außer dass in den vergangenen 
Zeiten die Luft mit Zigarettenrauch geschwängert und die 
Gäste überwiegend männlichen Geschlechts gewesen 
waren. Im neuen Jahrtausend war es praktisch in ganz L.A. 
verboten zu rauchen und Frauen gingen überallhin, wohin 
sie wollten. 

Kelly schnappte sich zwei Barhocker am vorderen Ende der 
Theke, von wo aus sie einen guten Blick auf den Raum und 


die Eingangstür hatten und gleichzeitig nicht mitten in der 
Menge saßen. 

»Zu den Zeiten, als dein Hut noch en vogue war«, sagte 
sie, »hätte es hier von zigarrekauenden Zeitungsleuten 
gewimmelt. Und heute, wo es wieder in Mode ist, Frank 
Sinatra zu hören und Cocktails zu trinken, ist die Bar 
überlaufen von jungen Angestellten, die auf eine Affäre aus 
sind.« 

»Die Welt rast in einem Affenzahn auf den Abgrund zus, 
bemerkte Parker. 

Er bestellte einen Tonic und Lime für sich. Kelly bestellte 
den besten Scotch, den sie hatten, dann sah sie Parker 
fragend an: »Das geht doch auch auf deine Rechnung, oder? 
Ich zähle das hier noch zu unserem Rendezvous.« 

»Wir haben nicht wirklich ein Rendezvous.« 

»Du willst etwas von mir, und du hast mich zum Essen 
eingeladen in der Hoffnung, es zu bekommen«, sagte sie. 
»Wo besteht da der Unterschied zu einem Rendezvous?« 

»Es kommt kein Sex hinterher.« 

»Ja ja, sag es Mir, nur ins Gesicht, danke« sagte sie und tat 
so, als schmollte sie. »Du bist wirklich brutal. Wenigstens 
sind die Kerle, mit denen ich sonst ausgehe, zu feige, um 
die Wahrheit zu sagen. Das hat etwas für sich.« 

Parker kicherte. »Du schaffst es immer noch, Andi. Ich 
hatte das beinahe vergessen. Damals bei diesem Campus- 
Mord, der mich meine Karriere gekostet hat, warst du der 
einzige Mensch, der mich zum Lachen brachte.« 

»Ich weiß nicht genau, wie ich das jetzt verstehen soll.« 

»Als Kompliment.« Er wandte ihr sein Gesicht zu und 
wurde ernst. »Du hast dich damals mir gegenüber sehr 
anständig verhalten. Ich weiß nicht, ob ich dir jemals dafür 
gedankt habe.« 

Sie errötete leicht, sah weg, nahm einen Schluck von 
ihrem Scotch und fing mit der Zungenspitze einen Tropfen 
auf, der an ihrer Oberlippe hing. 


»Die Wahrheit zu sagen ist mein Job«, meinte sie. »Man 
muss mir nicht auf die Schulter klopfen, wenn ich das tue, 
was richtig ist.« 

»Und doch... Du hast damals für mich Partei ergriffen, als 
das nicht gerade angesagt war. Das hat mir viel bedeutet.« 

Kelly zuckte mit den Achseln, aber Parker wusste, dass sie 
zu der Zeit viel Kritik hatte einstecken müssen. 

»Ich sehe Caldrovics nicht«, sagte sie. »Aber der Haufen 
an dem Tisch dahinten in der Ecke gehört zu der Clique, mit 
der er oft unterwegs ist. Diese widerlich jungen, 
erlebnishungrigen Menschen«, sagte sie mit Abscheu in der 
Stimme. »Ich habe Jeans, die so alt sind wie sie.« 

»Du bist nicht alt«, sagte er spöttelnd. »Wenn du alt bist, 
bin ich auch alt. Und das lass ich mir nicht unterstellen.« 

»Du tust dich damit ja auch leicht. Ein erotischer Mann ist 
ein erotischer Mann, bis er inkontinent wird und ein Hörrohr 
braucht, um etwas zu verstehen. Sieh dir Sean Connery an. 
Dem Kerl wachsen mehr Haare aus den Ohren als auf dem 
Kopf, und die Frauen träumen dennoch von ihm. Wenn in 
dieser Stadt eine Frau die vierzig überschreitet, wird sie aus 
der Herde ausgestoßen.« 

»Versuchst du etwa, mir ein Kompliment zu entlocken, 
Kelly?« 

Sie sah ihn finster an. »Nein, ich press es aus dir raus, 
verdammt noch mal. Was ist mit dir los? Bist du schwer von 
Begriff? Hat die Ausbildung von jungen Detectives bei dir 
denselben Effekt wie eine Lobotomie?« 

»Du siehst toll aus«, erwiderte Parker. »Du bist nicht um 
einen Tag gealtert. Deine Haut schimmert wie Seide und 
dein Hintern ist in diesen Hosen ausgesprochen knackig. 
Besser?« 

Sie zog eine Schnute. »Du hast die wichtigsten Punkte 
erwähnt, aber was die Glaubwürdigkeit angeht, hast du 
versagt.« 

»Ich bin aus der Übung.« 

»Das ist schwer zu glauben.« 


»Ich sag's dir, ich bin ein richtiger Stubenhocker 
geworden«, sagte er. »Erzähl mir von Goran.« 

»Da gibt es nicht viel zu erzählen.« 

»Du hast den Typen geheiratet.« 

»Das schien damals eine gute Idee zu sein«, sagte sie und 
sah in ihr Glas, wartete, dass Parker das Thema wechselte, 
aber er wartete ebenfalls, und schließlich war sie es, die es 
nicht mehr aushielt und das Schweigen brach. 

»Ich dachte, er sei der Mann meines Lebens. Nur stellte 
sich heraus, dass ich nicht die Einzige war, die das dachte.« 
Sie zuckte die Achseln und verzog den Mund zu einem 
Grinsen, das ihre Augen nicht erreichte. »C’est la vie. Egal. 
Ich sehe auch an deinem Finger keinen Ring.« 

»Nein. Ich habe immer noch genug damit zu tun, mich an 
mir selbst zu erfreuen.« 

»Da ist er«, sagte Kelly und deutete mit dem Kopf ans 
andere Ende des Raums. »Caldrovics. Er kommt gerade von 
hinten. Muss auf dem Klo gewesen sein. Fettige Haare, 
spärliches Ziegenbärtchen, sieht aus wie ein Penner.« 

»Okay, ich weiß, wen du meinst«, sagte Parker und glitt 
vom Barhocker. 

»Und bitte«, sagte Kelly, »was immer du tust, lass meinen 
Namen aus dem Spiel.« 

Parker legte ein paar Scheine für die Drinks auf den Tresen, 
dann durchquerte er den Raum, durch die brünftige Menge 
von Yuppies, an zwei altgedienten Kämpen der 
schreibenden Zunft vorbei, die über die Nahost-Politik des 
Präsidenten stritten. Keiner aus der Clique von Caldrovics 
bemerkte ihn, als er sich ihrem Tisch näherte. Sie waren zu 
sehr mit sich und irgendeiner Geschichte beschäftigt, die 
Caldrovics, der mit dem Rücken zu Parker am Tisch stand, 
gerade zum Besten gab. 

Parker legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. 
»Mr. Caldrovics?« 

Auf dem Gesicht von Caldrovics zeichnete sich 
Überraschung ab, gemischt mit einer Spur Unwillen und 


Misstrauen. Er war vielleicht vierundzwanzig, 
fünfundzwanzig. Er hatte immer noch Akne. Nachts träumte 
er womöglich noch manchmal, ins Zimmer des Direktors 
beordert zu werden. 

»Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten«, sagte 
Parker. Er hielt Caldrovics seine Polizeimarke so hin, dass sie 
keiner der anderen sehen konnte. 

Bevor sich die Gruppe am Tisch zu sehr für sie zu 
interessieren begann, trat er einen Schritt zurück, ohne 
dabei die Schulter des jungen Mannes loszulassen. 

»Worum geht es?«, fragte Caldrovics, während er sich 
widerstrebend von Parker wegziehen ließ. 

»Sie sollen nur Ihre staatsbürgerlichen Pflichten erfüllen«, 
sagte Parker. »Und das wollen Sie doch, oder?« 

»Na ja...« 

»Würden Sie mir Ihren Vornamen sagen?« 

»Danny...« 

»Darf ich Sie Danny nennen?«s, fragte Parker und dirigierte 
ihn in Richtung Hinterausgang. »Ich bin Detective Parker, 
Kev Parker. LAPD Central Division, Morddezernat.« 

»Mord?« 

»Ja. Wenn ein Mensch einen anderen tötet, dann nennt 
man das Mord.« 

»Ich weiß, was das heißt.« 

Sie gingen durch die Hintertür hinaus in den Hof, wo zwei 
gelangweilt aussehende Angestellte aus der Bar eine 
Zigarette rauchten. 

»Lassen Sie uns eine kleine Runde drehen, Danny«, schlug 
Parker vor. 

»Die Gegend hier ist gefährlich.« 

»Ach, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich 
habe eine geladene Pistole dabei«, erwiderte Parker, wobei 
seine Stimme mit jedem Wort an Freundlichkeit verlor. 
»Zwei sogar. Haben Sie eine Waffe, Danny?« 

»Scheiße, nein!« 


»Na, dann ist es ja gut. Ich bin sicher, Sie werden auch nie 
eine brauchen.« 

Caldrovics versuchte, Parker aufzuhalten. »Wohin gehen 

wir?« 

»Nur da rüber«, sagte Parker und gab ihm einen leichten 
Schubs, als sie an einem Müllcontainer vorbeikamen, hinter 
dem sie von den Angestellten aus der Bar nicht gesehen 
werden konnten. »Ich dachte, es wäre gut, wenn wir ein 
wenig unter uns wären. Ich mag es nicht, bei einem 
Gespräch belauscht zu werden. Zum Beispiel von Reportern. 
Die verstehen sowieso immer alles falsch, nicht wahr, 
Danny?« 

Er zog seine Dienstpistole aus dem Gürtelholster und 
schlug damit gegen den Müllcontainer. Das Scheppern hallte 
wie ein lauter Gong nach. »Macht, dass ihr rauskommt!« 

Caldrovics wich erschrocken einen Schritt zurück. 
»Scheiße, Mann! Was soll das denn?« 

»Verdammte Junkies«, schimpfte Parker. »Die sind überall 
in diesen Hinterhöfen wie die Ratten. Die schlitzen dir die 
Kehle für zehn Cent auf.« 

Die Notbeleuchtung hinter dem Gebäude hatte die 
erstaunlich klare Helligkeit des Vollmonds. Parker konnte das 
Gesicht des jungen Mannes genau erkennen, aber dieser 
seines nicht. Die Krempe seines Hutes warf einen tiefen 
Schatten über sein Gesicht. 

»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, Danny«, 
begann er. »Über den kleinen Bericht von Ihnen, der heute 
Morgen in der Zeitung stand und in dem es um den Mord an 
Mr. Leonard Lowell ging.« 

Caldrovics machte einen Schritt zurück in Richtung des 
Müllcontainers. 

»Ich leite die Ermittlung in diesem Fall«, sagte Parker. »Das 
bedeutet, dass alles durch meine Hände geht. Jeder, der mit 
dem Fall etwas zu tun hat oder etwas darüber sagen 
möchte, muss zunächst zu mir kommen.« 

»Ich habe nicht...« 


»So lauten die Vorschriften, Danny. Und ich bin genau, was 
die Vorschriften angeht.« 

»Da habe ich was anderes gehört«, murmelte Caldrovics. 

»Wie bitte?«, sagte Parker und trat einen Schritt auf ihn zu. 
»Was haben Sie da eben gesagt?« 

»Nichts.« 

»Wollen Sie, dass ich sauer werde?« 

»Nein.« 

»Dann sind Sie einfach nur dumm. Ist es das?« 

Caldrovics machte noch einen Schritt zurück, aber Parker 
verringerte sogleich wieder den Abstand zwischen ihnen. 
»Sind Sie tatsächlich so dumm, sich hierher zu stellen und 
mir irgendwelche Beleidigungen direkt ins Gesicht zu 
sagen?« 

»Ich muss mir das von Ihnen nicht bieten lassen, Parker«, 
meinte Caldrovics. »Ich habe nur meine Arbeit getan und...« 

»Damit können Sie mich nicht beeindrucken, Danny. Da 
hätten Sie früher aufstehen müssen.« 

»Hören Sie auf, mich zu schikanieren«, sagte Caldrovics. 

»Was wollen Sie denn dagegen unternehmen? Mich 
verpfeifen?« Parker lachte. »Glauben Sie, es interessiert 
mich, was man über mich denkt? Glauben Sie, 
irgendjemand interessiert sich dafür, was Sie zu erzählen 
haben, wenn Sie es nicht beweisen können?« 

Ihre Gesichter trennte nun kaum noch eine Handbreit. 
Caldrovics war nervös, konnte es aber ziemlich gut 
verbergen. 

»Was haben Sie in Ihren Taschen, Danny?« fragte Parker 
ruhig. »Nehmen Sie unsere kleine Plauderei hier vielleicht 
auf?« 

»Nein.« 

Parker griff in die linke Tasche von Dannys Parka aus den 
Restbeständen der Army, dann in die rechte. Er zog einen 
Mikrokassetten-Rekorder heraus. 

»Es ist nicht besonders klug, mich anzulügen, Danny«, 
sagte Parker und schaltete das Ding aus. »Mir könnten 


nämlich jeden Augenblick die Sicherungen durchbrennen. 
Ich habe einen Mord, der anfängt, wie eine halb 
vergammelte Auster zu stinken, und Sie haben 
Informationen, die ich brauche. Und jetzt lügen Sie mich 
auch noch an.« 

»Ich weiß nicht, wer den Typen umgebracht hat!« 

»Nein? Sie scheinen Dinge zu wissen, die wir nicht wissen. 
Wie kommt das? Vielleicht haben Sie ihn ja selbst 
umgebracht.« 

»Sie sind vollkommen verrückt! Warum sollte ich ihn denn 
umbringen? Ich habe ihn nie in meinem Leben gesehen!« 

»Wegen des Geldes, wegen einer Story, weil er im Besitz 
von Fotos von Ihnen war, auf denen Sie schlimme Sachen 
mit kleinen Jungs anstellen...« 

»Das ist doch kompletter Blödsinn«, erklärte Caldrovics. Er 
versuchte, an Parker vorbeizukommen. Parker drückte ihn 
wieder gegen den Müllcontainer. 

»Hey!«, fuhr Caldrovics ihn an. »Das ist versuchte 
Körperverletzung.« 

»Das ist Widerstand gegen die Festnahme.« Parker legte 
die Hände auf seine Schultern, drehte ihn um und drückte 
ihn mit dem Gesicht gegen den Stahlcontainer. »Danny 
Caldrovics, Sie sind festgenommen.« 

»Und weswegen?«, fragte Caldrovics, als Parker ihm erst 
den einen Arm auf den Rücken bog, dann den anderen und 
ihm Handschellen anlegte. 

»Mir wird im Auto schon etwas einfallen.« 

»Ich werde in kein Auto mit Ihnen steigen, Parker.« 

Parker zog ihn von dem Container weg. »Was haben Sie 
denn, Danny? Ich bin doch Polizist. Hat Ihnen Ihre Mutter 
etwa nicht erzählt, dass der Polizist Ihr Freund und Helfer 
Ist?« 

»Was ist denn hier los?« Andi Kelly kam von der anderen 
Seite des Müllcontainers angerannt und blieb abrupt stehen, 
als sie sah, wie Parker den mit Handschellen gefesselten 
Caldrovics über den Hof zerrte. 


»Kelly?« Caldrovics sah sie erstaunt an. 

»Ich habe gesehen, wie du mit ihm hinten rausgegangen 
bist«, sagte sie. »Das kam mir verdächtig vor.« 

»Mach, dass du wegkommst, Kelly«, fuhr Parker sie an. 
»Was zum Teufel tust du hier? Bist du vielleicht auf der Jagd 
nach einer Schlagzeile?« 

»Eher muss ich wohl dich fragen, was du hier tust. Was soll 
das Ganze?« 

»Dein kleiner Freund hier ist festgenommen. Er hält 
Informationen in einem Mordfall zurück. Das macht ihn zum 
Mitwisser.« 

Caldrovics drehte sich zu ihm um. »Ich habe es Ihnen doch 
schon gesagt: Ich habe mit dem Mord nichts zu tun!« 

»Und das soll ich Ihnen glauben? Ich musste Sie bereits 
einer Lüge überführen, Caldrovics, und ich weiß, dass Sie 
Informationen zurückhalten.« 

»Hast du schon einmal was vom ersten Zusatzartikel der 
Verfassung gehört, Parker?«, fragte Kelly sarkastisch. »Von 
der Pressefreiheit?« 

»Ihr macht mich krank«, sagte Parker. »Ihr heftet euch die 
Pressefreiheit wie ein Schmuckstück an. Es ist euch 
scheißegal, was passiert, Hauptsache, ihr bekommt, was ihr 
wollt. Und zwar je schlimmer, desto besser. Ein ungelöster 
Mordfall macht schließlich mehr Schlagzeilen als ein 
gelöster.« 

»Damit wirst du ihn nie festnageln können«, sagte Kelly. 

»Vielleicht nicht, aber vielleicht wird sich Danny doch noch 
zu einer Zusammenarbeit entschließen, wenn er gemeinsam 
mit einem Haufen Junkies und Dealern eine Nacht in einer 
Zelle verbracht hat.« 

Caldrovics schrie: »Das können Sie nicht machen...« 

»Ich kann, und ich werde, Klugscheißer.« Parker fing 
wieder an, ihn in Richtung der Straße zu ziehen. 

Caldrovics blickte zu Kelly. »Oh Gott, tun Sie doch was!« 

Kellys weit aufgerissene Augen schossen von Caldrovics zu 
Parker und wieder zurück. »Warte, warte, warte«, rief sie 


und hielt die Hände hoch. 

»Ich habe jetzt keine Zeit für irgendwelche Spielchen, 
Kelly«, bellte Parker. »Wir haben es mit einem Mörder zu 
tun, der sein letztes Opfer noch nicht zur Strecke gebracht 
hat. Er hat vor ein paar Stunden die Tochter des Ermordeten 
überfallen, dank deines bescheuerten Freundes hier, der 
zuvorkommenderweise heute Morgen ihren Namen in die 
Zeitung gesetzt hat!« 

Caldrovics setzte an, sich zu verteidigen. »Er konnte ihn 
auch von woandersher haben...« 

Parker riss an den Handschellen. »Halten Sie die Klappe, 
Danny! Ich möchte keine einzige Entschuldigung mehr aus 
Ihrem Mund hören. Sie haben getan, was Sie getan haben. 
Stehen Sie jetzt wenigstens dazu.« 

»Was willst du von ihm wissen, Parker?«, fragte Kelly. 

»Woher hat er diese Informationen? Wer hat ihm gesagt, 
dass die Tochter die Leiche gefunden hat?« 

Kelly wandte sich Caldrovics zu. »Sie haben es nicht von 
ihm? Wenn er die Ermittlungen leitet, müssen Sie diese 
Informationen doch von ihm bekommen haben, oder?« 

»Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig, Kelly.« 

Kelly machte einen Schritt auf ihn zu und trat ihm gegen 
das Schienbein. »Sind Sie eigentlich noch ganz dicht? Ich 
stehe hier und versuche Ihren armseligen Hintern zu retten, 
und Sie schnauzen mich an?« 

»Er ist einfach dumm, erklärte Parker. 

»Vermutlich.« Sie schüttelte den Kopf und machte sich auf 
den Weg zurück in die Bar. »Mach mit ihm, was du willst, 
Parker. Er hat es verdient. Ich habe nichts gesehen.« 

»Kelly! Nein! Bleiben Sie hier!«, rief Caldrovics hinter ihr 
her. 

Sie drehte sich um und breitete die Arme aus. »Sie haben 
Informationen über einen Mord, Caldrovics. Alles, was er 
wissen möchte, ist, von wem Sie sie haben. Wenn Sie so 
unglaublich blöd sind, bei einem ganz normalen Mord nicht 
den üblichen Weg einzuschlagen... Nun, dann werden Sie 


wohl nicht lange als Reporter in diesem Bereich arbeiten. 
Warum haben Sie nicht am Tatort mit Parker gesprochen? Er 
hätte Ihnen die Einzelheiten erzählt. Warum haben Sie ihn 
nicht gefragt?« 

Caldrovics antwortete nicht gleich. Wog seine 
Möglichkeiten ab, vermutete Parker. Fragte sich, was das 
kleinere Übel war. 

Schließlich seufzte er tief und sagte: »Ich bin nicht zum 
Tatort gefahren, okay? Ich habe es mit dem Scanner 
abgehört. Verdammt, es hat geregnet. Warum sollte ich raus 
in den Regen und dort herumstehen, nur damit mir jemand 
sagt, dass der Kerl mit dem eingeschlagenen Schädel auf 
dem Boden tot ist?« 

»Und woher wissen Sie, dass man ihm den Schädel 
eingeschlagen hat?«, fragte Parker. »Das ging nicht über 
Funk raus. Und wie kamen Sie darauf, dass die Tochter die 
Leiche gefunden hat?« 

Caldrovics sah weg. 

»Haben Sie das etwa erfunden, Danny? Ist es das, was Sie 
eigentlich tun möchten? Kriminalromane schreiben? Sie 
legen bei der Zeitung nur einen Zwischenstopp ein, bis Sie 
das große Drehbuch verkaufen können? Es war an diesem 
Abend nicht viel los, daher haben Sie sich entschlossen, die 
Sache ein bisschen auszuschmücken?« 

»Warum sollte ich das tun?« 

»Weil Sie die Möglichkeit dazu haben.« 

»Sie waren nicht am Tatort?«, fragte Kelly verwundert. 
»Warum das denn? Das ist Ihr Job - man geht zum Tatort 
und berichtet über das, was geschehen ist. Was kommt als 
Nächstes? Schreiben Sie erst dann über eine Story, wenn 
Sie sie im Fernsehen gesehen haben?« 

Caldrovics sah sie eingeschnappt an. »Ich habe mit einem 
Cop gesprochen. Wo liegt das Problem?« 

»Das Problem liegt darin«, sagte Parker, »dass Sie nicht 
mit mir gesprochen haben. Das Problem liegt darin, dass Sie 
meines Wissens mit niemandem gesprochen haben, der am 


Tatort war. Das Problem liegt darin, dass Sie eine 
Information veröffentlicht haben, die mir unbekannt war, 
und ich möchte wissen, von wem sie stammt. Welcher 
Cop?« 

Wieder die große innere Debatte. Parker hatte schon lange 
nicht mehr so dringend den Wunsch verspürt, jemandem 
eine zu scheuern. »Er ist beim Raub- und Morddezernat. 
Warum sollte ich nicht glauben, was er mir erzählt?« 

Parker war, als hätte er einen Schlag über den Kopf 
erhalten. Hinter seinen Augen und in seinem Nacken baute 
sich ein ungeheurer Druck auf. »Kyle. Dieses Arschloch.« 

»Kyle?«, fragte Caldrovics.. »Der Typ mit dem ich 
gesprochen habe, hieß Davis.« 

»Wer ist Davis?«, fragte Parker. Er drehte sich zu Kelly um, 
die ständig an irgendwelchen Aufsehen erregenden Fällen 
dran war und die Leute im Parker Center wahrscheinlich 
besser kannte als er. 

Kelly zuckte die Achseln. »Ich kenne keinen Davis.« 

Parker sah zu Caldrovics. »Woher kennen Sie ihn?« 

»Bin ihm zufällig über den Weg gelaufen. Ich habe ihn vor 
ungefähr einer Woche in einer Bar weiter unten an der 
Straße kennen gelernt. Könnten Sie mir vielleicht die 
Handschellen abnehmen? Ich spüre meine Hände schon 
nicht mehr.« 

»Hat er Ihnen seinen Ausweis gezeigt?«, fragte Parker und 
schloss die Handschellen auf. 

»Ja. Ich habe ihn gefragt, wie es ist, in der ersten Liga zu 
spielen. Er erzählte mir von ein paar Fällen, an denen er 
gearbeitet hat.« 

»Haben Sie eine Telefonnummer von ihm?« 

»Ja, aber nicht dabei.« 

Parkers Handy klingelte. Er sah nach, wer der Anrufer war. 
Ruiz. 

»Ruiz, ich habe es Ihnen doch schon hundertmal gesagt: 
Nein, ich will nicht mit Ihnen schlafen.« 


Sie lachte nicht, dachte er, weil sie keinen Sinn für Humor 
hatte. Aber sie reagierte überhaupt nicht, und plötzlich 
spürte Parker, wie ihm die Kälte den Rücken hochkroch. 

»Ich bin gerade angerufen worden«, sagte sie. »Ich habe 
Bereitschaft, wie Sie wissen.« 

»Wir treffen uns am Tatort. Wie lautet die Adresse?« 

»Speed Couriers.« 
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»Gottverdammt«s, sagte Parker mit einem tiefen Seufzer und 
spürte, wie ihn mit dem Atem gleichzeitig Kraft und Energie 
verließen. »Gottverdammt«, wiederholte er flüsternd. 

Der Scheinwerfer auf Chewalskis Streifenwagen tauchte 
die Szene in ein hartes weißes Licht, wie die Bühne eines 
avantgardistischen Performance-Künstlers. 

Eta Fitzgerald lag zusammengesunken auf dem nassen, 
aufgerissenen Asphalt hinter dem Büro von Speed. Oder 
besser gesagt, ihr Körper lag da. Es war nichts mehr von der 
beeindruckenden Persönlichkeit zu spüren, der Parker an 
diesem Morgen begegnet war. Die Kraft, die sie ausgestrahlt 
hatte, war verschwunden. Das, was er jetzt vor sich sah, war 
nur mehr eine leere Hülle. Parker ging neben der Leiche in 
die Hocke. Ihre Kehle war von einem Ohr zum anderen 
aufgeschlitzt. 

»Das ist ja 'ne ganze Menge Frau«, sagte Jimmy Chew. 

»Nicht«, sagte Parker leise. »Bitte. Diesmal nicht.« 

»Kennen Sie sie, Kev?« 

»Ja, Jimmy, ich kannte sie.« 

Was jetzt ein Problem darstellte. Eines der ersten Dinge, 
die er seinen Trainees einbläute, war, dass sie keine 
gefühlsmäßige Beziehung zu den Opfern haben durften. 
Sonst verlor man schnell den Verstand. Man konnte nicht 
jeden Fall persönlich nehmen. Das wäre fatal, 
selbstzerstörerisch. Und leichter gesagt als getan, wenn 
man das Opfer vor dem Verbrechen kennen gelernt hatte. 

»Mist, tut mir Leid«, sagte Chew. »Eine Freundin?« 

»Nein«, sagte Parker. »Aber sie hätte es sein können, zu 
einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.« 


»Sie hat keinen Ausweis dabei. Kein Adressbuch. Ich bin 
sicher, dass ihr Geld gerade irgendwo in der Stadt für Kokain 
und ein paar schnelle billige Nummern in Umlauf gebracht 
wird. Neben der Leiche haben wir Schlüssel gefunden. Sie 
gehören zu dem Minivan. Er ist auf den Namen Evangeline 
Fitzgerald zugelassen.« 

»Eta«, sagte Parker. »Sie nannte sich Eta. Sie hat hier als 
Disponentin gearbeitet. Ruiz und ich haben heute Morgen 
mit ihr gesprochen.« 

»Dieser Fahrradkurier, der von gestern Abend, hat der hier 
gearbeitet?« 

»Ja.« 

»Dann ist er wohl unser Mann, was? Der Anwalt. Die 
Disponentin. Er ist das, was die beiden miteinander 
verbindet.« 

Parker erwiderte nichts darauf, aber er glaubte es nicht. 
Warum sollte Damon bis zum Abend warten, um sie 
umzubringen? Es musste ihm klar sein, dass die Cops als 
Allererstes die Kurierdienste abklappern würden. Falls Eta 
sich entschlossen hätte, ihnen irgendetwas zu erzählen, 
dann wäre das irgendwann im Laufe des Tages geschehen. 
Wenn Damon sie zum Schweigen hätte bringen wollen, 
hätte er das getan, bevor sie zur Arbeit ging, nicht wenn sie 
auf dem Heimweg war. 

Vielleicht war er zurückgekommen, um sie auszurauben, 
aber auch das bezweifelte Parker. Warum sollte der Junge 
das Risiko eingehen, überhaupt hierher zurückzukommen? 
Er musste damit rechnen, dass das Büro unter Beobachtung 
stand. Und er hatte angeblich eine große Summe Bargeld 
aus Lenny Lowells Safe in seinem Besitz. Was hätte er mit 
dem Inhalt des Geldbeutels dieser Frau anfangen sollen? 

»Sie hat Familie, Kinder«, sagte er. 

»Die Einzigen, die das hier verdienen, sind nach meiner 
Meinung diejenigen, die den Messergriff halten«, sagte 
Jimmy Chew. 


Parker richtete sich auf und sah sich um. »Wo ist Ruiz? Das 
ist ihr Fall.« 

»Sie ist noch nicht da. Wahrscheinlich braucht sie ein paar 
Minuten extra, um ihre Krallen zu schärfen. Sie haben da 
wirklich eine reizende Partnerin, Kev.« 

»Ich muss sie ja nicht mögen, Jimmy«, sagte Parker, 
bereits im Weggehen. »Ich muss ihnen nur etwas 
beibringen.« 

»Viel Spaß dabei.« 

»Irgendwas für die Presse, Detective?«, fragte Kelly von 
der anderen Seite des gelben Absperrbandes. 

Parker vergrub die Hände in den Manteltaschen und ging 
zu ihr hinüber. »Es ist nicht mein Fall.« 

»Und der zuständige Detective?« 

»Ist noch nicht da.« Parker warf einen Blick über die 
Schulter, um sich zu vergewissern, dass Jimmy Chew nicht 
in Hörweite war. »Wo ist Caldrovics?« 

Kelly zuckte die Achseln. »Hat sich verkrümelt. Beschwert 
sich vielleicht gerade bei deinen Vorgesetzen über dich.« 

»Er hat nichts abbekommen, abgesehen von deinem Tritts, 
sagte Parker. »Übrigens, vielen Dank für deine Hilfe.« 

»Es war mir ein Vergnügen, er hat es verdient. Ich erfülle 
immer gerne meine Bürgerpflicht und helfe der Polizei.« 

»Das zu tun habe ich auch Caldrovics nahe gelegt, aber er 
zeigte sich ziemlich störrisch.« 

Kelly verzog das Gesicht. »Die heutige Jugend. Immer nur 
ich, ich, ich.« Dann fuhr sie übergangslos fort: »Also, was 
hast du für mich, Parker? Große Sache?« 

»Das Opfer war Disponentin bei Speed Couriers. Scheinbar 
ein Raubüberfall. Ihr Geldbeutel ist weg.« 

Kelly machte sich Notizen. »Hat sie einen Namen?« 

»Erst muss ihre Familie benachrichtigt werden.« Parker 
atmete die feuchte, nach Müll stinkende Luft ein. Er dachte 
an Etas Familie, wie sie die Nachricht aufnehmen würde, wie 
sie ohne sie zurechtkommen würde. Er konnte es nicht Ruiz 
überlassen, diese Nachricht zu überbringen. Er konnte sie 


förmlich sagen hören: »Gut, sie ist tot. Nehmen Sie es nicht 
zu schwer.« 

»Kev?« Kelly sah ihn besorgt an. 

»Lenny Lowell hat vorige Nacht auf einen Kurier gewartet. 
Dieser Kurier kam von Speed Couriers. Seither hat ihn 
niemand mehr gesehen.« 

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber Kelly 
brauchte nicht jedes Detail zu wissen, und Parker war sich 
noch immer nicht ganz im Klaren über Abby Lowell und ihre 
angebliche Begegnung mit Damon. 

»Ruiz und ich waren heute Morgen hier, um uns nach ihm 
zu erkundigen«, sagte er. »Es kam nichts dabei heraus. Sein 
Name ist wahrscheinlich falsch. Die Adresse, die sie in den 
Unterlagen haben, ist nur eine Postfachadresse.« 

»Dieser Kurier ist dein Verdächtiger? Bei beiden Morden?« 

»Ich würde zumindest gern mit ihm reden.« 

Ein Auto kam angeprescht und blieb mit quietschenden 
Reifen hinter Chewalskis Streifenwagen stehen, kaum zehn 
Zentimeter von dessen Stoßstange entfernt. Die Fahrertür 
öffnete sich, und Ruiz kletterte heraus, von Kopf bis Fuß in 
hautenges, schwarzes Leder gehüllt. 

»Wo sind Sie gewesen?«, fuhr Parker sie an. »Gehen Sie 
einem Nebenjob als Domina nach? Sie haben mich vor einer 
halben Stunde angerufen.« 

»Sie müssen schon entschuldigen. Ich wohne nicht in 
einem schicken Loft in Downtown. Ich wohne im Valley.« 

»Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte Kelly so 
laut, dass Parker es hören konnte. 

»Der Verkehr auf der 101 ist einfach ätzend«, fuhr Ruiz 
fort. »Irgend so einem Idioten ist ein Esstisch von seinem 
Laster gefallen. Und dann...« 

Parker hob eine Hand. »Es reicht. Jetzt sind Sie ja hier. Sie 
müssen uns nicht unbedingt mehr als nötig quälen. 

Ruiz, das ist Andi Kelly«, sagte er und deutete mit dem 
Kopf in Richtung der Reporterin. »Sie schreibt für die 
Times.« 


Ruiz sah beleidigt aus. »Was macht sie hier?« 

Kelly straffte die Schultern und grinste sie breit an. »Sie 
wissen schon: Reporterin, Verbrechen, Nachrichten.« 

»Bitte, meine Damen, kein Zickenkrieg am Tatort«, sagte 
Parker. »Es ist Ihr Fall, Ruiz. Die Entscheidung, was Sie der 
Presse mitteilen wollen, liegt bei Ihnen. Die Presse kann 
manchmal auch von Nutzen sein, wenn ich Sie daran 
erinnern darf. In diesem Fall möchte ich, dass Sie zuerst mit 
mir sprechen. Dieser Mord könnte in Zusammenhang mit 
meinem Fall von gestern Abend stehen. Wir sollten an einem 
Strang ziehen. Wissen Sie, wer das Opfer ist?« 

»Die Disponentin.« 

Der Leichenbeschauer war eingetroffen und ging langsam 
um Eta Fitzgeralds Leiche herum, als könnte er sich nicht 
entscheiden, wo er anfangen sollte. 

»Es ist Ihr Tatort«, sagte Parker. »Fangen Sie an. 
Vermasseln Sie's nicht, und versuchen Sie, nicht mehr als 
drei oder vier Leute vor den Kopf zu stoßen. Und denken Sie 
daran, ich beobachte Sie mit Argusaugen. Eine falsche 
Entscheidung und Sie kontrollieren Parkuhren.« 

Ruiz warf den Kopf zurück und ging weg. 

»Eieiei«, sagte Kelly. »Im Parker Center muss dich einer 
wirklich hassen.« 

»Schätzchen, jeder im Parker Center hasst mich.« Er 
schlug den Kragen seines Mantels hoch und rückte seinen 
Hut zurecht. »Ich ruf dich an.« 

Er steuerte auf den Tatort zu. 

»Hey, Parker«, rief Kelly ihm nach, bevor er drei Meter weit 
gekommen war. Er sah sie über die Schulter an. »Wohnst du 
wirklich in einem schicken Loft in Downtown?« 

»Gute Nacht, Andi«, sagte er und ging weiter. 

Der Leichenbeschauer war gerade dabei, das Opfer seiner 
letzten Würde zu berauben, indem er Etas Kleidung 
aufschnittr, um nach Verletzungen, Schwellungen, 
Abschürfungen und Flecken zu suchen. 

»Wie lange ist sie tot, Stan?«, fragte Parker. 


»Drei oder vier Stunden.« 

Der Mann stöhnte und mühte sich ab, Eta Fitzgeralds 
Leiche umzudrehen. Mehr als neunzig Kilogramm totes 
Fleisch. Als sie herumrollte, warf sie ihn um und er landete 
auf seinem Hintern. Der Schnitt durch ihre Kehle ging fast 
bis zur Wirbelsäule, und als der Leichenbeschauer sie auf 
den Rücken wälzte, wäre ihr Kopf beinahe liegen geblieben. 

Ruiz zuckte zusammen und murmelte: »Madre de Dios.« 

Sie wurde aschfahl und trat einen Schritt zurück. Parker 
legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu stützen. »Ihre 
erste durchgeschnittene Kehle?« 

Ruiz nickte. 

»Wird Ihnen schlecht, Mädchen?« 

Sie nickte erneut und Parker drehte sie herum und schob 
sie vom unmittelbaren Tatort weg. »Kotzen Sie nicht auf 
irgendwelche Beweise.« 

Das hier war der Tod in seiner brutalsten Form. Parker 
kannte jede Menge altgedienter Cops, die beim Anblick 
einer aufgeschlitzten Kehle oder einer Verstümmelung ihr 
Mittagessen von sich gaben. Das war nichts, dessen man 
sich schämen musste. Es war ein grauenhafter Anblick. 
Parker fragte sich manchmal, was es über ihn aussagte, 
dass er dagegen abgehärtet war. Vermutlich, dass er seinen 
eigenen Rat befolgte und es nicht persönlich nahm. Dass er 
im Lauf der Zeit die unschätzbare Fähigkeit entwickelt hatte, 
die Leiche des Opfers nicht mit dem lebenden Menschen in 
Zusammenhang zu bringen. 

Trotzdem nahm ihn das hier stärker mit als gewöhnlich. Vor 
wenigen Stunden hatte er einen Witz und eine Bosheit nach 
der anderen aus dem Mund dieser großen, kraftstrotzenden 
Frau kommen hören. Jetzt war die Stimme verstummt, was 
blieb, war eine Lektion über die innere Anatomie des 
menschlichen Halses. 

Die Ränder der klaffenden Wunde hatten sich eingerollt, 
wie ein zarter Spitzenbesatz, und ließen jede Menge 
hellgelbes adipöses Gewebe sehen, das Bindegewebe, in 


dem Fett eingelagert ist. In dem grellen weißen Licht sah es 
wie fluoreszierendes Hühnerfett aus. 

An der Wunde selbst und um sie herum war nicht 
besonders viel Blut zu sehen. Das meiste davon war durch 
die jetzt teilweise freigelegte Luftröhre in ihre Lungen 
geflossen und hatte Eta ertrinken lassen. Die 
Halsschlagader musste gesprudelt haben wie ein Geysir. 
Wenn nicht alles von den Regenschauern weggewaschen 
worden ware, hätten die Leute von der Spurensicherung 
noch zwei bis drei Meter von der Leiche entfernt Blutspuren 
entdeckt. Eine Menge Blut hatte sich unter ihr in einer Lache 
gesammelt, als sie auf dem Asphalt verblutete. Es war durch 
ihre Kleidung gedrungen und hatte Flecken auf ihrer Brust 
hinterlassen, wo es teilweise ein kleines, von Flammen 
umgebenes tätowiertes rotes Herz über ihrer linken Brust 
verdeckte. 

So viel Blut, aber je nachdem, wo der Killer gestanden 
hatte, war er möglicherweise davonmarschiert, ohne einen 
Spritzer abbekommen zu haben. 

Ruiz kam zurück, mit einem Gesichtsausdruck, der Parker 
warnte, ja keinen Witz zu reißen. 

»Haben Sie ein paar Uniformierte losgeschickt, um die 
umliegenden Gebäude zu überprüfen?«, fragte er. 
»Irgendjemand könnte etwas gesehen haben.« 

Sie nickte. 

»Wer hat es gemeldet?« 

»Keine Ahnung.« 

Parker drehte sich zu Chewalski um. »Jimmy?« 

»Einer unserer aufrechten Bürgers, sagte der Polizist und 
bedeutete ihnen mit einem Kopfnicken, ihnen zu folgen. 

Als sie sich der Ladezone eines Möbelgeschäfts mit dem 
Namen Fiorenza näherten, tauchte aus dem Inneren eines 
großen Pappkartons eine dunkle, zusammengekrümmte 
Gestalt auf. Sie richtete sich zu einem großen, dünnen, 
schwarzhäutigen Mann mit langen, verfilzten, grauen 
Haaren und mehreren Schichten zerlumpter Kleidung auf. Er 


stank erbärmlich. So als habe er sehr lange Zeit in der 
Kanalisation verbracht. 

»Detectives, das ist Obidia Jones. Obi, das sind die 
Detectives Parker und Ruiz.« 

»Ich hab die arme Frau gefunden!«, sagte Jones und 
deutete quer über die Straße. »Ich hätt ja versucht, sie zu 
reanimieren, aber ich konnt sie nicht umdrehen. Sie sehen 
ja selbst, dass sie ziemlich dick ist. Armes Geschöpf, ich hab 
sie angefleht, nicht tot zu sein, immer wieder, aber es hat 
nichts geholfen.« 

»Und dann haben Sie die Polizei gerufen?«, fragte Ruiz 
zweifelnd. 

»Es kostet ja nix, die Notrufnummer zu wählen. Ich mach 
das hin und wieder. Unten an der Ecke gibt's ein Telefon.« 

»Haben Sie gesehen, was passiert ist, Mr. Jones?«, fragte 
Ruiz mit zur Seite gewandtem Gesicht, um seinem Geruch 
zu entgehen. 

»Nein, Ma'am, hab ich nicht. Ich war in dem Augenblick, 
als diese schlimme Sache passiert ist, undisponiert. Ich 
glaub, ich nehm zu viele Ballaststoffe zu mir.« 

»So genau wollte ich das gar nicht wissen«, sagte Ruiz. 

Der alte Mann beugte sich näher zu ihr und sah sie mit 
zusammengekniffenen Augen an. »Kann es sein, dass Sie zu 
wenig Ballaststoffe essen? Das könnte Ihre Gesichtsfarbe 
erklären.« 

Er sah zu Parker, um eine zweite Meinung zu hören. 

»Wenn es doch nur so einfach wäre«, sagte Parker. »Wie 
haben Sie die tote Frau gefunden, Mr. Jones?« 

»Ich wollte zurück in meine Unterkunft, und da hab ich sie 
liegen sehen, nachdem das Auto weggefahren war.« 

»Was für ein Auto?« 

»Ein großes, schwarzes Auto.« 

»Haben Sie zufällig auch gesehen, wer das Auto gefahren 
hat?«, fragte Parker. 

»Diesmal nicht.« 

Ruiz rieb sich die Stirn. »Was meinen Sie damit?« 


»Oh, ich hab ihn schon mal gesehen«, erklärte Jones 
sachlich. »Er war schon mal da.« 

»Würden Sie den Mann erkennen, wenn Sie ihn noch mal 
sehen?«, fragte Parker. 

»Er sieht wie ein Pitbull aus«, sagte Jones. »Eckiger 
Schädel, winzige Augen. Wenn Sie mich fragen, stammt der 
von diesem weißen Pack ab.« 

»Wir hätten gern, dass Sie sich ein paar Fotos ansehen«, 
sagte Parker. 

Jones hob eine seiner buschigen, grauen Augenbrauen. 
»Auf Ihrem Revier?« 

»Ja.« 

»Heute Nacht noch?«, bohrte er nach. »Wo es hier draußen 
nass und kalt ist?« 

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« 

»Das macht mir nix aus«, sagte er. »Gibt's bei Ihnen auch 
Pizza?« 

»Klar.« 

»Kann ich meine Taschen mitnehmen? In meinen Taschen 
ist mein ganzes Hab und Gut.« 

»Selbstverständlich«, sagte Parker. »Detective Ruiz wird 
sie für Sie in ihren Wagen bringen.« 

Jones sah sie an. »Da könnten ein paar ballaststoffreiche 
Sachen für Sie drin sein. Sie dürfen sich gern bedienen.« 

»Na prima«, sagte Ruiz und warf Parker einen wütenden 
Blick zu. »Und Detective Parker nimmt Sie in seinem Wagen 
mit.« 

»Nein«, sagte Parker. »Ich bin sicher, dass Mr. Jones es 
vorzieht, in einem richtigen Streifenwagen zu fahren. Officer 
Chewalski könnte vielleicht sogar das Blaulicht für Sie 
einschalten«, fügte er an Jones gewandt hinzu. 

»Das wär echt klasse, sagte Jones. »Wirklich.« 

»Komm, wir holen deine Taschen, Obi«, sagte Chewalski. 
»Wir laden sie in den Kofferraum des Streifenwagens.« 

Ruiz sah Parker an und formte mit den Lippen die Worte 
»Ich hasse Sie«. 


Parker schenkte ihr keine Beachtung. »Eins noch, Mr. 
Jones. Zu der Zeit, als der Mord geschah, haben Sie da 
jemanden in der Nähe auf einem Fahrrad gesehen?« 

»Nein, Sir. Die Jungs mit den Fahrrädern waren schon lange 
vorher weg.« 

»Was ist mit einem kleinen schwarzen Auto?« 

»Nein, Sir. Ein großes Auto. Lang und schwarz wie der 
Sensenmann höchstpersönlich.« 

»Vielen Dank.« 

»Sie sind ein echtes Arschloch«, sagte Ruiz auf dem Weg 
zurück zum Tatort. 

»Betrachten Sie es als Strafe«, sagte Parker. 

»Dafür, dass ich mich verspätet habe?« 

»Dafür, dass Sie so sind, wie Sie sind.« 
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In der Wohnung war es still und dunkel, das einzige Licht ein 
heller, weißer Schimmer, der jedes Mal, wenn der Mond 
zwischen zwei vorbeiziehenden schweren Regenwolken 
auftauchte, wie ein Suchscheinwerfer aufleuchtete und 
wieder erlosch. Jace lief in dem kleinen Zimmer auf und ab, 
ein Tier im Käfig, das sich nur allzu sehr dessen bewusst ist, 
dass es seine Feinde möglicherweise bald eingekreist 
hatten. 

Tyler hatte ihn prüfend angesehen, nachdem er die Treppe 
heraufgekommen war, mit ernsten Augen, und hatte ganz 
gegen seine Art geschwiegen. Er hatte keine Fragen wegen 
der neuen Verletzungen gestellt. Jace dachte, dass er 
seinem Bruder vielleicht irgendeine Erklärung hätte geben 
sollen, aber er wollte nicht von sich aus damit anfangen, 
und Tyler hatte nicht gefragt und ihn stattdessen nur 
anklagend angesehen. Die Spannung war immer weiter 
angewachsen, bis die Atmosphäre im Zimmer fast zu 
knistern schien. Um zehn war Tyler ohne ein Wort ins Bett 
gegangen. 

Jace versuchte, seine Schuldgefühle zu unterdrücken. Er 
würde niemals etwas tun, das seinem Bruder schaden 
könnte. Das war am allerwichtigsten. Tylers Ängste und 
Gefühle kamen erst an zweiter Stelle. Das wiederholte er im 
Stillen immer wieder, um sich für den Augenblick zu 
wappnen, wenn er seinen kleinen Bruder wecken würde, um 
ihm zu sagen, dass er wegging. 

Das Packen ging schnell. Nur ein paar Sachen zum 
Wechseln, die er in einen Rucksack stopfte. Er hatte noch 
immer keinen Plan, aber eins stand fest: Hier konnte er nicht 


bleiben. Irgendetwas würde ihm schon einfallen, das war 
immer so. Er war dazu erzogen worden, seinen Verstand zu 
benutzen. Er durfte sich nicht als Beute sehen, die von einer 
Hundemeute gejagt wurde. Er musste aus einer Position der 
Stärke heraus denken. 

Er hatte das, was der Killer wollte, und wenn der bereit 
war, dafür zu morden, dann musste es noch für jemand 
anderen von Wert sein. Abby Lowell konnte ihm darauf die 
Antwort geben. Er glaubte ihr nicht, dass sie nicht wusste, 
was hier vor sich ging; warum sonst hätte jemand ihre 
Wohnung verwüstet, warum die Drohung auf dem Spiegel 
hinterlassen? ALS NÄCHSTE BIST DU DRAN. Damit wollte ihr 
jemand so viel Angst einjagen, dass sie etwas unternahm. 
Was für einen Sinn hätte es, ihr zu drohen, wenn sie nicht 
wusste, worum es ging? 

Er musste sie irgendwie aus der Reserve locken. Sie dazu 
bringen, sich an einem neutralen Ort mit ihm zu treffen, 
irgendwo, wo es viele Fluchtwege gab, wo er rechtzeitig 
mitbekam, wenn die Lage bedrohlich wurde. Er würde 
Abzüge von den Negativen machen lassen, sie fragen, was 
sie ihr sagten. Sie fragen, was sie ihr wert waren. 

Jace fragte sich, was sie der Polizei erzählt hatte. Sie hatte 
einen bestimmten Detective erwähnt. Wie war sein Name 
noch mal? Parker. Er fragte sich, ob das der Kerl mit dem 
Hut war, den er hinter dem Büro von Speed gesehen hatte. 
Und er fragte sich, was Parker wusste, was er sich 
zusammengereimt hatte, was Eta ihm erzählt hatte. 

Er wollte es noch immer nicht glauben, dass Eta ihn 
verraten hatte. Er wollte Verbindung mit ihr aufnehmen, mit 
ihr reden. Gewissheit haben. 

»Du gehst weg.« 

Tyler stand in der Tür zum Schlafzimmer. Er trug seinen 
Spiderman-Schlafanzug, seine blonden Haare standen wirr 
in alle Richtungen. 

»Du gehst weg, und du wolltest es mir nicht einmal 
sagen.« 


»Das ist nicht wahr«, sagte Jace. »Ich würde nicht 
weggehen, ohne es dir zu sagen.« 

»Du hast gesagt, du würdest überhaupt nicht weggehen.« 

»Ich habe gesagt, dass ich immer zurückkommen werde«, 
verbesserte Jace. »Und das werde ich auch tun.« 

Tyler schüttelte den Kopf, seine Augen füllten sich mit 
Tränen. »Du steckst in Schwierigkeiten. Davon wolltest du 
mir auch nichts erzählen, aber ich weiß es trotzdem.« 

»Was weißt du?« 

»Du behandelst mich wie ein Baby, als wäre ich dumm und 
würde überhaupt nichts begreifen. Wie... wie...« 

»Was weißt du?«, fragte Jace noch einmal. 

»Du gehst weg. Du könntest mich mitnehmen, aber das 
wirst du nicht tun, und ich kann nichts dazu sagen, weil du 
findest, dass ich gar nicht wissen soll, was los ist!« 

»Du kannst nicht mitkommen, Tyler. Es gibt da ein paar 
Probleme, die ich lösen muss, und ich muss mich schnell 
bewegen können.« 

»Wir könnten zusammen weggehen«, widersprach Tyler. 
»Wir könnten irgendwohin gehen, wo uns keiner kennt, wie 
damals, 
als Mom gestorben ist.« 

»So einfach ist es nicht«, sagte Jace. 

»Weil du ins Gefängnis musst?« 

»Was?« Jace ließ sich auf den Futon fallen. Tyler baute sich 
vor ihm auf, mit wutverzerrtem Gesicht und roten Flecken 
auf den blassen Wangen. 

»Lüg mich nicht an«, sagte er. »Tu nicht so, als hättest du 
das nicht gesagt. Ich habe gehört, wie du es gesagt hast.« 

Jace verzichtete darauf, seinen Bruder zu fragen, ob er 
sein Gespräch mit Madame Chen belauscht hatte. 
Offensichtlich hatte er es getan, und das hätte Jace 
eigentlich nicht überraschen sollen. Tyler war berüchtigt 
dafür, dass er an Orten auftauchte, wo er nichts zu suchen 
hatte, und Dinge wusste, die er nicht wissen sollte. 


»Ich muss nicht ins Gefängnis«, sagte Jace. »Ich habe das 
zu Madame Chen nur gesagt, um ihr Angst zu machen. Sie 
will, dass ich zur Polizei gehe oder mit einem Anwalt rede. 
Ich will das nicht, und ich musste dafür sorgen, dass sie es 
nicht an meiner Stelle tut.« 

»Es kommt also keiner vom Jugendamt und holt mich ab 
und bringt mich zu einer Pflegefamilie?« 

»Nein, mein Kleiner.« Jace legte die Hände auf die 
schmalen Schultern seines Bruders. »Ich tu nichts, was 
schlecht für dich ist. Ich würde nie etwas tun, was schlecht 
für dich ist. Das weißt du doch, oder nicht?« 

In Tylers Augen glitzerten Tränen, als er ernst nickte. 

»Wir kümmern uns umeinander, stimmt's?« 

»Und warum willst du dann nicht, dass ich dir helfe?« 

Jace schüttelte den Kopf. »Es ist zu kompliziert. Ich muss 
herausfinden, was wirklich vor sich geht.« 

»Dann solltest du mich dir erst recht helfen lassen«, 
wiederholte Tyler eigensinnig. »Ich bin viel klüger als du.« 

Jace lachte müde und fuhr seinem Bruder durch die Haare. 
»Wenn es hier um Geometrie oder Physik ginge, würde ich 
mich sofort an dich wenden, Ty. Aber so ist es nicht. Das hier 
ist sehr 
viel ernster.« 

»Ein Mann ist umgebracht worden«, sagte Tyler leise. 

»Ja.« 

»Was ist, wenn du auch umgebracht wirst?« 

»Ich sorge dafür, dass das nicht passiert«, sagte Jace und 
wusste, dass es ein leeres Versprechen war. Tyler wusste es 
auch. Trotzdem fügte Jace hinzu: »Ich werde immer 
zurückkommen.« 

Eine Träne und dann noch eine lief über das Gesicht seines 
Bruders. Der Ausdruck in seinen Augen war der eines alten 
Mannes und nicht der eines kleinen Jungen. Eine 
abgrundtiefe Traurigkeit, die noch verstärkt wurde durch die 
Resignation, zu der die Erlebnisse in der Vergangenheit 
geführt hatten. Jace dachte in diesem Moment, dass Tylers 


Seele hundert Jahre alt oder noch älter sein musste, und 
dass er in seinem Leben eine Enttäuschung nach der 
anderen erfahren hatte. 

»Du kannst nicht zurückkommen, wenn du tot bist«, 
flüsterte Tyler. 

Jace nahm den Jungen in die Arme und drückte ihn fest an 
sich, in seinen Augen brannten ebenfalls Tränen. »Ich hab 
dich lieb, mein kleiner Kerl. Ich komme zurück. Nur 
deinetwegen.« 

»Versprichst du das?«, fragte Tyler mit dem Mund an Jaces 
Schulter. 

»Ich verspreche es«, flüsterte Jace. Das Versprechen, von 
dem er nicht wusste, ob er es halten konnte, lag ihm in der 
Kehle wie ein Steinbrocken, den er nicht schlucken und nicht 
ausspucken konnte. 

Sie weinten beide, dann saßen sie lange schweigend da, 
während in der dunklen Nacht unerbittlich die Zeit verrann. 
Schließlich seufzte Jace und hielt seinen Bruder ein Stück 
von sich weg. 

»Ich muss los, Kleiner.« 

»Warte«, sagte Tyler. Er drehte sich um und rannte in sein 
Zimmer, bevor Jace etwas sagen konnte. Ein paar Sekunden 
später kam er mit den beiden kleinen Walkie-Talkies zurück, 
die Jace ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. 

»Nimm eins mit«, sagte er. »Die Batterien sind neu. Dann 
kannst du dich bei mir melden und ich mich bei dir.« 

Jace nahm das Funkgerät. »Ich werde mich vielleicht 
außerhalb des Empfangsbereichs aufhalten. Aber ich melde 
mich, wenn ich kann.« 

Er zog seinen Parka an und steckte das Funkgerät in eine 
der Taschen. Tyler ging mit ihm zur Tür. 

»Mach keinen Unfug«, sagte Jace. »Und tu, was Madame 
Chen sagt. Verstanden?« 

Tyler nickte. 

Jace wartete darauf, dass Tyler ihn ermahnen würde, 
vorsichtig zu sein, aber er tat es nicht. Er sagte auch nicht 


auf Wiedersehen. Er sagte überhaupt nichts. 
Jace strich seinem Bruder ein letztes Mal über die Haare, 
dann drehte er sich um und ging die Treppe hinunter. 


In Chinatown war es jetzt still, die Straßen glitzerten im 
Licht der Straßenlaternen wie schwarzes Eis. Jace stieg auf 
den Silberpfeil und fuhr langsam die Straße entlang. Er trat 
erst mit dem einen Fuß, dann mit dem anderen, ein 
ermüdender Aufstieg, der nirgendwohin führte Der 
Silberpfeil pendelte bei jedem Tritt hin und her, bis aus der 
Bewegung eine vorwärts gerichtete Kraft wurde. An der 
Ecke bog Jace nach rechts ab und schlug den Weg Richtung 
Downtown ein, wo die Lichter in den Fenstern der dunklen 
Hochhäuser wie Sterne funkelten. 

Als Jace um die Ecke bog, bog ein paar Blocks weiter ein 
fünf Jahre alter Chrysler Sebring gerade um eine andere. Auf 
Knopfdruck setzte sich ein großes, eisernes Gitter in 
Bewegung, und der Wagen fuhr auf seinen Parkplatz neben 
einem ehemaligen Lagerhaus für Textilien, das vor dem 
Abriss gerettet und in schicke Lofts verwandelt worden war. 

Und noch einen Block weiter bog eine tief liegende, 
schwarze Limousine mit einer  funkelnagelneuen 
Windschutzscheibe um die Ecke und fuhr eine regennasse 
Straße entlang, vorbei an einer Wäscherei und einem 
Gemüseladen und an Chens Fischmarkt. 
Parker betrat sein Loft und ließ seine Schlüssel auf den 
schmalen chinesischen Altartisch aus dunklem Walnussholz 
fallen, der in der mit Schieferplatten gefliesten Diele stand 
und als Ablage diente. Er warf keinen Blick in den Spiegel 
darüber. Er wusste auch so, dass der vergangene Tag wie 
Blei auf ihm lastete. Er hatte keine Kraft mehr, um Ärger 
oder Traurigkeit zu verspüren oder irgendetwas außer 
Erschöpfung. 

Der sanfte Schein der kleinen Halogenlampen, die die 
Bilder an den Wänden seiner Wohnung beleuchteten, 
begleitete ihn durch den Flur in sein Schlafzimmer und das 


angrenzende Badezimmer. Er drehte die Dusche auf, zog 
seinen Anzug aus und legte ihn über einen Stuhl. 

Er würde ihn morgen in die Reinigung bringen. Die 
Vorstellung, ihn noch einmal zu tragen, nachdem er hinter 
dem Büro von Speed gestanden und auf Eta Fitzgeralds 
Leiche geblickt hatte, war ihm unerträglich. Obwohl es keine 
dieser wirklich schaurigen Szenerien gewesen war, zum 
Beispiel wenn man eine Leiche fand, die tagelang in einem 
überhitzten Zimmer gelegen hatte, haftete an ihm der 
Geruch des Todes, die Erinnerung an den Tod von Eta. 

Der Dampf und der heiße Wasserstrahl spülten einen Teil 
davon ab - den Geruch, die Schwere der Erinnerung - und 
vertrieben die Kälte, die er innen und außen fühlte, so dass 
sich seine Muskeln etwas entspannten. 

Die Lampen neben dem Bett waren gedimmt - eine 
Funktion des ausgeklügelten elektronischen Systems, zu 
dem ihn ein Freund überredet hatte. Licht, Musik, 
Zimmertemperatur - alles wurde über einen Computer mit 
Zeitschaltuhr geregelt, so dass er niemals in eine kalte, 
dunkle Wohnung kam. 

Die Frau, die schlafend in seinem Bett lag, gehörte nicht 
dazu. Sie war aus freien Stücken gekommen, hatte ihren 
Schlüssel benutzt und es sich gemütlich gemacht. 

Parker setzte sich auf die Bettkante und betrachtete sie, 
gleichzeitig froh, überrascht und verwirrt. 

Diane öffnete die Augen und sah ihn an. 

»Überraschungg«, sagte sie leise. 

»Die ist dir gelungen«, sagte Parker und strich ihr über die 
Haare. »Was verschafft mir die Ehre?« 

Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht und lehnte 
sich gegen die Kissen. »Ich musste den Geschmack von 
banalen Gesprächen auf meiner Zunge loswerden. Ich 
dachte, ich suche mir einen heißen metrosexuellen Typen, 
mit dem ich bisschen herumhängen kann.« 

Parker lächelte. »Nun ja, Baby, ich bin der König der 
metrosexuellen Eleganz. Ich besitze einen Kleiderschrank 


voll Armani-Anzüge und einen Badezimmerschrank voll 
Hautpflegeprodukte. Ich kann ein Abendessen für vier ohne 
irgendwelche Tiefkühlkost aus dem Ärmel schütteln, ich 
verstehe etwas von gutem Wein, und ich bin nicht schwul - 
nicht dass daran irgendetwas Schlimmes waäre.« 

»Wusste ich's doch, dass ich den richtigen Ort gewählt 
habe.« 

Sie setzte sich auf und streckte sich, ohne sich ihrer 
Nacktheit zu schämen oder mit ihr provozieren zu wollen. 
Das machte einen Teil der Anziehungskraft von Diane aus, 
sie kannte kein Getue. Sie war eine selbstbewusste, 
attraktive Frau, die sich in ihrem Körper wohl fühlte. 

»Wurdest du irgendwohin gerufen?s, fragte sie. 

»Ja. Ruiz' erster Fall als leitende Ermittlerin.« 

»Gott steh dir bei«, sagte sie. »Ich mag sie nicht.« 

»Keiner mag sie.« 

»Sie ist keine Frau für Frauen.« 

»Was heißt das?« 

Diane verdrehte die Augen. »Männer. Ihr werdet es nie 
begreifen. Was das heißt? Dreh ihr nicht den Rücken zu. Trau 
ihr nicht, verlass dich nicht auf sie. Sie ist deine beste 
Freundin, wenn sie der Meinung ist, dass du ihr nützlich sein 
kannst, wenn nicht, wird sie zur Xanthippe.« 

»Ich glaube, den Punkt haben wir bereits erreicht«, sagte 
Parker. 

»Gut. Dann wirst du wenigstens keine böse Überraschung 
erleben«, sagte sie. »Hat sie einen leichten Fall erwischt?« 

Parker schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Es könnte eine 
Verbindung zu dem Lowell-Mord letzte Nacht geben.« 

»Tatsächlich?« Sie runzelte leicht die Stirn. »Wie das?« 

»Das Opfer war Disponentin bei dem Kurierdienst, bei dem 
Lowell gestern Abend angerufen hat. Jemand scheint hinter 
irgendetwas her zu sein und ist offensichtlich verdammt 
sauer, weil er es nicht findet.« 

»Sind die vom Raub und Mord wieder aufgetaucht?« 


»Nein. Zu beschäftigt damit, sich auf den auch von dir 
frequentierten Partys rumzutreiben, vermute ich«, sagte 
Parker. »Wie lange sind sie geblieben?« 

»Ich habe es dir ja schon gesagt. Sie wechselten ein paar 
Worte mit Giradello und gingen wieder. Kannst du etwas mit 
dem Namen anfangen?« 

»Damon ist der Name des Fahrradkuriers, der gestern 
Abend in Lowells Büro geschickt wurde.« 

»Ich dachte, Lowell wurde ausgeraubt.« 

»Das glaube ich nicht«, sagte Parker. »Vielleicht hat der 
Mörder das Geld aus Lowells Safe mitgehen lassen, aber 
deshalb war er nicht dort. Anscheinend denkt er, dass der 
Fahrradkurier das hat, was er will - was immer es ist.« 

»Du glaubst nicht, dass es der Fahrradkurier war?« 

»Nein. Das passt für mich nicht zusammen. Ich glaube, 
dass der Fahrradkurier selbst gejagt wird, und ich will den, 
der ihn jagt.« Seine Miene verdüsterte sich, als er wieder an 
Eta dachte, wie sie da auf dem nassen Asphalt lag. »Ich will 
ihn wirklich.« 

Sie schwiegen beide eine Weile und hingen ihren 
Gedanken nach. 

»Lowell hat einen Kurier bestellt, um etwas abholen zu 
lassen«, murmelte Diane. »Der Kurier ist mit dem Päckchen 
los...« 

»Das nehmen wir an.« 

»Jemand hat Lowell umgebracht und dann jemanden, der 
in Verbindung mit dem Fahrradkurier steht. Der 
Fahrradkurier hat das Päckchen immer noch. Der Killer ist 
hinter dem Päckchen her.« 

»Klingt nach Erpressung«, sagte Parker. 

Diane nickte gedankenverloren. 

Parker war immer der Meinung gewesen, dass sie einen 
verdammt guten Detective abgeben würde. Es war eine 
Verschwendung, dass sie jeden Tag an Leichen 
herumfummelte. Aber sie mochte die forensische Seite der 
Arbeit. Sie hatte lange als Kriminalistin für die 


Spurensicherung gearbeitet, bevor sie ins Büro des Coroners 
wechselte. Sie hatte davon gesprochen, wieder zur Uni zu 
gehen, um einen Abschluss in Pathologie zu machen. 

Schließlich seufzte sie, streckte die Hand aus und legte sie 
in seine Halsbeuge. 

»Komm ins Bett«, sagte sie leise. »Es ist spät. Morgen früh 
kannst du ja wieder der größte Detective der Welt sein.« 

Er nickte. »Ich bin heute zu nichts mehr zu gebrauchen«, 
sagte er, als er unter die Decke schlüpfte. 

»Ich bin auch zufrieden, wenn du mich nur in den Arm 
nimmst«, sagte sie. »Mehr will ich selbst nicht.« 

»Das lässt sich machen«, sagte Parker und schlief schon 
fast, als er die Arme um sie legte und ihr einen Kuss aufs 
Haar gab. 


28 


Im Westen von Los Angeles dämmerte am Horizont sanft der 
Morgen herauf. Schmale Streifen aus Indigo, Orange und 
Rosa, die darauf warteten, sich auszubreiten. Das 
Tiefdruckgebiet, das den Regen gebracht hatte, war 
weitergezogen und hatte frische Luft und das Versprechen 
auf einen technicolorblauen Himmel hinterlassen. 

Auf dem Dach des umgebauten Lagerhauses vollzog ein 
Mann langsam die fließenden, konzentrierten Bewegungen 
von Tai-Chi. Der Weiße Kranich breitet seine Flügel aus, die 
Schlange kriechtt am Boden, die Nadel auf dem 
Meeresgrund. Er konzentrierte sich auf seinen Atem, seine 
Bewegungen, seine innere Ruhe. 

Sein Atem entwich in kleinen Wolken, die sich in der 
Atmosphäre auflösten. 

Auf einem anderen Dach weiter im Westen bewegten sich 
ein alter Mann und ein Kind im gleichen Rhythmus, Seite an 
Seite, ihre Energien verbunden, ihr Geist völlig getrennt. 
Meditation in Bewegung. Langsam strecken, ein langsamer 
Schritt, Gewicht nach hinten verlagern. Zuo xashi duli, 
shuangfeng guaner, duojuan gong. Eine Bewegung führte 
zur nächsten und zur übernächsten. Ein Tanz in Zeitlupe. 

Unter einer Brücke des Freeway Ecke Fourth und Flower in 
Downtown L.A. lag Jace in eine Rettungsdecke gewickelt, er 
hatte seinen Parka so über die Decke gelegt, dass man die 
Silberfolie nicht sah, aus der sie gemacht war. Die Decke 
sah wie ein großes Stück Alufolie aus, aber sie hielt ihn 
warm, und sie ließ sich auf die Größe eines Sandwichs 
zusammenfalten. 


Er hatte ein paar Stunden vor sich hin gedöst, aber er 
konnte nicht sagen, dass er richtig geschlafen hatte. Er 
hatte sich eng zusammengerollt, um sich warm zu halten 
und so wenig wie möglich aufzufallen, und jetzt hatte er das 
Gefühl, sein Körper sei in dieser Haltung erstarrt. Langsam 
versuchte er sich aufzurichten. Seine Gelenke taten weh, so 
als wären sie ausgerenkt worden. 

Einen Block weiter, Ecke Fifth und Flower, fanden sich die 
Kuriere jetzt zu Kaffee und einem Happen zu essen bei 
Carl's Jr. ein. Für einen Becher heißen Kaffee hätte er seine 
Seele verkauft. Die Midnight Mission Ecke Fourth und Los 
Angeles Street hielt für jeden, der vorbeikam, ein 
komplettes Frühstück bereit. 

Vielleicht würde er später dorthin gehen. Er wollte mit 
Mojo sprechen, in Erfahrung bringen, was die Leute redeten, 
was bei Speed vor sich ging, was Eta den Cops erzählt 
hatte. Später würde sich der Platz unter der Brücke mit 
Kurieren füllen, die dort herumhingen und auf einen Auftrag 
warteten. Sie würden ihre Fahrräder abstellen und sich auf 
dem Geländer niederlassen wie ein Schwarm Krähen, und 
sich über alles Mögliche unterhalten, von Veganerkost bis zu 
Arnold Schwarzenegger. 

Von all diesen Kurieren war Mojo derjenige, den Jace am 
meisten respektierte und dem er am ehesten traute. Mit 
seinem Voodoo-Zauber und seinem Aberglauben wirkte er 
oft wie ein durchgeknallter Rastafari, aber Jace wusste, dass 
er eher durchtrieben wie ein Fuchs als durchgeknallt wie 
Preacher John war. Mojo war schon seit vielen Jahren Kurier 
und hatte überlebt. Dazu gehörte mehr als Glück. Und von 
Zeit zu Zeit lüftete er seine Maske und ließ kurz erkennen, 
wer dahinter steckte - ein intelligenter Mann mit einer 
beneidenswerten inneren Ruhe. 

Mojo würde ihm alles Wichtige erzählen. Falls er Mojo allein 
erwischte. 

Jace faltete seine Rettungsdecke zusammen und steckte 
sie in seinen Rucksack. Er ging hinter einen Pfeiler, um zu 


pinkeln, dann schnallte er seinen Rucksack um, stieg auf 
sein Rad und fuhr die Straße hinunter in Richtung Carl's Jr. 
Es herrschte kaum Verkehr. Die Stadt wachte gerade erst 
auf, sich streckend und gähnend. 

Diese Tageszeit mochte Jace am liebsten, wenn er tief die 
saubere Luft einatmen konnte, wenn sein Kopf noch frei war 
von Lärm und Abgasen und den Tausenden von Fragen und 
Antworten, die einem Kurier durch den Kopf schießen, 
während er sich durch den Verkehr schlängelt, Fußgängern 
ausweicht, im Bruchteil einer Sekunde Entscheidungen trifft, 
welches die kürzeste, schnellste Route ist. Zu dieser frühen 
Stunde bestand noch eine Chance, dass es ein guter Tag 
werden könnte. Für gewöhnlich. 

Er stellte den Silberpfeil neben dem Cafe ab und ging 
zugunsten der Möglichkeit, schnell damit abhauen zu 
können, das Risiko ein, es nicht abzusperren. Er konnte nicht 
hineingehen. Stattdessen überquerte er die Fifth und 
wartete an der Ecke, mit hochgeschlagenem Kragen, 
eingezogenen Schultern, die Hände in den Taschen 
vergraben, die Kappe tief in die Stirn gezogen. So sahen 
viele aus, die sich in den Straßen von Downtown 
herumtrieben, keiner würde ihn beachten, geschweige denn 
einen Gedanken an ihn verschwenden. 

Die ersten Kuriere, die auftauchten, arbeiteten für eine 
andere Agentur - eine, die ihre Kuriere in Windjacken und 
Trikots mit Logo steckte. Jace kannte Typen, die auf die 
bessere Bezahlung verzichtet hatten, weil sie auf keinen Fall 
ihre Individualität aufgeben und wie Klone herumlaufen 
wollten. Jace hätte ein Affenkostüm angezogen, wenn es 
dafür mehr Geld gegeben hätte, aber Agenturen, die eine 
eigene Uniform hatten, bezahlten ihre Kuriere nicht bar auf 
die Hand. 

Er hatte vielleicht zehn Minuten gewartet, als er Mojo die 
Fifth herunterkommen sah. Obwohl die Sonne noch nicht 
richtig aufgegangen war, trug er die Ray-Charles-Brille, die 
sein Markenzeichen war. Seine Knöchel und Schienbeine 


waren über der dunkelroten Radlerhose mit hellgrünem 
Stretchband umwickelt, und er trug mehrere Schichten 
zerrissener T-Shirts und Sweatshirts übereinander. Er sah 
aus wie ein Tänzer, der gerade eine schlechte Zeit 
durchmachte. 

Jace ging über die Straße, als Mojo an der Kreuzung auf 
den Gehweg fuhr. 

»Hey, Kumpel«, sagte er. »Kannst du mir...« 

»Ich hab nichts für dich, Mann«, sagte Mojo und bremste. 
Er schwang sein rechtes Bein über das noch rollende 
Hinterrad und stieg elegant ab. »Ich hab nichts für dich 
außer ein paar guten Wünschen.« 

Jace hob im Näherkommen den Kopf aus dem 
Jackenkragen und hoffte, dass Mojo ihn erkennen würde. Er 
blickte um sich, um sich zu vergewissern, dass sonst 
niemand auf der Straße war. »Mojo, ich bin's. Jace.« 

Mojo blieb abrupt stehen und starrte ihn an. Er schob seine 
Sonnenbrille nach oben und starrte ihn weiter an. Ohne ein 
Lächeln. 

»Lone Rangers, sagte er schließlich. »Du siehst aus, als 
wäre der Teufel hinter dir her gewesen und hätte dich 
erwischt.« 

»Ja, so was in der Art.« 

»Die Polizei hat gestern nach dir gefragt. Zwei 
verschiedene Trupps. Die ersten wollten wissen, ob ich dich 
kenne, und ich hab ihnen erklärt, dass niemand den Lone 
Ranger kennt.« 

»\Was hat Eta ihnen erzählt?« 

»Sie hat dich auch nicht gekannt«, sagte er mit einem 
Gesicht, das so ernst und traurig war wie das des 
gekreuzigten Jesus Christus auf alten Gemälden - wenn 
Jesus einen Kopf voller Dreadlocks gehabt hätte. »Für 
jemanden, den keiner kennt, bist du ein ziemlich gefragter 
Mann, J.C.« 

»Das ist eine komplizierte Geschichte.« 


»Nein, das glaube ich nicht. Entweder hast du einen Kerl 
umgebracht oder nicht.« 

Jace sah ihm in die Augen. »Ich habe ihn nicht 
umgebracht. Warum sollte ich das tun?« 

Mojo erwiderte seinen Blick. »Geld ist meistens ein gutes 
Motiv.« 

»Wenn ich jetzt Geld hätte, würde ich nicht hier stehen. Ich 
würde in einem Flugzeug nach Südamerika sitzen.« 

Er sah nervös die Straße hinunter, darauf gefasst, dass 
jemand aus dem Cafe kam und ihn erkannte. »Ich muss mit 
Eta reden, aber ich kann nicht zurück zu Speed und ich hab 
ihre Handynummer nicht.« 

»Da, wo Eta ist, gibt's kein Telefon, Mann«, sagte Mojo. 

Ein merkwürdiges Kribbeln kroch über Jaces Rücken, als er 
in Mojos Jesus-Gesicht sah. Mojos Augen waren verquollen 
und rot gerändert, als hätte er geweint. »Was meinst du 
damit?« 

»Ich bin auf dem Weg hierher am Büro vorbeigekommen. 
Die Gasse dahinter ist kreuz und quer mit gelbem Band 
abgesperrt. Hinter der Absperrung lief ein Polizist rum.« 

Jace spürte die Art von Kälte, die nichts mit dem Wetter zu 
tun hat. Es war die Kälte, die von tief innen kommt. 

»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Nein.« 

»Ich sag zu ihm: >Ich arbeite hier, Mann.< Er sagt zu Mir: 
>Nein, heute nicht, Rastaman.«« Seine Augen begannen zu 
glänzen. Seine Stimme wurde rau. »Letzte Nacht ist hier 
'ner Lady die Kehle durchgeschnitten worden.<« 

Jace wich einen Schritt zurück, drehte sich zuerst in die 
eine Richtung, dann in die andere, suchte nach einer 
Möglichkeit, dem allen zu entfliehen, den schrecklichen 
Bildern zu entfliehen, die sich vor seinem geistigen Auge 
ausbreiteten wie Blutflecken auf einem Stück Stoff. »Das 
war nicht sie.« 

»Ihr Wagen stand dort. Sie ist nicht ohne ihn nach Hause.« 

»Vielleicht ist er nicht angesprungen. Vielleicht hat sie sich 
ein Taxi gerufen.« 


Mojo sah ihn nur schweigend an. Jace drehte sich einmal 
um sich selbst. Im Stillen schrie er um Hilfe, aber so wie in 
einem Traum konnte ihn niemand hören. In seinem Kopf 
machte sich ein furchtbarer Druck breit, wurde immer 
schlimmer, drückte von innen gegen seine Ohren, gegen 
seine Augen. Er umklammerte seinen Kopf mit den Händen, 
als wollte er verhindern, dass er platzte, dass die Bilder, die 
Gedanken aus ihm herausquollen. Er hatte das Gefühl, keine 
Luft mehr zu bekommen. 

Eta. Sie konnte nicht tot sein. Ein solcher Mensch konnte 
gar nicht sterben. Dafür hatte sie ein zu großes Herz, eine 
zu große Klappe, von allem einfach zu viel. Er fühlte sich 
schuldig, weil er geglaubt hatte, dass sie ihn an die Polizei 
verraten haben könnte. Lieber Gott, sie war tot. Man hatte 
ihr die Kehle durchgeschnitten. 

Er konnte sehen, wie die schwarze Limousine die Straße 
entlanggefahren war. Er konnte den Jäger hinter dem 
Lenkrad sehen. Der Quadratschädel, die kleinen Augen, das 
große Muttermal in seinem Nacken. Er spürte wieder das 
blanke Entsetzen, erkannt worden zu sein. Aber der Wagen 
war an ihm vorbeigeglitten wie der Schatten des Todes; der 
Jager hatte keinen Blick für ihn übrig gehabt. 

»Üble Gegend«, sagte Mojo, »in der üble Dinge passieren. 
Oder du weißt etwas, was wir nicht wissen.« 

Jace hörte kaum, was er sagte. Eta war nicht tot, weil sie in 
einer üblen Gegend arbeiteten. Eta war seinetwegen tot. Er 
wusste nicht, warum das Gewicht seiner Schuld ihn nicht auf 
der Stelle zermalmte. 

Er hatte die meiste Zeit seines Lebens damit verbracht, 
andere Menschen auf Distanz zu halten, um sich zu 
schützen, doch genau diese Menschen waren jetzt 
seinetwegen in Gefahr - oder tot. Welche Ironie des 
Schicksals. Die Erkenntnis hinterließ einen gallebitteren 
Geschmack in seinem Mund. 

»Weißt du etwas, was der Rest von uns nicht weiß, Lone 
Ranger?« 


Jace schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte, es wäre so, 
aber ich weiß nichts.« 

»Wie kommt's dann, dass du auf der Flucht bist? Du hast 
den Kerl nicht umgebracht. Du hast Eta nicht 
umgebracht...« 

»Du lieber Himmel, nein!« 

»Wovor läufst du dann weg?« 

»Sieh mal, Mojo, ich bin da in etwas hineingeraten, das ich 
selbst nicht verstehe. Die Cops würden mich liebend gern in 
eine Zelle stecken, und das war's dann, aber ich geh da 
nicht rein. Ich hab nichts Falsches getan.« 

»Aber du brauchst Hilfe?« Mojo zog die Augenbrauen hoch. 
»Bist du deshalb hier und redest mit mir? Du wolltest, dass 
Eta dir hilft, und jetzt ist sie tot. Dir zu helfen scheint einem 
nicht gut zu bekommen.« 

»Du weißt doch gar nicht, ob sie meinetwegen tot ist«, 
sagte Jace. Ich weiß es, aber du nicht. »Irgendein Junkie 
könnte sie umgebracht haben, um ihr den Geldbeutel zu 
klauen.« 

»Glaubst du das, J.C.?« 

Nein, das tat er nicht. Aber er sagte es nicht. Es hatte 
keinen Sinn. Mojo hatte bereits eine Entscheidung getroffen. 
Komisch, dass er immer noch enttäuscht sein konnte, 
obwohl er doch wusste, dass er von niemandem etwas 
erwarten konnte. 

»Ich will nichts von dir«, sagte Jace. »Und ich wollte ganz 
bestimmt nicht, dass so etwas passiert.« 

Er setzte sich in Richtung Silberpfeil in Bewegung. 

Mojo stellte sich ihm in den Weg. »Wo willst du hin?« 

Jace gab keine Antwort, versuchte stattdessen, um ihn 
herumzugehen. Mojo ließ ihn nicht vorbei und schubste ihn 
an der Schulter einen Schritt zurück. 

Jace stieß seine Hand weg. »Ich will dich nicht zu einem 
Mitwisser machen, Mojo. Mach dir um mich keine Sorgen. 
Ich kann selbst auf mich aufpassen.« 


»Ich mach mir keine Sorgen um dich. Mir geht es um Eta. 
Mir geht es darum, was mit ihr passiert ist. Die Polizei hat 
nach dir gefragt, und jetzt ist Eta tot. Ich finde, du solltest 
mit der Polizei reden.« 

»Vergiss es.« Jace setzte seinen Helm auf, stellte den 
linken Fuß auf das Pedal und stieß sich ab. Als das Fahrrad 
langsam losrollte, schwang er sein rechtes Bein über den 
Sattel. 

»Dir ist es also egal, dass ihr jemand die Kehle 
durchgeschnitten hat?«, fragte Mojo, seine Stimme wurde 
lauter, wütender. Er sprang auf sein Fahrrad und fuhr neben 
Jace her. Sie rollten über die Gehsteigkante und überquerten 
die Flower Street. »Jemand muss dafür bezahlen.« 

»Aber nicht ich«, sagte Jace und begann schneller zu 
treten. »Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat, und ich 
kann nicht zur Polizei gehen.« 

Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet, als er das sagte, 
damit Mojo nicht sehen konnte, dass er log. Er wusste 
verdammt gut, wer Eta umgebracht hatte. Wenn er zu den 
Cops ginge, könnte er sich mit einem Zeichner hinsetzen 
und ihm den Jäger bis hin zu dem Muttermal im Nacken 
beschreiben. Der Kerl hatte wahrscheinlich ein ellenlanges 
Vorstrafenregister. Sein Gesicht fand sich zweifellos in der 
Verbrecherkartei der Polizei. Jace könnte ihn im 
Handumdrehen identifizieren. Er könnte ihn bei einer 
Gegenüberstellung identifizieren. 

Das Problem war nur, wenn er zu den Cops ging, würden 
sie ihn in eine Zelle stecken und nichts von dem hören 
wollen, was er zu sagen hatte. Sie würden ihn wegen Lenny 
festnageln, und er hatte für die Tatzeit kein Alibi, das von 
irgendjemandem bestätigt werden konnte, außer eben dem 
Mann, der versucht hatte ihn umzubringen. Sie würden ihn 
wegen des Einbruchs bei Abby Lowell festnageln. Sie würde 
ihn mit Freuden identifizieren. Jetzt Eta. Er wusste nicht, 
wann sie umgebracht worden war, wusste nicht, ob er ein 
Alibi hatte oder nicht. Aber eins wusste er, das, was diese 


drei Leute miteinander verband, war - abgesehen von dem 
Killer - er. 

»Du haust jetzt nicht ab«, sagte Mojo wütend, während er 
auf gleicher Höhe neben ihm herfuhr. »Eta ist tot. Sie hat 
eine Familie, Kinder...« 

»Und ich nicht, also was macht es schon, wenn ich im 
Gefängnis lande«, sagte Jace und warf ihm von der Seite 
einen Blick zu. Er richtete sich auf, ließ den Lenker los und 
setzte die Schwimmbrille auf, die er um den Hals hängen 
hatte. 

»Du interessierst dich für niemanden außer dir selbst.« 

»Du weißt nicht das Geringste von mir, Mojo. Du hast nicht 
die geringste Ahnung, was hier eigentlich vor sich geht. Also 
halt dich da raus.« 

Er stieg in die Pedale und legte einen Spurt ein, wollte 
Abstand zwischen sich und Mojo bringen und die Schuld, die 
dieser ihm zuzuschieben versuchte. Er wollte das Bild in 
seinem Kopf loswerden, das Bild von Eta Fitzgerald mit 
durchgeschnittener Kehle, wie das Leben aus ihr herauslief, 
auf den öligen, schmutzigen Asphalt hinter dem Büro von 
Speed. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie ihre letzten 
Minuten gewesen sein mussten, woran sie als Letztes 
gedacht haben mochte. 

Das Fahrrad schwankte von einer Seite zu anderen, 
während er immer schneller in die Pedale trat. Der neue 
Hinterreifen griff gut und ließ ihn dahinfliegen. An der Ecke 
Figueroa bog er nach rechts ab, und sofort wurde der 
Verkehr dichter. Lieferwagen und Müllautos und Pendler, die 
sich früh auf den Weg in die Stadt gemacht hatten, um das 
schlimmste Gedränge auf den Freeways zu umgehen. 

Der Geruch nach Abgasen, die Geräusche von 
quietschenden Bremsen und Dieselmotoren waren vertraut, 
normal. Wie die Geschwindigkeit. Wenn nichts sonst in 
seinem Leben normal war, so vermittelte ihm wenigstens 
das Gefühl, in seinem Element zu sein, Trost: Dinge fühlen, 
sehen, hören, riechen, die er verstand. 


Er warf einen Blick hinter sich, ob Mojo den Wink 
verstanden hatte und verschwunden war, aber der andere 
Kurier begann gerade von links aufzuholen. Jace bremste 
und bog um die Ecke, zurück auf die Fourth, wo sein Tag 
begonnen hatte. Unter der Brücke hatten sich bereits einige 
Kuriere eingefunden. Er nahm sie im Vorbeiflitzen nur als 
verschwommene bunte Flecken wahr. 

Mojo fuhr mit grimmigem Gesicht stur ganz knapp hinter 
ihm. Wütend machte er Jace Zeichen, stehen zu bleiben. 
Jace zeigte ihm den Mittelfinger und trat noch fester in die 
Pedale. Er war zehn Jahre jünger als Mojo, aber er war 
verletzt und erschöpft. Mojo war gesund und entschlossen 
und hatte jetzt aufgeholt, in der rechten Hand sein 
Bügelschloss. Er bedeutete Jace mit dem Schloss, dass er 
anhalten sollte, versuchte, ihn an den Straßenrand zu 
drängen, beugte sich nach unten und machte Anstalten, das 
Schloss zwischen die Speichen von Jaces Fahrrad zu 
rammen. 

Jace machte einen Schwenk nach rechts und sprang mit 
dem Silberpfeil auf den Gehweg, als sie die Olive kreuzten, 
was einen Autofahrer, der nach rechts in die Fourth 
einbiegen wollte, zu wildem Hupen veranlasste. Die 
Fußgänger auf dem Gehweg sprangen zur Seite und 
schimpften hinter ihm her. Er streifte einen Mann mit einem 
Starbucks-Becher in der Hand am Arm, und der Kaffee 
spritzte in einer Fontäne hoch. 

Mojo fuhr mit einem kleinen Vorsprung vor ihm auf der 
Straße weiter, den Blick auf die nächste Kreuzung gerichtet. 

Jaces Hirn stellte wie ein Computer blitzschnell eine Million 
winziger Berechnungen gleichzeitig an, Geschwindigkeit, 
Strecke, Winkel, Hindernisse. 

Das Geheul einer Sirene unterbrach seine Gedankengänge. 
Ein Streifenwagen mit Blaulicht näherte sich Mojo von 
hinten. Aus dem Lautsprecher krächzte eine Stimme: 
»LAPD! Ihr beiden auf den Fahrrädern. Stehen bleiben!« 


An der Kreuzung zwischen Fourth und Hill schwenkte Mojo 
scharf nach rechts, auf Jaces Fahrspur. Jace riss den Lenker 
nach links herum. Die Ampel an der Fourth war auf Gelb 
umgesprungen. Die Kreuzung war fast leer. 

Der Silberpfeil schoss vom Gehsteig, haarscharf an Mojos 
Hinterrad vorbei. Noch in der Luft verlagerte Jace sein 
Gewicht und schwang sein Fahrrad herum. 

Der Streifenwagen erreichte die Kreuzung und bog von der 
linken Fahrspur nach rechts ab, wobei er einen Lastwagen 
schnitt. Das Hinterrad von Jaces Fahrrad landete knapp 
neben dem linken vorderen Scheinwerfer des 
Streifenwagens. Ein lautes Krachen war zu hören, und der 
Streifenwagen wurde ein Stück nach vorne geschoben, als 
etwas seine hintere Stoßstange rammte. 

Jace fing den Aufprall bei der Landung ab, stieg in die 
Pedale und fuhr mitten in den entgegenkommenden 
Einbahnstraßenverkehr auf der Hill Street. 

Ein Hupkonzert. Quietschende Reifen. Er glitt in der Mitte 
zwischen den beiden Fahrspuren durch wie der Faden durch 
ein Nadelöhr, haarscharf an Seitenspiegeln und Kotflügeln 
vorbei. Autofahrer riefen ihm wilde Beschimpfungen 
hinterher. Er betete darum, dass niemand eine Tür 
aufmachte. 

Er flitzte immer weiter, bog ab, schlüpfte durch 
Durchfahrten, bog ab, ununterbrochen in Bewegung. Nicht 
einmal ein auf Hitze reagierender Marschflugkörper hätte 
ihm folgen können. Er war einer der schnellsten Kuriere in 
der Stadt. Das war sein Revier. Er hatte sogar sein Denken 
ausgeschaltet. Er fuhr einfach, vorwärts getrieben von 
einem Adrenalinstoß, die Angst ausschwitzend, die seine 
Arme zittern und sein Herz rasen ließ. 

Der Teufel sollte Mojo holen wegen dieser hirnrissigen Idee, 
ihn zu verfolgen. Großer Gott. Eine falsche Bewegung und 
sie hätten beide im Krankenhaus landen können, oder im 
Leichenschauhaus. Jace hätte im Gefängnis enden können, 
eingebuchtet wegen Gefährdung des Straßenverkehrs oder 


wegen etwas Schlimmerem, je nachdem, wie sauer der Cop 
gewesen ware. Und es hätte nur ein paar Minuten gedauert, 
vielleicht eine Stunde, und sie hätten herausgefunden, dass 
sie den Kerl geschnappt hatten, nach dem jeder Cop in der 
Stadt Ausschau hielt - falls Mojo ihn nicht gleich verpfiffen 
hätte. 

Das hast du davon, wenn du jemandem traust, J.C. 

Und was war damit, was andere Leute davon hatten, wenn 
sie ihm zu helfen versuchten? Wieder musste er an Eta 
denken, und ihm wurde ganz schlecht. 

Als er über eine grüne Ampel fuhr, warf Jace einen Blick 
auf das Straßenschild und hätte vielleicht gelacht, wenn er 
noch die Kraft dazu gehabt hätte. Hope Street - die Straße 
der Hoffnung. 

Er hielt an der Music Center Plaza an, die zwischen drei der 
Unterhaltung dienenden Stätten lag: dem Mark Taper 
Forum, dem Ahmanson Theater und dem Dorothy Chandler 
Pavilion, Heimat des Oscars, bis sich Hollywood einer 
Verjüngungskur unterzogen und die Preisverleihung wieder 
für sich in Anspruch genommen hatte. 

Der Platz lag verlassen da. Die Geschäfte würden 
frühestens in einer Stunde aufmachen. Jace stellte den 
Silberpfeil ab und setzte sich auf eine Bank, versuchte die 
Anspannung abzuschütteln. Er betrachtete die vielen 
kleinen Wasserfontänen rund um die Skulptur, die den 
Namen Peace on Earth trug, und versuchte, wenigstens für 
einen Moment einen klaren Kopf zu bekommen. 

Die Skulptur war angeblich berühmt. Für Jace sah sie aus 
wie ein Haufen von Leuten, die versuchten, eine riesige 
Artischocke hochzuhalten, auf die sich mit dem Schnabel 
voraus eine Taube stürzte. Alles, was ihm bei ihrem Anblick 
einfiel, war, dass der Mann, der sie geschaffen hatte, nicht 
in derselben Welt wie er gelebt hatte, und auch nicht in 
derselben Welt wie Eta Fitzgerald. 

Die Skulptur war zeitlos. Ein Ding ohne Leben, das ewig 
leben würde Ein Ding ohne Gefühle, das Gefühle 


hervorrufen sollte. Es würde bis in alle Ewigkeit auf diesem 
Platz stehen, von einem Atomschlag oder einem großen 
Erdbeben einmal abgesehen. 

Jace konnte sich nicht vorstellen, dass sich wirklich jemand 
dafür interessierte, ob es da war oder nicht, aber es würde 
da bleiben. Menschen dagegen würden kommen und gehen, 
leben und sterben, und die Jahre würden vergehen, und 
manche würden vermisst werden, und an manche würde 
kein Mensch einen Gedanken verschwenden. 

Er versuchte sich vorzustellen, was Eta zu Peace on Earth 
gesagt hätte, aber er konnte ihre Stimme nicht hören und 
würde sie auch nie wieder hören. Er konnte nur das Gesicht 
in den Händen vergraben und um sie weinen. 
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Chens Fischmarkt lag fünf Minuten von Parkers Loft entfernt. 
Laut Auskunft der Zulassungsstelle wohnte hier der Besitzer 
eines der Mini Cooper, die nach dem Einbruch bei Abby 
Lowell den Tatort verlassen haben könnten. Parker hielt vor 
dem Haus und ging zuerst zum Haupteingang, wo er 
feststellte, dass der Fischmarkt noch nicht geöffnet hatte. In 
der Ladezone schaufelten jedoch zwei Männer Eis in die 
Kühlboxen zum Frischhalten der heutigen Lieferung. 

Parker hielt seine Marke hoch. »Entschuldigen Sie, meine 
Herren. Ich suche Lu Chen.« 

Die Männer richteten sich sofort auf, der eine mit angstvoll 
geweiteten Augen, der andere mit argwöhnisch 
zusammengekniffenen Augen. Der erste hatte die runden, 
weichen Gesichtszüge eines Menschen mit Down-Syndrom. 
Parker wandte sich an den zweiten. »Ich bin Detective 
Parker, LAPD. Gibt es hier jemanden namens Lu Chen?« 

»Warum?« 

Parker lächelte. »Das war eine Frage, auf die man nur mit 
Ja oder Nein antworten kann. Es sei denn, Ihr Name ist Lu 
Chen.« 

»Lu Chen ist meine Tante.« 

»Und Sie sind?« 

»Chi.« 

»Nur Chi?«, fragte Parker. »Wie Cher? Wie Prince?« 

Ein stahlharter Blick. Kein Sinn für Humor. 

»Ist Ihre Tante da?« 

Chi stieß seine Schaufel in den Eishaufen. Wirkte nicht 

besonders entspannt, der Mann. »Ich sehe nach, ob sie in 

ihrem Büro ist.« 


»Ich komme mit«, sagte Parker. Der junge Mann schien 
diesen Vorschlag als Beleidigung zu empfinden. Trug seine 
Nase ziemlich hoch für jemanden, der seinen 
Lebensunterhalt damit verdiente, Eis zu schaufeln. 

Chi kletterte auf die Laderampe, blieb dort mit in die 
Hüften gestemmten Händen stehen und sah Parker finster 
an. Nicht die richtige Gelegenheit, um den Anzug von Hugo 
Boss zu tragen, dachte Parker, aber so war es nun mal. Der 
Fehdehandschuh war geworfen. 

Parker stemmte sich hoch auf die Rampe und klopfte den 
Staub von seinem Anzug. Er bemühte sich, nicht das Gesicht 
zu verziehen, als er den schwarzen Schmutzstreifen auf 
seinem Jackett sah. Sein missmutig dreinblickender Führer 
drehte sich um und ging ihm durch einen kleinen Lagerraum 
und einen engen Flur zu einer Tür voran, auf der »Büro« 
stand. 

Chi klopfte. »Tante? Ein Detective von der Polizei will dich 
sprechen.« 

Die Tür öffnete sich, und eine kleine, gepflegt wirkende 
Frau in einer roten Wolljacke und schwarzen Hosen sah 
durch den Spalt. Ihr Gesichtsausdruck war genauso finster 
wie der ihres Neffen, aber bei ihr hatte das eher mit Stärke 
zu tun als mit Trotz. 

»Detective Parker, Ma'am.« Parker zeigte ihr seine Marke. 
»Hätten Sie einen Augenblick Zeit für mich? Ich habe ein 
paar Fragen an Sie.« 

»Würden Sie mir sagen, worum es geht?« 

»Ihr Auto, Ma'am. Sie besitzen einen Mini Cooper, Baujahr 
2002?« 

»Ja.« 

Der Neffe gab ein verächtliches Schnauben von sich. Lu 
Chen sah ihn an. »Du kannst ruhig gehen, Chi. Ich weiß, 
dass du viel zu tun hast.« 

»Mehr als gewöhnlich«, sagte er. »Da uns ein Mann fehlt.« 

»Dann entschuldige uns jetzt«, sagte sie in scharfem Ton, 

und der Neffe drehte sich um und ging. Sie wandte sich 


wieder Parker zu. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, 

Detective?« 

»Nein danke. Ich habe nur ein paar Fragen. Ist der Wagen 
hier?« 

»Ja, natürlich. Ich parke hinter dem Haus.« 

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick darauf 
werfe?« 

»Keineswegs. Aber worum geht es denn eigentlich?«, 
fragte sie, während sie ihn aus dem voll gestellten Büro 
durch den Hinterausgang in den Hof führte. 

Parker ging langsam um den Wagen herum. »Wann sind 
Sie das letzte Mal damit gefahren?« 

Sie dachte einen Augenblick nach. »Vor drei Tagen. Ich war 
auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung bei Barneys in Beverly 
Hills. Es hat natürlich geregnet.« 

»Gestern haben Sie ihn nicht benutzt?« 

»Nein.« 

»Hat ihn jemand anderer benutzt? Ihr Neffe vielleicht?« 

»Nicht dass ich wüsste. Ich war den ganzen Tag hier. Chi 
war ebenfalls den ganzen Tag hier, außerdem hat er ein 
eigenes Auto.« 

»Könnte sich jemand ohne Ihr Wissen den Schlüssel 
genommen haben?« 

Jetzt fing sie an, besorgt auszusehen. »Sie hängen in 
meinem Büro. Was soll das alles, Detective? Habe ich gegen 
irgendeine Verkehrsregel verstoßen? Ich verstehe das 
nicht.« 

»Ein Wagen, der so aussieht wie dieser hier, wurde gestern 
am Tatort eines Verbrechens gesehen. Einbruch und 
tätlicher Angriff.« 

»Wie furchtbar. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es 
nicht mein Wagen war. Mein Wagen war hier.« 

Parker schob die Unterlippe vor und runzelte die Stirn. »Ein 
Zeuge hat sich einen Teil des Kennzeichens gemerkt. Es 
kommt Ihrem ziemlich nahe.« 

»Ich bin sicher, das trifft auf viele andere auch zu.« 


Sie war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, das 

musste er ihr lassen. Er ging auf der Fahrerseite zum Heck 

des Autos und klopfte mit seinem Notizbuch auf das 
zerbrochene Rücklicht. »Als der Wagen vom Tatort 
weggefahren ist, wurde er von einem Minivan gestreift. 

Dabei ging das Rücklicht kaputt.« 

»So ein Zufall. Mein Auto wurde angefahren, während ich 
bei dem Essen war. Ich habe den Schaden entdeckt, als ich 
wegfahren wollte.« 

»Was hat der Parkwächter dazu gesagt?« 

»Es gab keinen.« 

»Haben Sie den Vorfall der Polizei gemeldet?« 

»Wozu?«, fragte sie und hob eine Augenbraue. »Um Mitleid 
zu heischen? Meiner Erfahrung nach gibt sich die Polizei 
nicht mit solchen Lappalien ab.« 

»Dann vielleicht Ihrer Versicherung?« 

»Wegen eines so kleinen Schadens einen Anspruch stellen? 
Ich wäre dumm, wenn ich meiner Versicherung einen Grund 
gäbe, die Prämie zu erhöhen.« 

Parker schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie sind auf dem 
Tennisplatz bestimmt eine harte Gegnerin, Ms. Chen.« 

»Sie dürfen mich Madame Chen nennen«, sagte sie. Sie 
stand in kerzengerader Haltung vor ihm, wahrscheinlich war 
sie nicht größer als eins fünfzig, dachte Parker, trotzdem 
schaffte sie es irgendwie, auf ihn herunterzusehen. »Und ich 
habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« 

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Parker und neigte 
ehrerbietig den Kopf. »Madame Chen. Sie scheinen auf alles 
eine Antwort zu haben.« 

»Warum sollte ich das nicht?« 

Er strich über die Kratzer in dem ansonsten makellosen, 
glänzend schwarzen Lack. »Der Minivan, der den Wagen 
beim Verlassen des Tatorts gestreift hat, war silbern. Der 
Wagen, der Ihren beschädigt hat, war ebenfalls silbern.« 

»Silber ist eine beliebte Farbe.« 


»Mit Autofarben ist es eine interessante Sache«, sagte 
Parker. »Die Hersteller sind da eigen. Das Silber von Ford 
zum Beispiel ist nicht das Silber von Toyota, das wiederum 
anders ist als das von BMW. Sie sind in ihrer 
Zusammensetzung jeweils einzigartig.« 

»Wirklich interessant.« 

»Kennen Sie einen J.C. Damon?«, fragte Parker. 

Sie zeigte keine Reaktion auf den abrupten 
Themenwechsel. Parker war sich nicht im Klaren darüber, ob 
das genial oder ein Fehler war. Eine heftige Reaktion wäre 
vermutlich aufschlussreicher gewesen. 

»Woher sollte ich diese Person kennen?«s, fragte sie. 

»Er arbeitet als Fahrradkurier bei Speed Couriers. Um die 
zwanzig, blond, hübscher Junge.« 

»Ich habe keinen Bedarf an Fahrradkurieren.« 

»Das habe ich nicht gefragt«, sagte Parker mit Nachdruck. 

Keine Antwort. 

»J.C. Damon war der Fahrer des Wagens, der den Tatort 
verlassen hat.« 

»Sehe ich so aus, als würde ich mich mit Kriminellen 
abgeben, Detective?« 

»Nein, Ma'am. Aber jetzt haben Sie es schon wieder 
geschafft, meine Frage nicht zu beantworten.« 

Parker versuchte sich vorzustellen, in welcher Beziehung 
diese würdevolle stählerne Lotusblüte zu einem Jungen wie 
Damon stehen könnte, einem Außenseiter und 
Einzelgänger, der am Rand der Gesellschaft lebte. Es schien 
keine zu geben, und doch hätte er seinen Hut darauf 
verwettet, dass es eine gab. Das hier war der Wagen. Die 
Fakten stimmten in zu vielen entscheidenden Punkten 
überein, als dass es Zufall sein könnte, und es war viel 
sagend, was Madame Chen nicht sagte. 

Parker lehnte sich lässig mit der Hüfte gegen den Wagen. 
»Unter uns gesagt, bin ich nicht sicher, ob der Junge 
tatsächlich kriminell ist«, gestand er. »Ich glaube eher, dass 
er zur falschen Zeit am falschen Ort war, und jetzt steckt er 


in ernsten Schwierigkeiten und weiß nicht, wie er da wieder 
rauskommen soll. So etwas passiert.« 

»jJetzt klingen Sie wie ein Sozialarbeiter«, sagte Madame 
Chen. »Ist es nicht Ihre Aufgabe, Leute zu verhaften?« 

»Ich habe kein Interesse daran, Unschuldige zu verhaften. 
Meine Aufgabe ist es, die Wahrheit herauszufinden. Ich 
glaube, dass er mir dabei helfen könnte«, sagte Parker. 
»Und ich könnte vielleicht ihm helfen.« 

Zum ersten Mal während dieses Gesprächs wandte sie 
ihren Blick von ihm ab, und auf ihrem Gesicht erschien ein 
nachdenklicher Ausdruck. »Ich bin sicher, dass es für einen 
jungen Mann in dieser Situation schwierig ist, jemandem zu 
vertrauen - vor allem der Polizei.« 

»Ja, das ist sicher richtig«, sagte Parker. »Ein junger 
Mensch aus guter Familie gerät nicht in eine solche Lage. 
Für die meisten Leute ist das Leben ziemlich hart. Aber 
wenn es im Leben eines solchen Jungen jemanden gibt, der 
ihm die Hand entgegenstreckt... Na ja, das kann einen 
gewaltigen Unterschied machen.« 

Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine kleine, steile 
Falte. Parker nahm an, dass sie auf die sechzig zuging, aber 
ihre Haut war so makellos wie Porzellan. 

Er griff in seine Jackentasche und holte eine Visitenkarte 
heraus. »Falls Sie aus irgendeinem Grund mit mir sprechen 
wollen, Ma'am, rufen Sie mich an - jederzeit, egal ob Tag 
oder Nacht«, sagte er und reichte ihr die Karte. »In der 
Zwischenzeit muss ich leider Ihren Wagen konfiszieren.« 

Sie wurde erneut ärgerlich. »Das ist unerhört! Ich habe 
Ihnen doch gesagt, dass mein Auto drei Tage lang nicht von 
der Stelle bewegt wurde!« 

»Das haben Sie«, stimmte Parker ihr zu. »Die Sache ist nur 
die, dass ich Ihnen nicht glaube. Die Beschreibung passt, 
genauso das Kennzeichen und der Schaden an dem Wagen, 
nach dem ich suche. Ich fürchte, wir haben es hier mit zu 
vielen Zufällen zu tun, Madame Chen. Ein Abschleppwagen 
wird vorbeikommen und Ihren Wagen zum LAPD bringen, wo 


er bleibt, bis die Untersuchungen durchgeführt werden 
können.« 

»Ich rufe meinen Anwalt an«, verkündete sie. 

»Das ist Ihr gutes Recht«, erwiderte Parker. »Ich sollte 
Ihnen vielleicht noch sagen, dass Sie möglicherweise wegen 
Mittäterschaft angeklagt werden, falls die Untersuchungen 
zu dem Ergebnis führen, mit dem ich rechne.« 

»Das ist doch lächerlich!« 

»Ich wollte nur, dass Sie es wissen. Das liegt nicht bei mir. 
Ich möchte nicht, dass es so weit kommt, Madame Chen. Sie 
wirken auf mich wie jemand, der seine Verantwortung sehr 
ernst nimmt.« 

»Es freut mich, dass Sie eine so hohe Meinung von mir 
haben, dass Sie mich wie eine gewöhnliche Kriminelle 
behandeln«, blaffte sie, machte auf dem Absatz kehrt und 
marschierte in Richtung Büro. 

»Ich halte Sie in keiner Hinsicht für gewöhnlich, Madame 
Chen«, sagte Parker. »Aber falls Sie noch einmal danach 
gefragt werden sollten, Ma'am, auf dem Parkplatz von 
Barneys gibt es immer einen Parkwächter.« 

Sie drehte sich um und sah ihn mit einem Blick an, unter 
dem andere zusammengezuckt wären. 

Parker lächelte. »Ich bin dort Stammkunde.« 

Sie setzte ihren Marsch unbeeindruckt fort und 
verschwand im Gebäude. 

Parker seufzte und sah sich um. Die Familie Chen betrieb 
ein nettes kleines Unternehmen. Pieksauber. Alles eins a. Er 
hatte hier einmal Shrimps für ein gemütliches Abendessen 
mit Diane gekauft. Erstklassige Qualität. 

Vielleicht würde er das wieder tun, wenn dieser Fall 
abgeschlossen war. 

Diane hatte noch geschlafen, als er gegangen war. Er hatte 
eine Orange auf sein leeres Kopfkissen gelegt und daneben 
einen Zettel, auf dem stand: Frühstück im Bett. Ich rufe dich 
später an. K 


Es war schön gewesen, mit ihr im Arm einzuschlafen und 
aufzuwachen. Vielleicht sollten sie das öfter tun. Nicht dass 
er etwas Dauerhaftes gewollt hätte oder eine feste Bindung. 
Keiner von ihnen wollte das. Regeln und Vorschriften 
veränderten die Erwartungen und das Vertrauensverhältnis 
in einer Beziehung, und nicht zum Besseren, soweit er es 
beurteilen konnte. Aber jetzt, da er sich sein Leben 
außerhalb der Arbeit ganz gut eingerichtet hatte und 
zufriedener mit dem neuen Kev Parker war, übten Sicherheit 
und Normalität und Partnerschaft einen größeren Reiz auf 
ihn aus. 

Er holte sein Handy heraus und rief in der Einsatzzentrale 
an, um eine Streife anzufordern, die den Mini Cooper im 
Auge behielt, bis er den richterlichen Beschluss in Händen 
hatte. 

Während er wartete, betrachtete er die Gebäude auf der 
anderen Seite. Viele der Fenster sahen auf den Hof der 
Chens. Und in diesem Moment waren wahrscheinlich mehr 
als nur ein paar Augen auf ihn gerichtet. Sobald der 
Streifenwagen eintraf, würde sich die Neuigkeit in 
Windeseile in Chinatown verbreiten - zumindest unter den 
Chinesen. 

Wenn er die Nachbarn befragen würde, fände er vielleicht 
einen, dem aufgefallen war, dass der Mini Cooper nicht im 
Hof stand, oder der ihn gesehen hatte, als er wegfuhr oder 
zurückkam. Parker hatte allerdings nicht die Absicht, das zu 
tun. Er wollte sich Madame Chen nicht zur Feindin machen, 
und ebenso wenig wollte er, dass sie ihn als Feind 
betrachtete. Es gab keinen Grund, die nachbarschaftlichen 
Beziehungen zu belasten und die Gerüchteküche 
anzuheizen. 

Plötzlich hatte er das Gefühl, dass er beobachtet wurde. 
Nicht von oben, sondern von irgendwo weiter vorne. Sein 
Blick schweifte über die Laderampe, die Durchfahrt entlang 
und blieb an einem Stapel Holzpaletten auf der Rückseite 
des Nachbargebäudes hängen. 


Parker steckte die Hände in die Taschen und schlenderte 
los - nicht auf die Paletten zu, sondern auf die andere Seite 
der Durchfahrtt, wo vor dem Hintereingang eines 
Blumenhändlers gerade große Sträuße purpurfarbener Iris 
und gelber Sonnenblumen ausgeladen wurden. 

Er ging weiter die Durchfahrt entlang und behielt dabei die 
Paletten aus dem Augenwinkel im Blick. Als er daran vorbei 
war, sah er sich um. 

Eine kleine Gestalt war gerade dabei, sich zwischen die 
Paletten und die Hausmauer zu quetschen, um ihn nicht aus 
dem Blick zu verlieren. 

Parker drehte sich um und sah den kleinen Voyeur direkt 
an. Ein kleiner Junge. Vielleicht acht oder neun. Er steckte in 
einem ausgeblichenen schwarzen Sweatshirt, das ihm 
etliche Nummern zu groß war, sein Gesicht lugte unter der 
riesigen Kapuze hervor, und die blauen Augen weiteten sich, 
als sich ihre Blicke trafen. 

»Hey, Kleiner...« 

Der Junge sprang hinter dem Stapel hervor, bevor Parker 
weitersprechen konnte, und die Jagd begann. Flink wie ein 
Wiesel lief er über den Hof der Chens auf einen großen 
blauen Müllcontainer zu. Parker sprintete hinter ihm her, 
bremste, als der Junge einen Haken schlug, und schlitterte 
noch drei Meter weiter, bevor er seine Richtung ändern 
konnte. 

»Junge! Bleib stehen! Polizei!«, schrie Parker, während er 
erneut die Durchfahrt entlangspurtete. Seine Krawatte war 
ihm über die Schulter gerutscht und flatterte wie ein 
Fähnchen hinter ihm her. 

Der Junge rannte mit einem scharfen Schwenk nach links 
auf einen Parkplatz, der zwischen drei U-förmig angeordnete 
Gebäude gequetscht war. Parker konnte keine 
Fluchtmöglichkeit sehen, außer der Hintertür des mittleren 
Gebäudes. Die Tür war geschlossen. 

Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange, zwei Reihen, 
vier nebeneinander. Parker lief keuchend an den Hecks der 


Wagen entlang. Er stemmte die Hände in die Hüften und 
argerte sich, dass er ins Schwitzen gekommen war. Sein 
Hemd zeigte noch die Falten vom Zusammenlegen in der 
Wäscherei. Er hatte es noch nicht einmal seit zwei Stunden 
an und konnte es schon wieder hinbringen. 

Er sah einen blonden Haarschopf und Blue Jeans 
vorbeiflitzen, als der Junge sich zwischen einem grünen 
Mazda und einem weißen Saturn durchschlängelte, gebückt, 
obwohl er sowieso nicht besonders groß war. 

»Okay, Junior«, sagte Parker. »Komm raus. Ich verspreche 
dir, dass ich dich nicht festnehme. Keine Handschellen, 
keine vorgehaltene Pistole...« 

Auf dem Kies unter den Autos knirschte es leise. Ein kurzer 
Blick auf ein Hosenbein, einen schwarzen Turnschuh, der 
unter einem Volvo verschwand. 

Parker ging langsam an den Hecks der Autos auf und ab. 

»Ich will dir nur ein paar Fragen stellen«, sagte er. »Wir 
könnten damit anfangen, dass du mir erzählst, warum du 
abgehauen bist, aber die Frage schenke ich dir. Ein Tipp für 
die Zukunft: Wenn du vor den Cops wegläufst, laufen sie 
hinter dir her. In dieser Hinsicht sind wir wie Hunde.« 

Er folgte dem Geräusch flüchtender Schritte auf die andere 
Seite des Parkplatzes. Er bückte sich und sah unter einen 
weißen BMW X5. Über einer mit Schmutzflecken verzierten 
Stupsnase starrten ihn große blaue Augen an. 

»Kev Parker«, sagte er und hielt seine Marke so, dass der 
Junge sie sehen konnte. »LAPD. Und du bist...?« 

»Ich habe das Recht zu schweigen.« 

»Hast du, aber du bist gar nicht festgenommen. Gibt es 
einen Grund, weswegen ich dich festnehmen sollte?« 

»Alles, was ich sage, kann und wird gegen mich verwendet 
werden.« 

»Wie alt bist du?«, fragte Parker. 

Der Junge überlegte einen Moment und wog das Für und 
Wider einer Antwort ab. »Zehn«, sagte er schließlich. 

»Wohnst du hier in der Gegend?« 


»Ich muss nicht mit Ihnen reden«, sagte der Junge. »Ich 
kenne meine Rechte und weiß, dass ich mich nicht selbst 
belasten muss, wie es im fünften Zusatzartikel zur 
Verfassung heißt.« 

»Ein richtiger Rechtsgelehrter. Ich bin beeindruckt. Wie 
sagtest du, ist noch mal dein Name?« 

»Den habe ich noch gar nicht gesagt. Sie sollten lieber 
nicht versuchen, mich reinzulegen«, sagte der Junge. »Ich 
seh mir alle Polizeiserien im Fernsehen an.« 

»Aha, du weißt also, wie das läuft.« 

»Außerdem bin ich wahrscheinlich viel klüger als Sie. Ich 
sage das nicht, um Sie zu ärgern oder so«, erklärte er mit 
ernster Miene. »Es ist nur so, dass ich einen IQ von 168 
habe, und das ist um einiges höher als der Durchschnitt.« 

Parker grinste. »Junge, du bist echt 'ne Nummer. Warum 
kommst du nicht da unten raus? Du könntest mir den Satz 
des Pythagoras erklären.« 

»In einem rechtwinkligen Dreieck entspricht das Quadrat 
der Länge der Summe der Längen der beiden anderen 
Seiten im Quadrat. Aus den Lehren und Theorien von 
Pythagoras und den Py-tha-go-re-ern«, sagte er und schloss 
die Augen, während er das schwierige Wort aussprach, »die 
einige der Hauptsätze der Mathematik und der Astronomie 
aufstellten, die Lehre von der Harmonie der Sphären 
entwickelten und die an die Me-tapsych-ik glaubten, die 
ewige Wiederkehr aller Dinge und die mystische Bedeutung 
von Zahlen.« 

Parker starrte ihn sprachlos an. 

»Ich lese viel«, sagte der Junge. 

»Das scheint mir auch so. Na komm, du Genie«, sagte 
Parker und hielt ihm die Hand entgegen. »Mir steigt das 
ganze Blut in den Kopf. Komm raus da, bevor mich noch der 
Schlag trifft.« 

Der Junge kroch wie eine Krabbe unter dem Wagen hervor, 
stand auf und versuchte mit wenig Erfolg, den Staub von 
seiner Kleidung zu klopfen. Die Ärmel seines Sweatshirts 


mussten mindestens zehn Zentimeter länger als seine Arme 
sein. Die Kapuze war nach hinten gerutscht und ließ seinen 
blonden Haarschopf sehen. 

»Ich betrachte mich selbst eigentlich nicht als Genie«, 
gestand er bescheiden. »Ich weiß einfach nur sehr viel.« 

»Warum bist du nicht in der Schule?«, fragte Parker. 
»Haben sie dich nach Hause geschickt, weil du schon alles 
weißt?« 

Der Junge schob einen Ärmel hoch und warf einen Blick auf 
eine Uhr, die an seinem Arm so aussah, als hätte er sich 
eine Untertasse ans Handgelenk gebunden. 

»Es ist erst sieben Uhr vierunddreißig.« 

»Deine Schule liegt wohl in der Nähe, hm?« 

Der Junge runzelte die Stirn. 

»Und du wohnst hier in der Gegend, sonst würdest du dir 
mehr Gedanken wegen der Zeit machen«, sagte Parker. »Du 
bist aufmerksam. Du bist schlau. Ich wette, du kriegst eine 
Menge von dem mit, was hier vor sich geht.« 

Ein einseitiges Schulterzucken. Eine Schuhspitze, die im 
Dreck bohrte. Ein auf den Boden gerichteter Blick. 

»Du fällst nicht auf«, sagte Parker. »Du kannst hier 
herumschleichen, Dinge sehen, Dinge hören. Man bemerkt 
dich nicht einmal.« 

Ein Zucken mit der anderen Schulter. 

»Also, warum hast du mich beobachtet?« 

»Keine Ahnung.« 

»Nur so? Trainierst du dafür, in Zukunft heimlich Mädchen 
zu beobachten?« 

Das kleine Gesicht verzog sich vor Widerwillen. »Warum 
sollte ich das tun? Mädchen sind komisch.« 

»Okay. Dann willst du vielleicht Spion werden. Ist es das?« 

»Eigentliich nicht. Ich leide einfach an einer 
unbezwingbaren Neugier.« 

»Daran ist nichts auszusetzen«, sagte Parker. »Kennst du 
die Chens? Die vom Fischmarkt?« 

Ein Zucken mit beiden Schultern. 


»Kennst du einen Typen hier in der Gegend, der J.C. Damon 
heißt? Er ist Fahrradkurier.« 

Die Augen wurden noch ein bisschen größer. »Steckt er in 
Schwierigkeiten?« 

»In gewisser Weise. Ich muss mit ihm reden. Ich glaube, er 
weiß etwas, das mir bei einer wichtigen Ermittlung 
weiterhelfen könnte.« 

»Was denn? Ein Mord vielleicht?« 

»Ein Fall, an dem ich arbeite«, sagte Parker. »Ich glaube, 
dass er etwas gesehen haben könnte.« 

»Warum kommt er dann nicht einfach zu Ihnen und erzählt 
es Ihnen, wenn das alles ist?« 

»Weil er Angst hat. Er ist wie du, er läuft vor mir weg, weil 
er denkt, dass ich sein Feind bin. Aber das bin ich nicht.« 

Parker konnte sehen, dass es hinter der Stirn des Jungen 
fieberhaft arbeitete. Er war neugierig geworden, die Sache 
interessierte ihn, auch wenn er so tat, als sei es nicht so. 

»Ich bin kein übler Typ«, sagte Parker. »Weißt du, manche 
Leute schieben dir erst mal die Schuld zu und stellen 
danach die Fragen. Es könnte sein, dass Cops, die so sind, 
nach diesem Damon suchen. Es wäre sehr viel besser für 
ihn, wenn er zu mir käme, bevor sie zu ihm kommen.« 

»Was werden die mit ihm tun?« 

Parker zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe keinen 
Einfluss auf sie. Wer weiß, was alles passieren kann, wenn 
sie ihn für schuldig halten?« 

Der Junge schluckte, mühsam, als hätte er einen Kloß im 
Hals stecken. Blonde Haare, blaue Augen, hübscher Junge. 
Er sah so aus, wie Parker Damon Madame Chen beschrieben 
hatte. Und dieser Junge hier hatte sich hinter dem Geschäft 
der Chens herumgetrieben, beobachtet, gelauscht. Und das 
Interesse des Jungen ließ sich auch nicht mehr mit 
unbezwingbarer Neugier erklären, wie er es versucht hatte. 

»Könnten sie ihn erschießen?«, fragte der Junge. 

Parker zuckte wieder die Achseln. »Manchmal passieren 
schlimme Sachen. Ich will damit nicht sagen, dass sie es tun 


werden, aber...« 

Er griff in seine Tasche, holte eine Visitenkarte heraus und 
hielt sie dem Jungen hin. Der riss sie ihm aus der Hand, als 
würde er damit rechnen, dass Handschellen um sein 
Handgelenk zuschnappten, wenn er nicht schnell genug war. 
Auch so ein Trick der Cops, den er kannte. Er sah die Karte 
an, dann sah er Parker an und steckte die Karte in die 
Tasche seines Sweatshirts. 

»Wenn du diesen Damon hier irgendwo sehen solltest...«, 
sagte Parker. 

Der Streifenwagen bog um die Ecke und blieb hinter dem 
Fischmarkt der Chens stehen. Ein uniformierter Polizist stieg 
aus und rief zu ihm herüber. 

»Detective Parker?« 

Parker wollte gerade die Hand heben, da flitzte der Junge 
an ihm vorbei. 

»Scheißel«, stieß Parker hervor und setzte ihm nach. 

Der Junge war wieder auf die U-förmig angeordneten 
Häuser zugerannt. Kein Fluchtweg, dachte Parker, während 
er aufholte. Es gab lediglich einen schmalen Spalt zwischen 
zweien der Häuser, durch den ein Sonnenstrahl so dünn wie 
eine Rasierklinge fiel. Der Junge rannte um die vordere 
Reihe der geparkten Wagen herum. Parker versuchte, ihm 
den Weg abzuschneiden, indem er auf die Motorhaube eines 
Ford Taurus sprang und sich auf dem Hintern darüber 
rutschen ließ. Als er auf der anderen Seite landete, streckte 
er die Hand aus, um den Jungen zu packen, er kam jedoch 
mit dem falschen Fuß auf, stolperte und fiel aufs Knie. 

Der Junge rannte ohne langsamer zu werden einfach 
weiter, als er die Gebäude erreichte. Er schlüpfte in den 
schmalen Spalt zwischen den Hauswänden, der gerade breit 
genug für ihn war. 

Parker stieß einen Fluch aus, drehte sich zur Seite, zog den 
Bauch ein und quetschte sich hinterher, Spinnweben legten 
sich über sein Gesicht, sein Anzug blieb an vorstehenden 
Ziegelsteinen hängen. Der Junge war bereits am anderen 


Ende angelangt und verschwunden, bevor Parker drei Meter 
zurückgelegt hatte. 

»Hey, Detective?«, rief der Streifenpolizist vom Parkplatz 
herüber. 

Parker erschien mit finsterem Gesicht in der Öffnung und 
zupfte Spinnweben von seinem Jackett. 

»Kann ich Ihnen helfen?« 

»Ja«, sagte Parker missmutig. »Rufen Sie bei Hugo Boss an 
und sagen Sie, es täte mir Leid.« 
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Ruiz saß, den Kopf in die Hände gestützt, an ihrem 
Schreibtisch, in ihrer Miene spiegelte sich Erschöpfung, 
Widerwille, Gereiztheit und enttäuschte Hoffnung. Sie hatte 
ihren nicht eben wohlriechenden Zeugen auf Parkers Stuhl 
hinter Parkers Schreibtisch gesetzt, entschlossen, um der 
Rache willen den Gestank zu ertragen. 

Obidia Jones schien in der Zelle eine angenehme Nacht 
verbracht zu haben. Ein spätes Abendessen von Domino's, 
Kaffee und Croissants von Starbucks zum Frühstück. Er 
blätterte die Verbrecheralben durch, als seien es 
Zeitschriften, und ließ hin und wieder eine Bemerkung 
fallen, wenn er jemanden entdeckte, den er kannte. 

»Mir persönlich ist ein herzhaftes Frühstück ja liebers, 
sagte er, während er ein kleines Stück von seinem Croissant 
abbrach. »Etwas Gehaltvolles, das satt macht. Etwas, das 
alle wichtigen Bestandteile unserer Ernährung enthält. Einen 
schönen großen Frühstücks-Burrito.« 

Ruiz verdrehte die Augen. 

Kray ging mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck vorbei. 
»Können Sie den nicht woanders deponieren, Ruiz? Warum 
sollen wir eigentlich alle diesen widerlichen Gestank 
aushalten?« 

Ruiz sah ihn an. »Bei der vielen Zeit, die sie damit 
verbringen, anderen in den Hintern zu kriechen, Kray, 
sollten Sie an so etwas doch mittlerweile gewöhnt sein.« 

Yamoto, der an der Kaffeemaschine stand, unterdrückte 
gerade noch ein Lachen und duckte sich unter dem 
wütenden Blick, den sein Partner ihm zuwarf. 


»Dumme mexikanische Ziege«, murmelte Kray vor sich 
hin. 

»Sagen Sie das doch ein bisschen lauter«, forderte Ruiz ihn 
auf. »Dann kann ich eine Beschwerde wegen 
Diskriminierung gegen Sie einreichen. Und Sie können 
wieder mal den Anti-Mobbing-Kurs absolvieren. Das 
wievielte Mal wäre das dann?« 

Kray schnitt eine Grimasse und äffte sie nach, als wäre er 
ein Fünfjähriger. 

Parker kam, machte drei Schritte in den Raum und prallte 
vor dem Gestank zurück. Als er Mr. Jones auf seinem Stuhl 
sitzen sah, warf er Ruiz einen bösen Blick zu. 

Sie lächelte hinterhältig und sagte: »Touche.« 

»Ich glaube, ich habe den Wagen«, sagte Parker, ohne 
darauf einzugehen. »Ich brauche nur noch einen 
Staatsanwalt, um ihn beschlagnahmen zu können. Mit ein 
bisschen Glück haben wir bis Mittag Fingerabdrücke.« 

»Wo ist er?«, fragte Ruiz. 

»Chinatown. Es ergibt im Moment keinen Sinn, aber das 
wird sich ändern. Ich habe da so eine Ahnung.« 

Die Vorfreude war wie eine Dosis Koffein, eine Droge. Er 
bewegte sich schneller, redete schneller, dachte schneller. 
Das Gefühl war fast so gut wie Sex. 

»Ich liebe es, wenn sich die einzelnen Teile zu einem Bild 
fügen«, sagte er. Er war nach seinem Erlebnis im Fischmarkt 
der Chens nach Hause geeilt und hatte sich umgezogen. Er 
hatte nicht die Absicht, sich jetzt auf seinen Stuhl zu setzen. 
Er ging zu Krays Schreibtisch und griff ohne zu fragen nach 
dem Telefonhörer, so als würde Kray nicht direkt daneben 
sitzen. 

»Wie geht es Ihnen, Mr. Jones?«, fragte er, während er 
darauf wartete, dass am anderen Ende jemand abhob. 

»Danke, ich bin ausgesprochen wohlauf. Ihre 
Gastfreundlichkeit ist wirklich exorbitant.« 

»Ms. Ruiz behandelt Sie gut?« 

»Sie war so freundlich und hat mir Kaffee gebracht.« 


»Das müssen wir im Kalender eintragen«, sagte Parker. 
»Zu Mir ist sie nie so nett.« 

»Muss an deinem Eau de Cologne liegen«, murmelte Kray. 

»Ich brauche kein Eau de Cologne«, sagte Parker. »Ich 
dufte wie ein Frühlingsmorgen. Aber du könntest mal dieses 
hässliche Hemd wechseln, Kumpel. Seit wie vielen Tagen 
stinkst du das Ding schon voll? Yamoto, wie viele Tage hat er 
dieses Hemd schon an?« 

»Zu viele.« 

Kray machte ein finsteres Gesicht und griff nach dem 
Telefonhörer. »Lass mein verdammtes Telefon in Ruhe, 
Parker.« 

»Du kannst mich mal - Nein! Nicht Sie, Schätzchen!« Er 
streckte die Hand aus und stieß dabei einen Haufen mit 
unerledigtem Schreibkram von Krays Schreibtisch, 
gleichzeitig formte er an Kray gewandt mit den Lippen das 
Wort »Arschloch«. »Hier ist Kev Parker. Spreche ich mit der 
unbeschreiblich reizenden Mavis Graves?« 

Mavis Graves war dreiundsechzig und hatte Oberarme wie 
ein Preisboxer, aber jede Frau hörte gern ein Kompliment. 

»Mavis, meine Süße, ich muss Langfield wegen eines 
richterlichen Beschlusses sprechen. Ist er schon da?« 

Durch die Leitung war Stevie Wonder zu hören. »My Cherie 
Amour.« 

Parker deutete auf Ruiz. »Ist der Beschluss wegen des 
Bankschließfachs von Lowell schon gekommen?« 

»Noch nicht.« 

»Langfield. Was wollen Sie, Parker?« 

»Ich brauche einen Beschlagnahmebeschluss, um einen 
Wagen untersuchen zu lassen, von dem ich glaube, dass er 
nach einem Überfall als Fluchtfahrzeug benutzt wurde.« 

»Sie glauben?« 

»Nun, die Beschreibung des Fluchtfahrzeugs passt auf den 
Wagen. Ein Zeuge hat sich einen Teil des Kennzeichens 
gemerkt, und der Wagen hat einen frischen Schaden am 
Rücklicht. Der Wagen, der den Tatort verlassen hat, wurde 


von einem Minivan gestreift, und dabei ging ein Rücklicht zu 
Bruch.« 

»Wo ist der Wagen? Haben Sie ihn verlassen 
vorgefunden?« 

»Nein. Er steht in Chinatown. Er gehört einer verärgerten 
Lady, die nicht besonders entgegenkommend ist.« 

»Was sagt sie dazu?« 

»Dass der Wagen gestern überhaupt nicht benutzt wurde 
und dass das Rücklicht auf einem Parkplatz in Beverly Hills 
beschädigt wurde.« 

»Haben Sie einen Verdächtigen? Ist sie eine Verdächtige?« 

»Die Frau ist keine Verdächtige, aber ich glaube, sie weiß 
mehr, als sie zugibt. Wenn ich Fingerabdrücke habe und 
meinen Verdächtigen und den Wagen...« 

»Sie fischen also im Trüben?« 

»Es ist der Wagen.« 

»Es gibt in L.A. keine anderen Autos, auf die diese 
Beschreibung passt?« 

Parker seufzte. »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich, 
Langfield?« 

»Auf meiner. Ich besorge Ihnen keinen richterlichen 
Beschluss, den Sie erst nach der Untersuchung rechtfertigen 
können. Die Beweise werden keinen Richter überzeugen. 
Können Sie eine Verbindung zwischen Ihrem Verdächtigen 
und dieser Frau nachweisen?« 

»Noch nicht.« 

»Sie haben also nichts in Händen.« 

»Ich habe den Wagen, den Schaden an dem Wagen und 
einen Teil des Kennzeichens.« 

»Sie haben gar nichts. Sie dürften sich den Wagen mit 
dem, was Sie haben, noch nicht mal ansehen.« 

»Na gut, vielen Dank, dass Sie mir Knüppel zwischen die 
Beine werfen«, sagte Parker und rieb sich die Schläfe. »Sie 
wären damit durchgekommen, Langfield. Richter Weitz hätte 
unterschrieben.« 


»Richter Weitz ist senil. Ich verstoße Ihretwegen nicht 
gegen die Vorschriften, Parker. Sie sind das beste Beispiel 
dafür, was passiert, wenn Cops sich nicht an die Regeln 
halten. Ich will nichts mit solchen Dingen...« 

Parker legte den Hörer auf Krays Schreibtisch. Langfield 
schwadronierte weiter. 

»Blödmann«, murmelte Parker und lief ein paar Schritte hin 
und her, um sich wieder zu beruhigen. Er durfte das Ziel 
nicht aus den Augen verlieren. Er trat wieder an den 
Schreibtisch und nahm den Hörer auf. »An dem Wagen 
befinden sich außerdem Lackspuren. Wenn ich beweisen 
kann, dass die Farbe mit der des Minivans übereinstimmt, 
der ihn gestreift hat...« 

»Dann haben Sie einen Verkehrsunfall aufgeklärt. Es gibt 
immer noch keinen Grund, das Innere des Wagens zu 
untersuchen.« 

»Aber natürlich! Er ist vom Tatort weggefahren!« 

»Rollen Sie die Sache von hinten auf, und alles, was Sie 
finden und was zu Ihrem Verdächtigen führen könnte, wird 
verworfen werden, weil die Durchsuchung nicht in Ordnung 
war. Sie wollen jemand anders reinreiten, weil Sie...« 

Parker warf den Hörer erneut hin. Er verließ den Raum, 
ging auf die Herrentoilette, wusch sich das Gesicht mit 
kaltem Wasser und hielt seine Handgelenke unter den 
Wasserhahn. 

Er betrachtete sich im Spiegel, aber er fragte sich nicht, 
wie lange man ihn noch für das Vergehen der Arroganz 
bezahlen lassen würde. Er verzichtete darauf, sich zum wer 
weiß wie vielten Mal zu sagen, dass er zum Sündenbock 
gemacht worden war und dass das nicht fair war. 

Er entschuldigte sich niemals für etwas. Was geschehen 
war, war geschehen. Selbst wenn andere Leute das nicht 
taten, er musste vergangene Dinge ruhen lassen und sich 
der Gegenwart zuwenden. Er würde eine Möglichkeit finden, 
an den Wagen heranzukommen. Er würde nicht Zeit und 


Energie darauf verschwenden, sich darüber zu ärgern, dass 
man ihm Steine in den Weg legte. 

Als er zurückkam, lag der Telefonhörer immer noch auf 
Krays Schreibtisch, dieses Mal spielte er »Isn't She Lovely«. 

Captain Fuentes kam aus seinem Büro und winkte ihn zu 
sich. »Kev? Kommen Sie bitte mal?« 

Parker folgte ihm und schloss die Tür hinter sich. »Ich war's 
nicht. Das gehört mir nicht. Und ich schwöre, dass sie schon 
neunzehn war.« 

Fuentes, der in Ordnung war und Sinn für Humor hatte, 
lachte nicht. Er hatte seelenvolle schwarze Augen, in denen 
alles Leid der Welt zu liegen schien, wenn er so ernst 
dreinblickte wie jetzt. 

»Sie machen ein Gesicht, als würden Sie mir gleich 
erzählen, dass ich nur noch sechs Wochen zu leben habe, 
sagte Parker. 

»Ich habe vor ein paar Minuten einen Anruf erhalten. Das 
Raub- und Morddezernat übernimmt Ihren Fall.« 

Parker schüttelte den Kopf. Wut stieg in ihm auf, es fühlte 
sich an, als würde sie in seinen Füßen zu brodeln beginnen 
und immer höher steigen. Das war schlimmer, als zu 
erfahren, dass man nur noch sechs Wochen zu leben hatte. 
In sechs Wochen hätte er wenigstens versuchen können, 
sich zu retten. Er verlor seinen Fall, heute, jetzt, nicht erst in 
sechs Wochen. Der erste Fall seit Jahren, der nach etwas 
Großem aussah. Die Art von Fall, mit der sich ein Detective 
einen Namen machte - oder aus der Verbannung 
zurückkehrte. 

»Nein«, sagte er. »Nicht Lowell.« 

»Es gibt nichts, was ich tun könnte, Kev.« 

»Haben sie Ihnen irgendeine Erklärung dafür gegeben?« Er 
sah die Szene vor sich, die Diane ihm am Telefon 
beschrieben hatte. Bradley Kyle und sein Partner Moose 
Roddick und Tony Giradello a, wie sie die Köpfe 
zusammensteckten. 


»Captain Florek sagte, es könnte eine Verbindung zu 
einem Fall geben, an dem sie bereits arbeiten.« 

Ich habe eben zufällig mitbekommen, wie von dir 
gesprochen wurde. 

»Mehr hat er nicht gesagt«, erklärte Fuentes. »Sie wissen 
genauso gut wie ich, dass die keinen Grund brauchen. Er 
hätte auch sagen können: >Weil der Himmel so schön blau 
ists, und ich könnte nichts dagegen machen. Tut mir Leid, 
Kev.« 

Nein, nicht jetzt, dachte Parker. Nicht, wenn er so nahe 
dran war. Er musste nur noch ein kleines bisschen tiefer 
graben, ein kleines bisschen länger. 

»Sie könnten so tun, als hätten wir diese Unterhaltung 
noch nicht geführt«, sagte er. 

»Kev...« 

»Ich bin nicht da. Sie haben mich nicht gesehen. Über Funk 
bin ich nicht zu erreichen. Mein Handy funktioniert nicht.« 

»Kev, Sie werden den Fall nicht innerhalb der nächsten drei 
Stunden lösen, oder?« 

Parker sagte nichts. 

»Sie wollen alles, was Sie haben«, sagte Fuentes. »Packen 
Sie es zusammen, und bringen Sie es rüber ins Parker 
Center.« 

»Nein.« 

»Kev...« 

»Das werde ich nicht tun. Ich werde nicht hingehen. Wenn 
Bradley Kyle diesen Fall will, dann soll der kleine Wichser 
kommen und ihn sich holen. Ich geh da nicht hin wie ein... 
eıN...« 

Parker unterbrach sich und legte eine Hand vor den Mund, 
bevor er noch mehr die Kontrolle über sich verlor. Er atmete 
einmal tief durch. Er sah Fuentes an und beschwor ihn im 
Stillen, das zu sagen, was er hören wollte. Fuentes erwiderte 
seinen Blick mit einem Ausdruck in den Augen, der zu sehr 
Mitleid ähnelte. 


»Sie haben mich nicht gesehen«, sagte Parker leise. »Wir 
haben nicht miteinander gesprochen.« 

»Ich kann sie nicht lange hinhalten.« 

»Ich weiß.« Parker nickte. »Was immer Sie tun können. Ich 
bin Ihnen dankbar dafür, Captain.« 

»Dann hauen Sie ab«, sagte Fuentes, als er hinter seinem 
Schreibtisch Platz nahm. Er schob sich eine Lesebrille auf 
die Nase und griff nach einem Stapel Papieren. »Ich habe 
Sie nicht gesehen. Wir haben nicht miteinander 
gesprochen.« 

Parker verließ Fuentes' Büro und schloss die Tür hinter sich. 
Ruiz beobachtete ihn mit Argusaugen. Parker dachte, dass 
sie über einen guten Instinkt verfügte, wenn sie sich denn 
einmal entschloss, ihn zu benutzen. 

Sie hatte den Mord an Eta Fitzgerald. Der Mord an 
Fitzgerald stand in Zusammenhang mit dem Mord an Lowell. 
Auf diese Weise würde er dranbleiben. So schnell würde 
Bradley Kyle ihn nicht loswerden. 

Ruiz erhob sich von ihrem Stuhl und trat zu ihm. »Der 
Beschluss ist da«, sagte sie ruhig. »Was ist los?« 

»Die vom Raub und Mord übernehmen Lowell.« 

»Warum?« 

»Weil sie die Macht dazu haben.« 

Parker hatte das Gefühl, in seinem Kopf habe sich ein 
Bienenschwarm niedergelassen. Er musste sich eine 
Strategie überlegen, musste schnell handeln, einen 
Durchbruch erzielen. Er hatte nur noch ein paar Stunden zu 
leben, was diesen Fall betraf. 

»Was wollen Sie jetzt machen?«, fragte Ruiz. 

Bevor Parker ihr antworten konnte, stieß Obidia Jones 
einen aufgeregten kleinen Schrei aus. 

»Das ist er! Das ist Ihr Delinquent, genau der!«, sagte er 
und deutete mit einem langen, krummen Finger auf ein Foto 
in dem Album vor ihm. 

Parker und Ruiz traten zu ihm, Ruiz hielt sich mit Daumen 
und Zeigefinger die Nase zu. 


»Wen haben Sie entdeckt, Mr. Jones?«, fragte Parker. 

Der alte Mann nahm den Finger von dem Gesicht auf dem 
Foto, und zum Vorschein kam genau das, was Jones ihnen 
beschrieben hatte: ein eckiger Schädel, kleine, gemeine 
Augen, Bartstoppeln. Eddie Mark Davis. 

»Nur dass er ein Pflaster auf der Nase hatte«, sagte Jones. 
»Als ob sie ihm jemand gebrochen hätte.« 

»Mr. Jones, Sie sind ein guter Bürger«, sagte Parker. »Ich 
finde, dafür haben Sie einen Kuss von Ms. Ruiz verdient.« 

Jones sah gleichzeitig verlegen und hoffnungsvoll aus. 

»Auf keinen Fall, das wäre gegen die Vorschriften«, sagte 
Ruiz. 

Parker betrachtete erneut das Gesicht des Mannes, der Eta 
Fitzgerald kaltblütig ermordet hatte. Er tippte mit dem 
Finger auf den Namen und wandte sich mit leiser Stimme an 
Ruiz. 

»Graben Sie alles aus, was Sie über den Kerl finden 
können. Ich will wissen, ob er irgendeine Verbindung zu 
Lenny Lowell hatte. Und wenn Bradley Kyle hier auftaucht, 
dann wissen Sie von nichts, und Sie haben mich auch nicht 
gesehen.« 

»Schön wär's«, murmelte sie. 

Parker war mit seinen Gedanken bereits woanders. »Sie 
sind ein Schatz«, sagte er und tätschelte ihr die Wange. 

Er öffnete der Reihe nach einige Schubladen seines 
Schreibtischs, zog eine Akte heraus, nahm einige Papiere 
aus einem Drahtkorb, der auf dem Schreibtisch stand. Er 
griff nach der Ermittlungsakte im Mordfall Lowell, die 
Berichte und offizielle Aufzeichnungen enthielt, Skizzen vom 
Tatort, Polaroidfotos - alles, was mit dem Mord zu tun hatte, 
außer seinen persönlichen Notizen. Er steckte den ganzen 
Kram in eine Plastikkiste, die er genau zu diesem Zweck 
unter seinem Schreibtisch stehen hatte, dann ging er um 
seinen Schreibtisch herum zu dem von Ruiz, um ihr Telefon 
zu benutzen. 


»Sie haben nicht gesehen, wie ich mit dieser Kiste hier 
rausgegangen bin«, sagte er zu Ruiz, während er die 
Nummer der Hollywood Division wählte. »Stimmt's?« 

»Stimmt«, sagte sie, wenn auch erst nach einem kurzen 
Zögern. 

»Es betrifft auch Ihren Fall«, sagte Parker. »Lowell und 
Fitzgerald: Wenn sie sich den einen nehmen, nehmen sie 
sich auch den anderen. Wollen Sie das?« 

»Das ist das Raub- und Morddezernat. Die tun, was sie 
wollen. Wir können sie nicht daran hindern.« 

Parker sah sie durchdringend an. »Wenn Sie mich an 
Bradley Kyle verpfeifen, machen Sie sich damit einen Feind, 
den Sie lieber nicht haben würden.« 

»Mein Gott, ich habe doch gesagt, dass es in Ordnung 
geht«, sagte sie verdrossen. »Sie brauchen mir nicht zu 
drohen.« 

»Was haben Sie vor?«, knurrte er. »Bei Internal Affairs 
anrufen?« 

»Es ist mir egal, was Sie tun, Parker. Solange Sie mich aus 
dem Spiel lassen.« 

Sie würde ihn verpfeifen, ohne lange zu überlegen, dachte 
Parker, als er sich daran erinnerte, was Diane über sie 
gesagt hatte. Sie würde ihn an Kyle verpfeifen, weil Kyle die 
richtigen Leute im Raub- und Morddezernat auf sie 
aufmerksam machen konnte. 

»LAPD, Hollywood Division. Mit wem möchten Sie 
verbunden werden?« 

Parker legte wortlos auf. Er beugte sich über den 
Schreibtisch, griff nach seinem Lexikon und warf es auf Ruiz' 
Unterlagen. 

»Ihre Lektion für heute«, sagte er. »Schlagen Sie unter 
Partner nach. Ich melde mich später bei Ihnen.« 

Er packte die Plastikkiste und verließ das Zimmer, dann 
das Gebäude. Er hatte nur noch ein paar Stunden zu leben. 
Er durfte keine Minute verlieren. 
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Parker rief Joel Coen von seinem Auto aus an, als er zu der 
Zweigstelle der City National Bank fuhr, bei der Lenny 
Lowell sein Bankschließfach hatte. 

Coen nahm nach dem zweiten Klingeln ab. Noch frisch 
genug im Dienst, um Eifer zu zeigen. 

»Joel, Kev Parker hier. Ich habe hier etwas zu dem Lowell- 
Einbruch für Sie, aber Sie müssen sich so bald wie möglich 
darum kümmern, verstanden?« 

»Worum geht es?« 

»Ich habe das Fluchtfahrzeug. Es befindet sich hinter 
einem Fischmarkt in Chinatown. Ein schwarzer Mini Cooper, 
das linke Rücklicht ist beschädigt, das Kennzeichen stimmt 
überein, soweit wir es haben.« 

»Wow, wie haben Sie das so schnell gefunden?« 

»Ich bin hyperaktiv. Wissen Sie, welche Farbe der Minivan 
hatte?« 


»Silber.« 
»Treffer. Ich habe keinen Beschlagnahmebeschluss 
bekommen - mildernde Umstände, bitte - , aber für Sie 


sollte das kein Problem sein. Rufen Sie bei der 
Staatsanwaltschaft an, und achten Sie darauf, dass Sie nicht 
mit Langfield sprechen. Und wenn Sie das Auto auf 
Fingerabdrücke untersuchen lassen, leiten Sie die 
Ergebnisse doch bitte gleich an Joanie bei der 
Spurensicherung weiter. Sagen Sie ihr, dass ich Sie schicke 
und dass sie nach einer Übereinstimmung mit den 
Abdrücken von meinem Mord suchen soll.« 

»Verstanden.« 


»Und beeilen Sie sich, Joel. Hier braut sich ein Sturm 
zusammen. Wenn die vom Raub und Mord Wind von dem 
Auto bekommt, krallen sie es sich und Ihren Fall gleich mit 
dazu.« 

»Was haben die vom Raub und Mord denn damit zu tun...« 

»Fragen Sie lieber nicht. Je weniger Sie wissen, desto 
besser. Sehen Sie zu, dass Sie möglichst schnell nach 
Chinatown kommen. Ich habe einen Streifenwagen 
hingeschickt, der auf das Auto aufpasst.« 

Er gab Coen die Adresse und beendete das Gespräch, als 
die Bank in Sicht kam. Fast in der Erwartung, Bradley Kyle 
und seinen Partner an der Tür vorzufinden, stellte Parker 
seinen Wagen ab und ging hinein, den 
Durchsuchungsbeschluss in der Hand. 

Der Filialleiter las das Dokument Buchstabe für Buchstabe 
durch und begleitete ihn dann ins Kellergeschoss, wo sich 
die Schließfächer befanden. Lowell hatte eines der größten 
gemietet. Sie zogen die Kassette heraus, brachten sie in 
einen Raum, der den Kunden Ungestörtheit garantierte, und 
stellten sie auf einen langen Walnusstisch. Parker streifte ein 
Paar Latexhandschunhe über, holte tief Luft und öffnete den 
Deckel. 

Knisternde, grüne Scheine. Bündelweise. Bündelweise 
Hundertdollarnoten. Parker nahm sie heraus und stapelte 
sie auf dem Tisch. Fünfundzwanzigtausend Dollar. Und unter 
dem Geld, auf dem Boden der Kassette, ein kleiner 
Umschlag, der ein einzelnes Negativ enthielt und einen 
Einzahlungsschein, auf dessen Rückseite ein paar Zahlen 
gekritzelt waren. 

»Der alte Hurensohn«, murmelte Parker. Er musste gar 
nicht wissen, wer auf dem Negativ zu sehen war, es war 
auch so klar, worum es dabei ging. Erpressung. 

Lowell hatte einen seiner eigenen Mandanten erpresst. 
Das musste es sein. Lowell hatte jemanden bluten lassen, 
und zwar kräftig. Das erklärte die teure Eigentumswohnung, 
den neuen Cadillac, das ganze Geld. 


Er hielt das Negativ gegen das Licht. Zwei Leute, aus der 
Entfernung aufgenommen. Sie schüttelten sich die Hände 
oder tauschten etwas aus. Ließ sich nicht sagen. 

Die erste Zahlenreihe, die auf dem Einzahlungsschein 
notiert war, sah aus wie eine ausländische Telefonnummer. 
Die Zahlenreihe darunter konnte eine Kontonummer sein, 
überlegte er, und er erinnerte sich daran, dass er unter 
Lennys Schreibtisch Reiseprospekte gefunden hatte. Die 
Cayman-Inseln. Ein hübsches Fleckchen Erde, um dort 
Ferien zu machen - oder Geld auf einem Nummernkonto zu 
verstecken. 

Parker legte das Negativ und den Schein zurück in den 
Umschlag. Er bat den Filialleiter um eine Tasche für das 
Geld, kennzeichnete sie als Beweisstück und steckte sie in 
eine braune Papiertüte von Ralph's, die er mitgebracht 
hatte. 

Die Aufzugfahrt ins Erdgeschoss verlief schweigend. Wenn 
der Filialleiter sich fragen sollte, worum es bei der ganzen 
Sache ging, so zeigte er es nicht und erkundigte sich auch 
nicht danach. Er hatte möglicherweise schon gesehen, dass 
Cops seltsamere Dinge als Geld aus den Schließfächern 
seiner Kunden holten. Parker selbst hatte einmal in dem 
Schließfach eines mutmaßlichen Mörders eine Sammlung 
mumifizierter Finger gefunden. 

Die Aufzugtüren gingen auf, und in der Öffnung erschien 
das Bild von Abby Lowell, die wartend auf einer Marmorbank 
saß. Sie hatte eine erstaunliche Garderobe für eine 
Jurastudentin. Ein kamelhaarfarbenes Tweedkostüm mit 
einem schmalen Rock und einer auf Figur geschnittenen 
Jacke im Stil der Vierziger, die in der Taille mit einem 
schmalen braunen Krokogürtel geschlossen wurde. 
Passende Schuhe, passende Handtasche. Vielleicht zahlte es 
sich ja aus, die Tochter eines Erpressers zu sein. 

Mit einer graziösen Bewegung erhob sie sich von der Bank, 
als Parker aus dem Aufzug trat. Sie trug eine gelassene 
Miene zur Schau und sah ihm direkt in die Augen, aber 


darunter lag etwas Stählernes, das den Männern in ihrem 
Alter Angst machen musste. 

»Haben Sie die Unterlagen meines Vaters gefunden?« 

»Auch Ihnen einen guten Morgen, Ms. Lowell. Wie ich sehe, 
haben Sie die Nacht überlebt. Schickes Kostüm. Prada?« 

Sie gab keine Antwort, ging aber neben ihm her, als er sich 
dem Seiteneingang zuwandte. 

»Haben Sie die Unterlagen meines Vaters gefunden?«s, 
fragte sie noch einmal. 

»So könnte man sagen.« 

»Was soll das heißen?« 

»In der Kassette waren weder sein Testament noch die 
Police seiner Lebensversicherungs, sagte er und setzte im 
Gehen seine Sonnenbrille auf. Die Absätze ihrer 
Krokoschuhe klackten im Stakkatorhythmus auf dem 
Terrazzo-Boden. 

»Was steckt dann in dieser Tüte?« 

»Beweisstücke.« 

»Beweisstücke wofür? Mein Vater war das Opfer.« 

»Ihr Vater ist tot«, sagte Parker. »Alles, was ich finde und 
was Aufschluss darüber geben könnte, warum er 
umgebracht wurde und wer der Mörder ist, zählt für mich als 
Beweis. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden die 
Sachen irgendwann zurückbekommen - es sei denn, es 
stellt sich heraus, dass Sie ihn umgebracht haben.« 

Sie holte schon Luft, um etwas zu erwidern, überlegte es 
sich dann anders, setzte noch einmal an. Ärger zeichnete 
sich in ihrem Gesicht ab. 

»Haben Sie ein Problem, Ms. Lowell? Wissen Sie nicht, wie 
Sie Ihre Frage stellen sollen, ohne sich selbst verdächtig zu 
machen?« 

Die Türen glitten vor ihnen auf, und sie traten hinaus in 
den Schatten einer Markise. Die Sonne war bereits jetzt 
gleißend hell. 

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie ärgerlich. »Ich 
habe Lenny gemocht.« 


»Aber Sie haben selbst gesagt, dass er kein richtiger Vater 
war«, erwiderte Parker. »Als Sie ein Kind waren, hat er Sie 
mit sich herumgeschleift, als wären Sie ein Stück Klopapier, 
das an seinem Absatz klebt. Das muss wehgetan haben. 
Kleine Mädchen lieben ihren Dad. Sie wollen, dass ihre Liebe 
erwidert wird.« 

»Ich habe nicht vor, mich hier von Ihnen analysieren zu 
lassen«, fuhr sie ihn an. »Dafür zahle ich jemandem teures 
Geld.« 

»Das glaube ich gern, Sie haben auch sonst einen 
kostspieligen Geschmack, Ms. Lowell«, sagte Parker. »Die 
meisten Studenten, die ich kenne, verfügen über kein 
solches Budget. Ist Lenny für Ihre Rechnungen 
aufgekommen? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er so viel 
damit verdient hat, die Leute zu verteidigen, die er 
verteidigt hat. Aber vielleicht hatte er noch eine andere 
Einkommensquelle?« 

»Ich habe mein eigenes Geld«, sagte sie. »Von meiner 
Mutter. Nicht dass Sie das etwas angeht.« 

»Dann sind Sie ja möglicherweise für seine Rechnungen 
aufgekommen?«, spekulierte Parker. »Eine 
Eigentumswohnung in Downtown, ein neuer Cadillac...« 

»Und wer kommt für Ihren exklusiven Lebensstil auf, 
Detective?«, fragte sie spitz. »Schuhe von Gucci, Anzug von 
Canali... Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie so viel damit 
verdienen, wenn Sie im Öffentlichen Dienst arbeiten.« 

Er nickte anerkennend. »Touche, Ms. Lowell.« 

»Nehmen Sie Schmiergelder?«, fragte sie. »Lassen Sie 
Beweisstücke verschwinden? Zocken Sie Drogenhändler 
ab?« 

»Nein, aber ich glaube, Ihr Vater hat jemanden erpresst«<, 


sagte er unverblümt. »Ich habe gerade 
fünfundzwanzigtausend Dollar aus seinem Bankschließfach 
geholt.« 


Wenn sie nicht wirklich schockiert war, war sie eine gute 
Schauspielerin, dachte Parker. Die braunen Augen weiteten 


sich, und sie erblasste. Sie sah weg, versuchte, sich zu 
sammeln. Dann öffnete sie ihre Handtasche und kramte 
eine Sonnenbrille von Dior heraus, um sich vor seinem Blick 
zu schützen. 

»Woher, glauben Sie, kommt all dieses Geld?«, fragte 
Parker. 

Er ging über den Parkplatz und machte mit der 
Fernbedienung den Kofferraum seines Wagens auf. Er 
erwähnte das Negativ nicht, wartete darauf, dass sie ihn 
fragte, ob er nicht noch etwas anderes in dem Schließfach 
gefunden hätte. Sollte ihr diese Frage auf der Zunge liegen, 
war sie jedoch klug genug, sie nicht zu stellen. 

Parker warf ihr einen Blick zu. »Irgendeine Idee?« 

»Nein.« 

»Bilden Sie sich nicht ein, dass Sie mich für dumm 
verkaufen können, Ms. Lowell.« Er legte die Papiertüte in 
den Kofferraum und schloss die Klappe. »Ihr Vater wird 
ermordet, und der Killer ruft Sie auf Ihrem Handy an, um 
Ihnen das mitzuteilen. Er bricht in Ihre Wohnung ein, stellt 
dort alles auf den Kopf und droht Ihnen damit, Sie 
umzubringen, aber Sie behaupten, Sie wüssten nicht, 
wonach er sucht. Sie versuchen mit allen Mitteln, an das 
Bankschließfach von Lenny zu kommen, dann finde ich 
fünfundzwanzigtausend Dollar darin, und Sie behaupten 
wieder, Sie wüssten nichts davon. Glauben Sie vielleicht, 
dass ich auf den Kopf gefallen bin?« 

Sie konnte ihm keine Erklärung bieten. Sie presste eine 
elegant manikürte Hand auf den Mund, wie sie es immer zu 
tun schien, wenn sie nicht mehr weiterwusste. Den anderen 
Arm schlang sie um ihre Taille, als ob sie sich halten wollte. 

Sie spendet sich selbst Trost und Unterstützung, dachte 
Parker. Vielleicht hatte sie das gelernt, als sie ein kleines 
Mädchen war und neben ihrem Vater auf der 
Rennbahntribüne saß, sich selbst überlassen. Was auch 
immer er sonst von ihr hielt, das einsame Kind, das sie 
gewesen sein musste, tat ihm Leid. 


Sie drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, 
offenbar wusste sie nicht, in welche Richtung sie sich 
wenden sollte. Sie konnte nicht davonlaufen, konnte sich 
nicht verstecken. 

»Wen hat er erpresst?«, fragte Parker. 

»Ich glaube nicht, dass er das getan hat«, sagte sie, aber 
sie wagte nicht, ihn dabei anzusehen. 

»Kennen Sie einen Mann namens Eddie Mark Davis?« 

Sie schüttelte den Kopf. Sie kämpfte gegen die Tränen an, 
focht irgendeinen inneren Kampf aus, aber Parker wusste 
nicht, worum es dabei ging. 

»Wenn Sie etwas darüber wissen«, sagte er, »ist jetzt die 
Gelegenheit, es zu erzählen, Abby. Warten Sie nicht, bis es 
zu spät ist. Lenny ist tot. Der Killer scheint Sie auf seiner 
Liste stehen zu haben. Kein Geld der Welt ist es wert, dafür 
zu sterben.« 

Ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie tief 
durchatmete. Sie hatte die Fassung wiedergefunden. 

»Zahle ich nicht Steuern, damit Sie mich vor Gefahren 
schützen?«, fragte sie. »Es ist Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, 
dass ich nicht umgebracht werde.« 

»Ich kann nicht gegen etwas kämpfen, von dem ich nicht 
weiß, was es ist, Abby.« 

»Was wissen Sie denn nicht?«, fragte sie ungeduldig und 
frustriert. »Wann finden Sie endlich diesen Fahrradkurier?« 

»Ich glaube nicht, dass der Fahrradkurier irgendetwas 
damit zu tun hat«, sagte Parker. 

»Er hat mich angegriffen!« 

»Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen.« 

»Wollen Sie mich etwa der Lüge bezichtigen?« 

»Wenn er Ihren Vater wegen des Geldes im Safe 
umgebracht hat, warum haut er dann nicht ab, statt hier 
herumzulungern und sich an Sie heranzumachen?«s, fragte 
Parker. 

»Was weiß ich. Vielleicht ist er ein Irrer, und er hat erst 
Lenny und dann mich zu seinem Opfer erkoren.« 


»So etwas passiert nur im Film, Mädchen«, sagte Parker. 
»Der Kurier ist rein zufällig zum Büro Ihres Vaters geschickt 
worden. Ich glaube, er war ganz einfach zur falschen Zeit 
am falschen Ort.« 

Selbst durch seine Sonnenbrille konnte er sehen, wie blass 
sie war. 

»Ah, ich verstehe«, sagte sie bissig. »Er ist in meine 
Wohnung eingedrungen und hat mich angegriffen, aber er 
ist unschuldig, ein vollkommen unbeteiligter Zeuge? Und ich 
bin was? Die Femme fatale, die im Hintergrund ihre Fäden 
zieht? So viel zu Fantasien. Sie haben mir offensichtlich 
schon eine bestimmte Rolle in Ihrem eigenen kleinen Film 
noir zugedacht.« 

»So ist es nun einmal«, sagte Parker. »Ich glaube, die 
Geschichte ist ganz einfach: Lenny hat jemanden erpresst 
und wurde deswegen ermordet. Und ja, ich denke, Sie 
stecken bis zu Ihrem hübschen Näschen mit in der Sache.« 

»Dafür hätten Sie eine Ohrfeige verdient, wenn ich nicht 
überzeugt ware, dass Sie mich dann sofort verhaften«, 
sagte sie. 

»Die Mühe würde ich mir sparen«, sagte Parker. »Wenn Sie 
nicht bald mit der Wahrheit herausrücken, werde ich 
vermutlich viel bessere Gründe haben, Sie zu verhaften, Ms. 
Lowell.« 

Sie schüttelte den Kopf und sah weg. »Ich kann nicht 
glauben, dass das hier gerade passiert.« 

»Nein? Nun, damit, dass jemand Ihrem Vater den Schädel 
eingeschlagen hat, scheinen Sie ja ganz gut fertig geworden 
zu sein. Ich würde sagen, Sie haben eine ziemlich seltsame 
Art, die Dinge zu betrachten, wenn Sie denken, dass ich Ihr 
größtes Problem bin.« 

Dafür bekam er nun doch eine Ohrfeige von ihr. Sie konnte 
ziemlich kräftig zuschlagen. 

Parker rieb sich die schmerzende Wange. »Ich kann wohl 
kaum behaupten, dass ich Ihnen nicht die Erlaubnis dazu 
gegeben habe.« 


Ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Ich habe 
die Nase voll von Ihnen, Detective Parker.« 

Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon, 
ihre Krokotasche fest unter den Arm gepresst. Sie hatte fünf 
Wagen neben ihm geparkt. Ein blaues BMW-Cabriolet aus 
der 3er Serie. Neu. Sie drehte sich um und sah ihn an, bevor 
sie einstieg. 

»Ihr Captain wird von mir hören.« 

»Ich bin sicher, er freut sich schon darauf.« 

Parker sah zu, wie sie rückwärts aus der Parklücke stieß 
und wegfuhr. Dafür sorgen, dass man ihn von dem Fall 
abzog - das war garantiert das Erste, was sie jetzt 
versuchen würde. 

»Tut mir Leid, Mädchen«, murmelte er und klemmte sich 
hinter das Lenkrad des Sebring. »Da ist dir schon jemand 
zuvorgekommen.« 
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Parker blieb am Eingangstor zu den Paramount Studios 
stehen und begrüßte den Sicherheitsmann. 

»Schön, Sie zu sehen, Mr. Parker.« 

»Das Gleiche gilt für Sie, Bill.« 

»Haben Sie eine Verabredung mit Mr. Connors?« 

»Heute nicht. Ich will zu Chuck Ito. Er erwartet mich.« 

Der Mann machte sich eine Notiz in seinem Besucherbuch 
und winkte Parker durch. 

Chuck Itos Büro befand sich in einem Gebäude im 
rückwärtigen Teil des Geländes. Er arbeitete als Filmeditor, 
aber sein Hobby war noch immer die Fotografie, und er 
hatte in seinem Fotostudio die neuesten Gerätschaften 
angesammelt und sie in seiner Steuererklärung als 
Geschäftsausgaben verbucht. 

»Na, sieh mal einer an, was mir die Katze da 
reingeschleppt hat.« Parker kannte ihn seit fünf Jahren, und 
noch nie war er anders von ihm begrüßt worden. 

»Das hört mein Anzug aber gar nicht gerne, Ito«, sagte 
Parker. 

»Meinst du? Der spricht doch bestimmt nur Italienisch«, 
sagte Ito. »Da bekommt er gar nicht mit, ob ich ihn 
beleidige oder nicht.« 

Er sah auf seine Uhr und verzog das Gesicht. »Ich hoffe, es 
dauert nicht lange, Kev. Ich habe in zehn Minuten ein 
Meeting mit jemand Wichtigerem als dir.« 

Parker sah ihn verwirrt an. »Wer könnte wichtiger sein als 
ich?« 

»So gut wie jeder.« 

»Das ist hart.« 


Parker ließ sich auf einen Stuhl fallen und warf den 
Umschlag aus Lenny Lowells Bankschließfach auf den 
Schreibtisch. 

to griff danach. »Was hast du da für mich, Kev? Etwas, 
weswegen ich verhaftet werden könnte?« Er zog das 
Negativ heraus und hielt es gegen das Licht. »Wer ist das?« 

»Ich würde es dir ja sagen, aber dann müsste ich dich 
leider umbringen.« 

»Dann hat es also etwas mit deinem geheimen Leben als 
Frau zu tun?« 

»Das lasse ich dir jetzt mal durchgehen, um keine Zeit zu 
verlieren«, sagte Parker, »und werde dir erst später den 
Hintern dafür versohlen. Ich brauche so schnell wie möglich 
einen Abzug davon.« 

Iito sah ihn an, als sei er ein bisschen zurückgeblieben. 
»Warum gehst du nicht in einen Laden? Die können dir das 
in einer Stunde machen.« 

»Oder irgendein Knabe, der dort einen Hungerlohn 
verdient, wird es aus Versehen durch den Schredder laufen 
lassen. Das ist ein Beweisstück in einem Mordfall.« 

»Warum bringst du es dann nicht ins Labor des LAPD?« 

»Machst du Witze? Ich könnte froh sein, wenn ich es bis 
Weihnachten zurückbekäme, falls überhaupt. Ich glaube, die 
haben da nur einen Angestellten, und die Ausrüstung 
stammt von anno Tobak.« 

Das war eine Mischung aus Wahrheit und Übertreibung. 
Die breite Öffentlichkeit glaubte, dass jedes Kriminallabor in 
jeder Stadt der Vereinigten Staaten genauso aussah wie das 
aus CS/ - Den Tätern auf der Spur, was natürlich überhaupt 
nicht der Wirklichkeit entsprach. Die große Mehrheit der 
Labors war unterbesetzt, unterfinanziert und 
überbeansprucht. In dem des 
L.A. County, dessen DNA-Analysen für den Prozess gegen 
O.J. Simpson weltweit berühmt wurden, sind drei Leute 
beschäftigt, die an DNA-Material arbeiten. Zumeist sind sie 


erst mit ihren Untersuchungen fertig, wenn der Prozess 
schon längst vorbei ist. 

Abgesehen davon konnte Parker Ito nicht sagen, dass er im 
Grunde nicht im Besitz dieses Beweisstückes sein durfte. 
Wenn er einen Abzug von dem Negativ sah, wusste er 
vielleicht, mit wem er es zu tun hatte, und hatte dann einen 
größeren Vorsprung vor dem Raub- und Morddezernat. Aus 
diesem Grund hatte er das Negativ in der Bank nicht 
zusammen mit dem Geld als Beweisstück gekennzeichnet. 
Er hatte vor, das Negativ entwickeln zu lassen, es dann in 
die Tüte mit den Beweismitteln zu stecken, und keiner 
würde je etwas davon erfahren. 

»Ich brauche es so bald wie möglich.« 

»So bald wie möglich heißt für mich gegen Abend. Nach 
Büroschluss. Ich könnte allerdings einen meiner 
Mitarbeiter...« 

»Nein. Es sollten so wenig Leute wie möglich zu sehen 
bekommen.« 

»Ich könnte dafür ins Gefängnis wandern, oder?«, fragte 
Ito. 

Parker sah ihn erstaunt an. »Gefängnis? Nein... Vielleicht in 
ein Arbeitslager. Du hast noch keine Vorstrafen, oder?« 

»Du bist mir vielleicht ein Freund«, erwiderte Ito mit 
gespielt empörter Miene. 

Parker erhob sich und ging zur Tür »Mach dir keine 
Sorgen«, sagte er und winkte ihm lässig zu. »Sag nur 
niemandem, dass du es hast. Wenn du damit erwischt wirst, 
kenne ich dich nicht.« 

Erpressung. Das Wort tauchte immer wieder in seinem 
Kopf auf, als er zurück nach Downtown fuhr. Wenn sich 
herausstellte, dass Eddie Davis einer der Leute auf dem 
Foto war, dann hatte er eindeutig ein Motiv, Lowell 
umzubringen. Wenn die beiden gemeinsame Sache gemacht 
hatten, dann könnte sich einer aus reiner Habgier gegen 
den anderen gewandt haben. Auch das war eindeutig ein 
Motiv. 


Wie auch immer, Davis war jedenfalls hinter dem Negativ 
her. Darum hatte er Lennys Büro auf den Kopf gestellt und 
die Scheiben seines Autos eingeschlagen. Er hätte dasselbe 
sicher auch in Lowells Wohnung gemacht, wenn das 
Gebäude nicht bewacht würde. Vermutlich war es Davis, der 
Abby Lowells Wohnung verwüstet hatte. Das gesuchte 
Negativ erklärte vielleicht auch die Bedeutung der Worte, 
die mit Lippenstift auf den Spiegelschrank in ihrem 
Badezimmer geschrieben worden waren. Als Nächste bist du 
dran... Wenn du nicht das Negativ herausrückst. 

Aber es musste mehr als eines geben. Parker überlegte, 
dass dasjenige aus dem Bankschließfach vermutlich eine Art 
Versicherung darstellte, etwas, auf das Lenny im Falle eines 
Falles zurückgreifen konnte. Und Parker hatte so eine 
Ahnung, dass J.C. Damon derjenige war, der die anderen 
hatte. Er fragte sich, ob der Junge ahnte, was er da in 
Händen hielt. 

Parkers Telefon klingelte und unterbrach ihn in seinen 
Gedanken. 

»Parker.« 

»Da du ja keine Freunde hast, habe ich einen von meinen 
angerufen.« Andi Kelly. »Im Raub- und Morddezernat gibt es 
niemanden namens Davis.« 

»Ich weiß.« 

»Woher weißt du das?« Sie klang ein wenig beleidigt, weil 
sie ihn nicht mit der Exklusivmeldung überraschen konnte. 

»Weil ich besser bin als du, Süße.« 

Kelly lachte. »Red keinen Unsinn.« 

»Ich weiß es, weil heute Morgen ein Zeuge Davis in einer 
Verbrecherkartei identifiziert hat.« 

»War er es, der die Frau gestern Nacht ermordet hat?« 

»Das ist nicht mein Fall«, sagte Parker. »Da musst du mit 
Ruiz sprechen.« 

»Ich mag sie nicht.« 

»Niemand mag sie«, sagte Parker. »Sie ist arrogant und 
unverschämt und verwöhnt. Und sie ist keine Frau für 


Frauen.« 

»Wie kommst du denn darauf? Männer haben 
normalerweise keine Ahnung von so etwas.« 

»Ich habe eben meine weibliche Seite entdeckt.« 

»Sie würde dich ohne mit der Wimper zu zucken an den 
Nächstbesten verkaufen«, sagte Kelly. 

»Nun, da ist was Wahres dran«, murmelte Parker und 
fragte sich, ob Ruiz ihn nicht in ebendiesem Moment an 
Bradley Kyle verkaufte und jedes einzelne Blatt Papier 
beschrieb, das Parker mitgenommen hatte. 

»Du bist ihr Ausbilder«, sagte Kelly. »Boote sie einfach aus. 
Reiß dir den Fall unter den Nagel. Was kümmert es dich, 
wenn sie dich hasst?« 

»Sie hasst mich ohnehin schon.« 

»Na also.« 

»Okay«, sagte Parker resignierend. Kelly war wie ein Jack- 
Russell-Terrier. Wenn sie etwas wollte, gab sie nicht nach, 
bis sie es bekam. Sie würde sich in eine Story verbeißen und 
dranbleiben, egal, was passierte. »Ja, Davis ist mein 
Kandidat Nummer 1 für den Mord gestern Abend.« 

»Warum? Was hat er für ein Motiv?« 

»Das versuche ich noch herauszufinden«, sagte er 
ausweichend. »Aber man kann wohl annehmen, dass er zu 
Speed Couriers ging, um dort etwas über den Fahrradkurier 
in Erfahrung zu bringen.« 

»Der Fahrradkurier. Stand er gestern Abend nicht auf der 
Liste der gesuchten Personen?« 

»Er wird noch immer gesucht. Ich halte ihn nur nicht für 
einen Verdächtigen. Ich muss an ihn herankommen und mit 
ihm sprechen, bevor mir das Raub- und Morddezernat 
dazwischenfunkt und irgendeinen Mist baut. Sie haben den 
Lowell-Fall übernommen.« 

»Du machst Witze. Was interessiert die denn an dem 
Lowell-Fall?« 

»Genau das wüsste ich auch gern.« 

»Und dann lässt du es mich wissen, oder?« 


»Du bist der einzige Freund, den ich in dieser ganzen 
Geschichte habe«, sagte Parker mit ernster Stimme. »Um 
mich herum sind nur Feinde. Gib mir bloß nicht das Gefühl, 
dass ich nicht mehr als ein billiger Gigolo für dich bin.« 

»Ich denke, das müsstest du besser wissen, Kev«, sagte 
sie. »Nichts an dir ist billig. Abgesehen davon habe ich nur 
den kleinen Finger von dir und hätte lieber die ganze Hand. 
Aber mir gefällt die Vorstellung, dass du den Gigolo spielst.« 

»Schamloses Weibsstück.« 

»Ja. Du weißt, dass ich mich den vierzig nähere. Ich habe 
keine Zeit mehr für dieses romantische Herumgetue. Aber 
wie auch immer: Habe ich dich jemals enttäuscht?« 

Parker verzichtete darauf, das Geplänkel fortzuführen. 
»Nein, das hast du nicht«, sagte er und seufzte. »Der Chef 
vom Raub und Mord hat meinem Captain mitgeteilt, dass 
der Lowell-Mord in Zusammenhang mit einem ihrer Fälle 
stehen könnte.« 

Kelly erwiderte so lange nichts, dass Parker schon dachte, 
die Verbindung sei unterbrochen. 

»Und damit wären wir wieder bei Bradley Kyle und Moose 
Roddick, die mit Tony Giradello gesprochen haben, und 
deinem Namen, der in dem Gespräch fiel«, sagte sie 
schließlich. 

»Stimmt«, sagte Parker. »Und hinter alldem steckt 
Erpressung, Andi.« 

»Wer erpresst wen womit?« 

»Das weiß ich noch nicht, aber zwei Leute sind schon tot. 
Und es gibt nur einen Fall, mit dem Bradley Kyle zu tun hat, 
bei dem es um einen genügend hohen Einsatz geht.« 

»Tricia Crowne-Cole.« 
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Jace kettete den Silberpfeil an eine Parkuhr und betrat die 
Bar. Sie befand sich in einem kleinen, dunklen, miefigen 
Raum, an dessen Wänden Fischernetze und Bojen und 
Rettungsringe hingen. Das Lokal roch nach Bier und 
Zigaretten, um das staatlich verordnete Rauchverbot 
kümmerte sich hier offensichtlich niemand. Die 
Stammgäste, die alle um einen Tisch herum versammelt 
saßen, starrten jeden neu Eintretenden missbilligend an. Sie 
ließen Jace, während er von der Tür zur Bar ging, keine 
Sekunde aus den Augen. 

Jace hielt seinen Kopf gesenkt und setzte sich auf einen 
Barhocker am hinteren Ende des Tresens. Er bestellte einen 
Hamburger und eine Cola und ignorierte sein Bedürfnis nach 
etwas Stärkerem, das seinen körperlichen und seelischen 
Schmerz betäuben konnte. 

Der Fernseher, der über dem Tresen an der Decke befestigt 
war, war auf einen Gerichtssender eingestellt. Es ging 
ausschließlich um den Cole-Prozess. Martin Gorman stand 
vor einer Traube von Mikrofonen auf einem Podium und 
verlass eine Erklärung. Schnitt zu Giradello, dem 
Staatsanwalt, in derselben Situation an einem anderen Ort. 

Die Verteidigung hatte den Antrag gestellt, jede 
Erwähnung von Rob Coles Vergangenheit - die Drogen, das 
Geld, die Frauen 
- zu verbieten, mit der Begründung, dass dies nur zur 
Voreingenommenheit der Geschworenen führen würde. 
Giradello hatte dagegen argumentiert, dass der 
Staatsanwaltschaft erlaubt werden sollte, Coles 
Vergangenheit in die Beweisführung aufzunehmen, weil sich 


daran ein bestimmtes Verhaltensmuster aufzeigen ließe. 
Der Richter wies den Antrag ab. Ein harter Schlag für Gor- 
man. Er hatte schon vorher geklagt, dass Norman Crowne 
versuchte, das Recht zu kaufen, und klagte nun noch lauter, 
dass ihm das offensichtlich gelungen sei. 

Der Hamburger kam. Jace biss hinein, ohne den Blick vom 
Fernseher zu wenden. Der Richter hätte dem Antrag der 
Verteidigung stattgeben sollen, dachte er. Die Beweiskraft 
von solchen Geschichten aus Coles Vergangenheit war 
geringer als die Gefahr, dass sie zur Voreingenommenheit 
der Geschworenen führten. 

Cole war demnach ein Versager wegen der Drogen, wegen 
des Geldes und der Frauen - na und? Nichts davon deutete 
auf Gewaltbereitschaft hin. Er hatte bislang noch nie 
versucht, jemanden umzubringen. In der Presse war nichts 
davon erwähnt worden, dass Cole seine Frau geschlagen 
hatte. Nichts ließ auf ein eskalierendes Gewaltverhalten 
schließen. Jace dachte, wenn Cole jemals Hand an Tricia 
gelegt hätte, dann hätte ihn sich Norman Crowne 
vorgeknöpft, und binnen kürzester Zeit hätte jeder in 
L.A. davon gewusst. 

Aber es war zugunsten der Staatsanwaltschaft entschieden 
worden, und wenn das darauf schließen ließ, wie der übrige 
Prozess laufen würde, konnte Martin Gorman einpacken. 

Gorman hatte möglicherweise Recht. Die Politik in Los 
Angeles stand eindeutig unter dem Einfluss von Norman 
Crowne, dem praktisch unbegrenzte dGeldmittel zur 
Verfügung standen. 

Jace dachte an den Abend zurück, an dem er die Sendung 
bei Lenny abgeholt hatte. Im Fernsehen lief gerade ein 
Bericht über den Fall Cole, und Lenny hatte zu ihm gesagt: 
»Martin setzt in einem abgekarteten Spiel gegen die Bank. 
Nur Geld zählt. Daran musst du immer denken.« 

Er fragte sich, ob Lenny über solche Dinge Bescheid 
wusste, weil er Insiderinformationen hatte oder weil er ein 
Angeber war, der sich selbst gerne überzeugen wollte, dass 


er eine wichtigere Rolle in einem Drama spielte, als er es tat 
und jemals tun würde. Vielleicht beides. 

Über andere Insiderinformationen verfügte Lenny 
allerdings mit Sicherheit. Nämlich über die Leute auf den 
Negativen, die Jace an seinen Bauch geklebt mit sich 
herumtrug. Und was da zufällig in seinen Besitz geraten 
war, was diese Negative bedeuteten, war den betreffenden 
Leuten eine Menge wert - oder warum sollte man sich sonst 
die Mühe machen, sie zu erpressen? 

Anwälte wie Lenny hatten keine bedeutenden Mandanten. 
In seiner Kartei befanden sich keine Berühmtheiten und 
keine Millionäre. Wenn er also die Leute auf den Negativen 
nicht verteidigte, woher wusste er dann, womit sie sich 
erpressen ließen? 

Die einzige Möglichkeit schien darin zu bestehen, dass ihm 
jemand, ein Mandant, etwas verraten hatte und ihn in die 
Lage versetzt hatte, dieses Wissen gegen einen Dritten zu 
verwenden. 

Wieder ein Schnitt zu Giradello. Er sah nicht so aus, als 
würde er sich so leicht die Butter vom Brot nehmen lassen. 
Mit dem sollte man sich besser nicht anlegen. Wenn Rob 
Cole auch nur für einen Cent Grips besaß, sollte er ihn dazu 
benutzen herauszufinden, wie er den Staatsanwalt meiden 
konnte. Eine Absprache treffen. Sich in seiner Zelle 
aufhängen. Irgendetwas. 

Giradello zog für den Gerichtssaal bestimmt keine 
Samthandschuhe an. Und er ging seinem Gegner direkt an 
die Kehle. Er würde aus Rob Cole Hackfleisch machen, 
vielleicht sogar seine eigene politische Karriere auf den 
blutigen Resten errichten. Wenn er Cole festnagelte, dann 
konnte er sich der ewigen Dankbarkeit von Norman Crowne 
sicher sein. 

Crowne und sein Sohn wurden um einen Kommentar zu 
der Entscheidung des Gerichts gebeten. Der alte Mann war 
ruhig und würdevoll. Der Sohn Phillip dagegen ließ seinen 
Gefühlen freien Lauf. Begeisterung über die Entscheidung, 


dann eine Trauermiene wegen seiner Schwester, dann Wut 
über Cole, dann wieder die Trauermiene. Diese Öffentliche 
Zurschaustellung kam Jace seltsam vor. Er fragte sich, ob 
der Filius irgendetwas damit bezweckte. 

»Ich finde, die sollten Cole in Ruhe lassen«, sagte eine Frau 
an einem Tisch in der Nähe, eine Wasserstoffblonde in 
einem trägerlosen Top, unter dem sich ihre Speckröllchen 
wie unter einer Wurstpelle abzeichneten. 

»Du willst doch nur ins Bett mit ihm, Adele.« Das kam von 
einem Typen mit beginnender Glatze, der seine Klamotten 
schon so lange trug, dass sie wieder in Mode waren. 

»Na und? Er ist jedenfalls viel schnuckliger als du.« 

»Er ist auch viel schnuckliger als du. Ich hab gehört, dass 
er schwul ist. Ich sag dir eins, ich habe die Nase voll von 
diesen Promis, die denken, dass sie mit einem Mord 
davonkommen. Ich hoffe, dass der Staatsanwalt ihn auf den 
elektrischen Stuhl bringt.« 

»Das machen sie doch schon lange nicht mehr, du Penner. 
Heute machen sie's mit der Nadel. Tödliche Injektion.« 

»Das ist doch Kinderkram. Als sie den Leuten früher noch 
die Drähte angelegt haben, wussten die wenigstens vorher 
schon, dass es richtig wehtun würde.« 

»Das ist brutal, so etwas macht man doch nicht!« 

»Wen interessiert das schon? Solche Schweinekerle sitzen 
auf dem elektrischen Stuhl, weil sie das Kind oder die Frau 
von jemandem umgebracht haben. Warum sollten wir es 
ihnen da leicht machen?« 

Jace hörte ihnen nicht mehr zu. Rob Cole war ihm im 
Grunde völlig egal. Der Typ war ein Versager. Er konnte nicht 
schauspielern, und dann lief er auch noch dauernd in diesen 
lächerlichen Bowlinghemden rum. 

Er verputzte den Hamburger, ließ sich von seinem 
Barhocker gleiten und ging nach draußen zu einem 
Münztelefon. Er warf eine Münze ein und wählte Abby 
Lowells Telefonnummer. Sie nahm nach dem dritten Klingeln 
ab. 


»Hallo?« 

»Ms. Lowell. Sie kennen mich, ich war gestern in Ihrer 
Wohnung.« 

Stille. Dann schließlich ein unsicheres »Ja?«. 

»In meinem Besitz befindet sich etwas, von dem ich 
glaube, dass Sie es gerne hätten. Ein Umschlag mit ein paar 
Negativen darin.« 

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« 

»Hören Sie, ich habe keine Lust, irgendwelche Spielchen zu 
spielen«, sagte Jace. »Ich habe die Negative, mit denen Ihr 
Vater irgendjemanden erpresst hat.« 

Sie erwiderte nichts, aber ihr Schweigen war viel sagend. 

»Ich will sie nicht haben«, sagte Jace. »Sie bringen mir 
nichts als Schwierigkeiten.« 

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich sie haben will?«, 
fragte sie. 

»Vielleicht wollen Sie sie ja wirklich nicht. Vielleicht sollte 
ich sie einfach der Polizei übergeben?« 

Stille. 

»Sie sind irgendjemandem viel Geld wert. Ich gebe Ihnen 
die erste Chance.« 

Wieder Schweigen. Schließlich sagte sie: »Wie viel?« 

»Zehntausend.« 

»Das ist eine Menge Geld.« 

»Nein, ist es nicht. Aber ich möchte aus dieser Geschichte 
raus, und so viel will ich dafür.« 

Jace wartete. 

»Wo und wann?« 

»Wir treffen uns am Pershing Square, um Viertel nach fünf. 
Kommen Sie allein.« 

Jace hängte ein und stand da, starrte in die Luft. Die Sonne 
brannte auf dieses langweilige Viertel mit seinem banalen 
Alltagsleben herunter. Autos fuhren vorbei. Leute liefen über 
den Bürgersteig. Auf den Schildern in den Schaufenstern 
wurde in zwei Sprachen für Billigangebote geworben. 


Er hatte eben alles in die Wege geleitet, um eine 
Erpressung zu begehen. 

Wenn Abby Lowell an der Erpressertätigkeit ihres Vaters 
beteiligt war, dann würde sie zahlen, um die Negative 
zurückzubekommen und sein Schweigen zu erkaufen. Wenn 
er seine Karten richtig ausspielte, konnte er das Geld 
nehmen - als Unterstützung für Etas Familie und vielleicht 
eine kleine Rücklage für sich und Tyler, falls sie die Stadt 
verlassen mussten. Danach konnte er den Cops einen 
Hinweis auf Abby geben; durch sie konnten die Cops den 
Jäger erwischen, und damit wäre alles zu Ende. Hoffte er. 

Alles, was er brauchte, war ein bisschen Glück. 

Lenny Lowells Stimme hallte in seinem Kopf wider: Gut zu 
sein ist gut, Glück zu haben ist besser, mein Junge! 
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Tyler lief direkt zum Fischmarkt, nachdem er Detective 
Parker entkommen war. Er fand Madame Chen in ihrem 
Büro, wo sie leise vor sich hin weinte. Als sie ihn durch die 
Tür lugen sah, tupfte sie sich rasch die Augen mit einem 
Taschentuch ab und riss sich zusammen. Tyler hatte sie 
noch nie weinen sehen. Seine Angst wuchs dadurch nur 
noch mehr. 

»Sind Sie krank?«, fragte er und schob sich langsam weiter 
ins Zimmer. 

»Mir geht es gut, meine kleine Maus. Ein Moment der 
Schwäche zeigt uns nur, wie stark wir eigentlich sind.« 

»Jace ist weg«, sagte Tyler. 

»Ich weiß. Wir haben gestern Abend lange miteinander 
gesprochen.« 

Tyler sagte ihr nicht, dass er das meiste davon in seinem 
Versteck in der Besenkammer gehört hatte. Er wusste, dass 
Madame Chen es missbilligte, wenn man lauschte. 

»Ich habe ihn gebeten, nicht zu gehen«, sagte Madame 
Chen. »Aber er meinte, es wäre besser so. Er will uns 
beschützen und seine Probleme allein lösen.« 

»Ich finde das nicht besser«, sagte Tyler. Er kletterte auf 
den Stuhl mit der geraden Lehne neben dem Schreibtisch 
und zog die Knie an die Brust. »Was, wenn er nicht mehr 
zurückkommt?« 

»Er wird um deinetwillen zurückkommen.« 

»Nicht, wenn etwas Schlimmes passiert und er stirbt oder 
ins Gefängnis muss oder so.« 

»Das ist wahr«, sagte sie. »Aber solche schlimmen Dinge 
können immerzu geschehen, Tyler. Darauf haben wir keinen 


Einfluss. Wir können nur um ein günstiges Schicksal beten.« 

»Ich glaube nicht an Gebete«, sagte Tyler. »Ich habe so oft 
gebetet, und nichts von dem, worum ich gebetet habe, ist 
wahr geworden. Ich glaube, Gott hat mir gar nicht 
zugehört.« 

»Dann müssen wir eben positiv denken«, sagte Madame 
Chen. »Wir müssen uns auf unsere Mitte konzentrieren und 
darauf, unser Chi zu sammeln und es fest in unserer Mitte 
zu halten. Vielleicht können wir ein so helles Licht machen, 
dass es JayCee sicher zu uns zurückführt.« 

Tyler dachte darüber nach. Die positive Energie des Chi 
erschien ihm vertrauenswürdiger. Er hatte im Internet 
darüber gelesen, und er hatte lange mit Großvater Chen 
darüber gesprochen. Das Chi schien eine wesentlich 
handfestere, logischere, wissenschaftlichere Sache zu sein, 
als an einen unsichtbaren Mann zu glauben, der in den 
Wolken wohnte und der auf keines von Tylers Gebeten 
antwortete. Chi dagegen war in ihm, und er konnte es 
kontrollieren. Er fand es ziemlich komisch, dass Madame 
Chens übellauniger, jähzorniger Neffe Chi hieß. Es war 
nichts Positives an ihm. 

Tyler machten die negativen Kräfte der Energie in dieser 
Welt Angst. Keiner konnte die Energie eines anderen 
kontrollieren, besonders ein kleiner Junge nicht. Nicht 
einmal, wenn er einen IQ von 168 hatte. 

»Was denkst du, kleine Maus?« 

Tyler blickte Madame Chen einen Moment lang an und 
überlegte, was er sagen sollte. In ihm tobten so viele 
Gefühle, dass er nicht wusste, wie er sie alle auf einmal in 
den Griff bekommen sollte. Wenn er die Angst um seinen 
Bruder zurückgedrängt hatte, dann stieg die Angst vor dem 
Jugendamt in ihm auf. Wenn er versuchte, die Wut zu 
unterdrücken, die er empfand, weil Jace ihn verlassen hatte, 
stieg die Angst vor der Ungewissheit seiner Zukunft in ihm 
auf. 


Schließlich sagte er mit zitternder Stimme: »Ich habe 
Angst.« 

Und gleich darauf wurde er wütend auf sich selbst, weil er 
sich wie ein Baby aufführte. 

»Ich weiß«, sagte Madame Chen. »Auch ich habe Angst. 
Wir müssen das alles gemeinsam durchstehen. Dein Bruder 
ist ein guter Mensch. Er hat ein gutes Herz. Er ist ehrlich und 
mutig. Er wird das Richtige tun, und er wird zu uns nach 
Hause zurückkommen. Daran müssen wir ganz fest glauben, 
Tyler. Sich um Dinge Sorgen zu machen, die noch nicht 
geschehen sind, heißt, unnötig Energie zu verschwenden.« 

»Ja, Ma'am«, sagte Tyler und fragte sich, wie er das 
anstellen sollte. Auf dem Dach des Hauses gab es einen 
kleinen Garten, den Großvater Chen pflegte. Dort oben 
machten er und Großvater Chen jeden Morgen Tai-Chi. 
Vielleicht sollte er dorthin gehen, dachte Tyler, dann könnte 
er mit Großvater Chen da oben sitzen, und sie könnten 
gemeinsam meditieren. 

Es klopfte an der Tür, und Chi steckte seinen hässlichen 
Kopf ins Büro, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Tyler 
fragte sich, ob er gestern Nacht auch gelauscht hatte, so 
wie er. Madame Chen sah ihn finster an. 

»Chi, ich weiß, dass deine Mutter dir Manieren beigebracht 
hat. Was hast du mit ihnen angestellt? Hast du sie 
zusammen mit den alten Fischköpfen weggeworfen? Ich 
sollte dich nicht wie ein Kind schelten müssen, weil du ein 
erwachsener Mann bist. Öffne nie eine Tür, wenn man dich 
nicht hereingebeten hat.« 

»Es tut mir Leid, Tante«, sagte er ohne jedes Bedauern. 
»Da sind schon wieder Leute von der Polizei, die dich 
sprechen wollen.« 

»Sag ihnen, ich werde gleich zu ihnen kommen.« 

»Offen gestanden, habe ich sie gleich hergebracht.« 

Madame Chen funkelte ihren Neffen wütend an und sagte 
auf Chinesisch: »Manchmal glaube ich, du bist ein fauliger 
Apfel voller Würmer, Chi.« 


In diesem Moment ging die Tür ganz auf, und zwei Männer 
drängten hinter Chi in den Raum. Einer von ihnen war sehr 
groß und sah Furcht einflößend aus, er trug einen 
Bürstenschnitt und eine Hombrille. Der andere sah wie ein 
Geschäftsmann aus, außer dass ihm seine Anzugjacke an 
den Schultern etwas zu weit war. So als habe er sie sich von 
einem größeren Mann geliehen. 

Tyler mochte den Ausdruck in seinen Augen nicht. Er wollte 
vom Stuhl springen und sich davonschleichen, um in einem 
seiner Verstecke zu verschwinden. Doch als er vom Stuhl 
geklettert war und aus dem Büro huschen wollte, versperrte 
ihm der große Mann den Weg. 

»Mrs. Chen...«, begann der andere. 

»Sie dürfen mich Madame Chen nennen«, sagte sie in 
frostigem Ton, während sie sich von ihrem Stuhl erhob. 

»Madame Chen«, setzte er noch einmal an. »Ich bin 
Detective Kyle, und das ist mein Partner, Detective Roddick. 
Wir kommen vom LAPD, Raub- und Morddezernat. Wir 
würden Ihnen gerne ein paar Fragen zu Ihrem Auto stellen.« 

»Schon wieder wegen des Autos«, sagte Chi. 

Kyle drehte sich zu ihm um. »Schon wieder?« 

Madame Chen warf ihrem Neffen einen scharfen Blick zu. 
»Chi, du kannst jetzt gehen.« 

Er setzte eine blasierte Miene auf, so als sei er sicher, dass 
sie ihn nicht vor diesen Männern herunterputzen würde. 
»Ich dachte nur, ich könnte...« 

»Geh. Sofort«, sagte sie mit fester Stimme. Dann erklärte 
sie ihm auf Chinesisch, er sei ein Stachel in ihrem Fleisch, 
und wenn er sein Gebaren nicht ändere, würde sie ihn 
herausziehen und wäre ihn ein für alle Mal los. 

Chi bekam einen roten Kopf und verließ das Büro, 
gedemütigt und wütend. Tyler unternahm einen erneuten 
Versuch zu verschwinden, aber wieder versperrte der große 
Kerl ihm den Weg. 

Detective Kyle wandte sich ihm zu. »Und wer bist du?« 


»Ich muss nicht mit Ihnen reden«, sagte Tyler. »Ich bin 
noch ein Kind.« 

»Ich habe dich nur nach deinem Namen gefragt. Aber 
vielleicht gibt es ja einen Grund, warum du glaubst, dass du 
in Schwierigkeiten geraten könntest, wenn du mit mir 
sprichst?« 

»Nein, Sir. Ich mag Sie nur einfach nicht.« 

»Tyler!«, rief Madame Chen. »So darfst du mit niemandem 
sprechen. Das ist unhöflich.« 

»Ich habe nur die Wahrheit gesagt.« 

»Die Wahrheit zu sagen ist immer gut, junger Manns, 
sagte Kyle in einem aufgesetzten väterlichen Ton. »Wer bist 
du denn nun?« 

Tyler warf dem Mann einen trotzigen Blick zu. 

»Er ist mein Sohn«, ließ Madame Chen verlauten. 

Die Cops sahen von Madame Chen zu Tyler und zurück. 

»Mein Adoptivsohn«, fügte sie hinzu. 

Die Detectives blickten wieder Tyler an. Mit großen und 
unschuldigen Augen verriet er Madame Chen in fehlerfreiem 
Mandarin seine Meinung über die beiden Polizisten. 

Die Detectives wechselten einen Blick. Madame Chen 
unterdrückte ein Lächeln, als sie hörte, was er sagte. Die 
Zurechtweisung, die sie ihm erteilte, ebenfalls auf 
Chinesisch, verlor dadurch ihre ganze Schärfe. Tyler fing an 
zu kichern. 

»Geh jetzt, Tyler«, sagte sie. »Die Herren wollen mich 
sicher allein sprechen.« 

Endlich entlassen, schlüpfte Tyler aus der Tür und krachte 
beinahe mit Chi zusammen, der offensichtlich wieder einmal 
gelauscht hatte. 

Tyler blickte ihm in sein übellauniges Gesicht. »Brauchst du 
etwas, Chi? Ich kann Madame Chen ausrichten, dass du auf 
sie wartest.« 

»Warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen 
Kram?«, zischte Chi. »Ich habe wohl ein größeres Recht, 
mich hier aufzuhalten, als du.« 


»Heute nicht«, sagte er. »Du bist nur der Neffe, und ich bin 
Madame Chens Adoptivsohn. Hast du das nicht eben durch 
die Tür gehört?« 

»Gewöhn dich bloß nicht an den Gedanken«, warnte ihn 
Chi. »Es wird möglicherweise nicht mehr lange dauern, und 
du bist weg von hier. Dein Bruder ist ein Verbrecher. Und 
wenn er ins Gefängnis wandert, werden die Leute vom 
Jugendamt kommen und dich mitnehmen. Dafür werde ich 
schon sorgen.« 

Tylers schlimmster Alptraum. Angst und Wut stiegen in ihm 
auf und schnürten ihm die Kehle zu. Er wollte weinen. Er 
wollte schreien. Stattdessen holte er aus und trat Chi so fest 
er konnte gegen das Schienbein. 

Chi gab einen Schmerzensschrei von sich, dann eine Flut 
von Schimpfworten, als er Tyler packte und seine dicken 
Finger in seine Schultern grub. 

Tyler schrie so laut er konnte: »Tu mir nicht weh! Schlag 
mich nicht!« 

Die Tür zum Büro flog auf, und die beiden Cops kamen in 
genau dem Moment heraus, als Chi anfing, ihn zu schütteln. 

Madame Chen rief: »Chil Was machst du da? Lass ihn los!« 

Die beiden Cops ließen ihm ohnehin keine Wahl. Der 
größere von beiden packte Chi und riss ihn zurück, während 
Kyle Tyler festhielt und ihn zu sich zog. 

Tyler kauerte sich schluchzend auf dem Boden zusammen. 

Der große Cop drückte Chi mit dem Gesicht nach vorne 
gegen die Wand, legte ihm Handschellen an und klopfte ihn 
anschließend nach Waffen ab. 

Madame Chen beugte sich zu Tyler und redete beruhigend 
auf Chinesisch auf ihn ein. Tyler setzte sich auf, und sie 
legte ihre Arme um ihn. Er zitterte vor Angst, bekam vor 
Aufregung einen Schluckauf und kämpfte gegen seine 
Tränen an. Zumindest tat er so. 

Madame Chen fragte ihn, ob er verletzt sei. Er schüttelte 
den Kopf. 


Der große Cop informierte Chi über seine Rechte. Madame 
Chen starrte ihren Neffen böse an und sagte ihm mit 
unmissverständlichen Worten, dass er eine Schande für die 
Familie sei. Tyler sah zu Chi, zog eine Grimasse und streckte 
ihm die Zunge heraus. 

»Ich habe ihm doch gar nichts getan!«, rief Chi. »Der 
kleine Scheißer hat nach mir getreten!« 

Mit ein paar schnellen Schritten war Madame Chen bei 
ihrem Neffen, packte sein Ohr und verdrehte es, dabei 
brüllte sie ihn auf Chinesisch an. Tyler hatte sie noch nie so 
wütend gesehen. 

»Ma'am«, sagte Detective Kyle und versuchte sie sanft von 
Chi wegzuziehen. »Wir kümmern uns schon darum. Wir 
kümmern uns um ihn.« 

»Gut!«, sagte sie und funkelte Chi an. »Vielleicht wird er im 
Gefängnis etwas lernen. Vielleicht einen Beruf, mit dem er 
sein Geld verdienen kann, wenn er wieder draußen ist.« 

»Du bevorzugst immer die beiden!«, rief Chi. »Ich gehöre 
zur Familie! Ich bin dein Fleisch und Blut! Ich verdiene...« 

Wütend unterbrach ihn Madame Chen und ließ eine neue 
Salve chinesischer Beschimpfungen auf ihn niedergehen. 
Die Detectives sahen sich an, frustriert, weil sie den 
Austausch der beiden nicht verstanden. Der eine, der Kyle 
hieß, sah auf Tyler hinunter. 

»Kannst du uns sagen, worum es gerade geht? Was hat er 
gemeint, als er sagte, sie würde immer die beiden 
bevorzugen?« 

»Manchmal ist Chi ein bisschen pa-ra-no-id«, sagte Tyler 
und rieb sich seine schmerzenden Schultern. »Wenn Sie 
nicht wissen, was das Wort bedeutet, können Sie es 
nachschlagen. Steht im Wörterbuch.« 

»Ich weiß, was es bedeutet«, sagte Kyle. »Aber woher 
kennst du solche Wörter?« 

»Weil ich schlau bin und ein unstillbares Bedürfnis habe, 
Neues zu lernen.« 


Kyle wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Stattdessen 
wechselte er das Thema. »Bist du verletzt? Musst du ins 
Krankenhaus?« 

Tyler schüttelte den Kopf. 

»Ist das schon einmal passiert? Hat er dir schon einmal 
wehgetan?« 

»Nein. Er hat mir auch jetzt nicht wehgetan.« 

»Du kannst es mir ruhig erzählen«, erklärte ihm Kyle in 
dem herablassenden Ton, den er zuvor schon angeschlagen 
hatte. »Dann musst du dir keine Sorgen machen, dass er 
dich jemals wieder verletzt.« 

»Werden Sie ihn ins Gefängnis stecken?«, fragte Tyler. »Ich 
finde nicht, dass Sie das tun sollten. Er ist für den 
Fischmarkt zuständig. Er wird hier sozusagen gebraucht.« 

»Wir werden sehen«, sagte Kyle. »Jetzt muss er erst einmal 
ins Gefängnis.« 

»Er ist ein Lügner und ein gemeiner Kerl«, sagte Tyler. 
»Das sollten Sie auf jeden Fall wissen. Sie dürfen kein Wort 
von dem, was er sagt, glauben.« 

Es war eine Sache, Chi Schwierigkeiten zu bereiten, aber 
ihn ins Gefängnis zu bringen war eine andere. Wer wusste 
schon, was er der Polizei alles erzählen würde? 

»Er hat mir wirklich nicht wehgetan«, sagte Tyler. »Und ich 
habe ihn zuerst getreten.« 

»Warum hast du das getan, mein Sohn?s, fragte Kyle. 

Tyler ärgerte sich über das »mein Sohn«. »Weil er aus 
reiner Gemeinheit böse Dinge sagt.« 

»Ach ja? Was hat er denn gesagt?« 

»Dass er ein größeres Recht hätte, hier zu sein, als ich, 
weil ich nur adoptiert bin. Aber ich finde, Sie sollten ihn 
deswegen nicht ins Gefängnis stecken.« 

»Kindsmissbrauch ist ein Verbrechen«, erläuterte Kyle, als 
sei Tyler etwas schwer von Begriff. »Wir müssen ihn 
mitnehmen. Und es wird wohl jemand vom Jugendamt 
kommen und mit dir sprechen.« 

Tyler sah mit erschreckten Augen zu Madame Chen hoch. 


»Das wird nicht nötig sein«, sagte sie zu Kyle. 

»Ma'am, wenn ein Kind in seiner unmittelbaren Umgebung 
in Gefahr ist...« 

»Er ist nicht in Gefahr. Chi leitet den Fischmarkt, er hatte 
eine kleine Auseinandersetzung mit Tyler. Einen ähnlichen 
Vorfall hat es bislang noch nicht gegeben, und es wird auch 
keinen mehr geben. Ich habe nicht vor, ihn anzuzeigen.« 

»Das müssen Sie auch nicht, Ma'am. Die Behörden sind für 
die Wahrung der Rechte von Kindern zuständig.« 

»Ich sorge für die Wahrung meiner Rechte. Und die meiner 
Familiex, sagte Madame Chen entschieden. »Und ich 
brauche und will keine Hilfe von Ihnen. Was hier eben 
geschehen ist, ist eine Ausnahme. Eifersucht zwischen 
Familienangehörigen, wenn Sie so wollen. Eine rein familiäre 
Angelegenheit. Es ist nicht nötig, die Gerichte mit einem 
Familienstreit zu belästigen, der innerhalb von fünf 
Sekunden beigelegt war. 

Sind das die Probleme, mit denen Sie sich den lieben 
langen Tag beschäftigen, Detective Kyle?«, fragte sie. »Ich 
hatte den Eindruck, dass Sie sich lieber mit richtigen 
Verbrechen beschäftigen, mit Mordfällen. Gibt es nicht 
irgendwelche Mordfälle, mit denen Sie sich im Moment 
beschäftigen sollten?« 

»Äh, nun, ja, Ma'am«, stammelte Kyle. 

»Ich nehme an, Sie sind nicht hierher gekommen, um 
meinen Neffen festzunehmen.« 

»Nein, Ma'am.« 

»Dann wollen wir es dabei belassen«, erklärte Madame 
Chen. »Sie kosten mich Geld, und wir verschwenden alle nur 
unsere Zeit. Wenn Sie jeden Menschen, der unfreundlich mit 
einem Kind spricht, verhaften würden, dann würden die 
Gefängnisse bald aus allen Nähten platzen.« 

Kyle und Roddick sahen sich an. 

»Meine Zeit ist knapp bemessen«, sagte Madame Chen 
ungeduldig. 


Roddick wartete auf ein Zeichen von Kyle. Kyle zuckte die 
Achseln und schüttelte den Kopf. »Gut, Sie haben Recht, 
Ma'am. Wir haben wohl alle etwas zu heftig reagiert.« 

Sich mit Chi abzugeben bereitete offensichtlich mehr 
Verdruss, als es wert war. Der große Polizist nahm Chi die 
Handschellen ab. Chi rieb sich mit finsterer Miene die 
Handgelenke. Madame Chen wies ihn an, an die Arbeit zu 
gehen, nur so könne er ihre Gunst wiedergewinnen. 

»Was hat Sie denn nun eigentlich hierher geführt?«, fragte 
sie. 

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Auto benutzt 
wurde, um ein Verbrechen zu begehen. Wir würden es uns 
gerne einmal ansehen.« 

Madame Chen sah ihn gereizt an. »Jetzt wird mir langsam 
klar, wofür meine Steuergelder verschwendet werden. Der 
Detective, der vor Ihnen da war, hat sich das Auto bereits 
angesehen. Ich erklärte ihm, dass es auf einem Parkplatz 
beschädigt wurde. Aber er bestand darauf, es mir 
wegzunehmen. Dann kamen mehrere andere Polizisten und 
schleppten es ab. Womit ich, eine ältere Frau, meines 
einzigen Transportmittels beraubt bin.« 

»Wie hieß dieser andere Detective?«, fragte Kyle. 

»Detective Parker«, sagte sie. »Das Auto ist nicht mehr 
hier. Vielleicht sollten Sie sich wegen seines Verbleibs mit 
ihm unterhalten.« 

Kyle ging durch den schmalen Flur zum Hinterausgang und 
sah nach. Keine Spur von einem Mini Cooper. 

»Detective Parker schien ein sehr freundlicher Mann zu 
sein«, sagte Madame Chen. »Höflich, gewissenhaft, sehr gut 
gekleidet. Ich habe mich über ihn geärgert, weil er mir mein 
Auto wegnahm, aber er tat nur seine Arbeit. Ich habe nichts 
zu verbergen«, fügte sie hinzu, zog Tyler enger zu sich 
heran und legte einen Arm um seine Schultern. 

Kyle achtete nicht auf sie. In seinem Gesicht arbeitete es. 
Er war keineswegs glücklich über diese Neuigkeiten. 


»Kennen Sie zufällig einen jungen Mann namens J.C. 
Damon?« 

Madame Chen blinzelte nicht einmal. »Wie kommen Sie 
darauf, dass ich diese Person kennen könnte?« 

»Vielleicht haben Sie ihn einmal hier in der Gegend 
gesehen. Anfang zwanzig, blond, blaue Augen. Er arbeitet 
als Fahrradkurier.« 

»Ich bin eine viel beschäftigte Frau und halte mich die 
meiste Zeit in meinem Büro auf.« 

Nichts von dem, was sie sagte, war im Grunde als Lüge zu 
bezeichnen, aber es entsprach auch nicht ganz der 
Wahrheit. Tyler stand neben ihr und sah so unschuldig wie 
ein Lamm aus. 

»Und wie steht es mit dir, mein Sohn?«, fragte Kyle. 

»Sie sollten wirklich nicht so von oben herab mit mir 
sprechen, Sir«, erwiderte Tyler höflich. »Es wäre Ihnen im 
Nachhinein vielleicht unangenehm, wenn Sie erfahren, dass 
ich einen IQ von 168 habe.« 

Die Cops tauschten erneut einen Blick. 

»Danke, dass Sie uns Ihre Zeit gewidmet haben, Ma'am«, 
sagte Kyle. »Wir melden uns vielleicht noch einmal bei 
Ihnen, wenn Ihr Wagen untersucht worden ist.« 

Er musterte Tyler noch einmal, seine blauen Augen und die 
blonden Haare. Tyler hielt die Luft an. Die beiden Polizisten 
gingen zur Tür. 

Boo Zhu rannte aus dem Lagerraum zum Rand der 
Laderampe. Er sah aus wie ein Kobold, fand Tyler immer. Die 
helle Sonne ließ ihn wie einen Maulwurf blinzeln. Aufgeregt 
sprang er hin und her. 

»Ich kenne ihn! Ich kenne ihn!«, rief er aufgeregt und ließ 
seine Zunge aus dem Mund hängen. »Ich kenne JayCee!« 
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Parker ließ den Sebring im Halteverbot stehen und betrat 
das Restaurant. Der Raum war so dämmrig, dass er einen 
Moment lang dachte, er wäre erblindet. Dann gewöhnten 
sich seine Augen an die spärliche Beleuchtung, und er sah 
Diane in einer Ecke sitzen und einen Blick auf ihre Uhr 
werfen. An den Restaurantbereich schloss sich ein 
Nachtclub an, der in den Tagen von Sammy Davis Jr., Dean 
Martin und Frank Sinatra en vogue gewesen war. Aus dieser 
Zeit stammte noch die Dekoration. Der größte Teil des 
Publikums im vorderen Bereich offensichtlich auch. 

Etwa einmal im Monat traf er sich hier mit Diane zum 
Mittagessen. Das Essen war gut, es war ruhig, und keiner 
ihrer Kollegen kam jemals hierher. Sie zogen es beide vor, 
Privatleben und Beruf zu trennen. Ihr monatliches 
Mittagessen war wie eine kleine Oase im stressigen 
Alltagsleben. Eine kurze Atempause. 

Parker küsste sie auf die Wange und entschuldigte sich, 
dass er sie hatte warten lassen. 

»Ich habe schon bestellt«, sagte sie und deutete auf den 
Salatteller auf seiner Seite des Tisches. »Das Übliche.« 

»Wunderbar. Danke.« Er nahm auf seinem Stuhl Platz, 
seufzte tief auf und versuchte, ein wenig von der 
Anspannung loszuwerden. Sein Motor lief jetzt auf 
Hochtouren. Die Dinge kamen allmählich in Gang. Die Zeit 
wurde knapp. 

»Der Vormittag war die Hölle«, sagte er und weihte sie in 
die jüngsten Truppenbewegungen im Reich des Bösen ein: 
im Raubund Morddezernat. 


»Die werden dich nie in Ruhe lassen, Kev«, sagte sie und 
spießte ein Salatblatt auf. 

»Nein, das werden sie wohl nicht. Und weißt du was? Die 
können mich mal. Ich schaff das auch allein. Wenn es mir 
nur gelingt, einen Tag oder so meinen Vorsprung zu 
halten...« 

»Glaubst du, dass du den Fall so schnell lösen wirst?«, 
fragte sie. Ihre Ellbogen ruhten auf dem Tisch. Sie stützte ihr 
Kinn in 
die Hand, Erschöpfung zeichnete sich auf ihrem Gesicht 
ab. 

Parker beugte sich über den Tisch. »Ist alles in Ordnung?« 

Sie riss sich zusammen, und ihre Miene hellte sich auf, als 
habe sie eben nur ihren Energielevel hochdrehen müssen. 
Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich bin 
müde. All diese hochgeistigen Getränke und geistlosen 
Gespräche, die ich deinetwegen gestern Abend auf mich 
genommen habe. Und dann habe ich noch nicht einmal 
einen Dankeschönorgasmus für meine Mühen bekommen.« 

»Das werde ich wieder gutmachen.« 

»Ja, klar... Das sagt ihr doch alle«, erwiderte sie mit einem 
schmerzlichen Lächeln. 

»Ja, allerdings habe ich auch die Mittel, den Worten Taten 
folgen zu lassen, Baby«, sagte Parker mit seiner 
erotischsten Stimme. Eine der älteren Damen am 
Nachbartisch lehnte sich vor, um besser lauschen zu 
können. Parker fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu. 

Diane schüttelte ihren Kopf. »Du bist schamlos.« 

Parker grinste. »Das bin ich. Freut dich das nicht?« 

»Doch, das tut es.« Sie stocherte mit ihrer Gabel an einem 
Stück Hühnchen herum. »Hast du inzwischen 
herausgefunden, wie ein Typ wie Lenny Lowell die 
Bekanntschaft von jemanden machen konnte, der es lohnte, 
erpresst zu werden?« 

»Noch nicht, aber ich bin so nah dran«, sagte er und hielt 
Daumen und Zeigefinger aneinander. »Und ich habe mich 


mit der Ermittlungsakte aus dem Staub gemacht, so dass 
Kyle und Roddick eine Weile brauchen werden, um 
aufzuholen.« 

»Diese Geschichte muss wirklich mit etwas Großem 
zusammenhängen, wenn sie bereit sind, solche 
Schwierigkeiten mit dir auf sich zu nehmen.« 

»Ihr Captain hat meinem Captain erklärt, dass eine 
Verbindung zu einem ihrer laufenden Fälle besteht. Ich kann 
die einzelnen Fäden noch nicht miteinander verknüpfen, 
aber es fällt mir nur ein Name dazu ein. Tricia Crowne-Cole.« 

Diane richtete sich kerzengerade auf. »Wie bitte? Es war 
Rob Cole, der seine Frau umgebracht hat«, sagte sie im 
Brustton der Überzeugung. »Was sollen diese beiden 
Geschichten denn miteinander zu tun haben? Bist du 
verrückt?« 

»Jemand hat jemand anderem eine Menge Geld gezahlt, 
damit er ein Geheimnis für sich behält.« 

»Selbst das weißt du nicht mit Gewissheit.« 

»Im Gegenteil, das weiß ich mit Gewissheit.« 

»Rob Cole hat seine Frau umgebracht«, wiederholte sie. 
»Du hast sie nicht gesehen, Kevin. Du hast nicht gesehen, 
was er ihr angetan hat. Es war eine persönlich motivierte 
Tat, gemein...« 

»Es gab noch andere Leute in ihrem Leben. Die Tochter, 
die vielleicht mit ihrem Stiefvater ins Bett gestiegen ist. Der 
Bruder, der im Schatten seiner perfekten Schwester Tricia 
leben musste...« 

Diane unterbrach ihn und zählte ihre Argumente an ihren 
Fingern ab: »Rob Cole ist derjenige, der angeklagt wurde, 
derjenige, der vor Gericht steht, derjenige, der kein Alibi 
hat, dafür aber jede Menge Motive...« 

»Tony Giradello hätte eine Pappfigur vor Gericht stellen 
können, wenn er gewollt hätte.« 

»jJetzt mach aber mal einen Punkt, Parker! Giradello würde 
nie im Leben Anklage in einem derart medienwirksamen Fall 
erheben, wenn dieser Fall nicht wasserdicht wäre. Er hat 


schon einmal Schiffbruch erlitten, und daran erinnern sich 
noch genügend Leute. Die Geschworenen werden nächste 
Woche vereidigt werden. Er kennt die Akten in- und 
auswendig, hat sämtliche möglichen Untersuchungen 
veranlasst, wird jeden verfügbaren Experten in den 
Zeugenstand rufen.« 

»Nun, ihm ist ja auch jede Menge Hilfe zuteil geworden, 
dank Norman Crowne, oder nicht?« 

»jJetzt fangst du auch noch mit dieser 
Verschwörungstheorie an! Du hast wohl zu tief ins Glas 
geschaut?« 

»Ach komm, Diane. Du hast es selbst gesagt: Es sieht so 
aus, als würde Norman Crowne das Recht kaufen. Wer sagt 
denn, dass er nicht auch das Schweigen von jemandem 
kauft?« 

»Tricca war sein Ein und Alles«, erwiderte sie. »Er hat 
niemanden so sehr geliebt wie sie. Nie und nimmer würde 
er jemanden schützen, der etwas mit ihrem Tod zu tun hat.« 

»Selbst wenn dieser jemand seine Enkelin ist?«, fragte 
Parker. »Du weißt so gut wie ich, dass Menschen im Namen 
der Liebe die unglaublichsten Dinge tun.« 

»Das weiß ich. Das weiß ich nur zu gut. Aber in diesem Fall 
liegst du wirklich schief. Du hörst die Flöhe husten. Rob Cole 
hat seine Frau umgebracht.« 

»Nun, heute Abend werden wir es mit Gewissheit sagen 
können«, sagte Parker. »Ich habe ein Negativ aus Lowells 
Bankschließfach mitgehen lassen, in dem er auch eine 
Menge Bargeld deponiert hatte. Ich lasse gerade einen 
Abzug davon machen. Ich denke nicht, dass es ein 
Kinderfoto seiner Tochter ist.« Er sah auf seine Uhr und 
verzog das Gesicht. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte 
seines Salats gegessen, aber er verspürte ohnehin keinen 
Hunger. Sein körperlicher Hunger war von dem Hunger, die 
Jagd zu einem Ende zu bringen, verdrängt worden. Wenn er 
dieses Ziel erreicht hatte, würde ihn das für Tage 
aufrechterhalten. 


»Ich muss gehen«, sagte er und zog ein paar Scheine aus 
seinem Geldbeutel. »So gerne ich dich jetzt auch 
überzeugen würde, werden wir die Diskussion wohl doch auf 
später verschieben müssen.« 

Diane schob ihren Salatteller beiseite und lehnte sich mit 
finsterer Miene zurück. 

»Mein Gott, du bist hinreißend, wenn du sauer bist«, sagte 
Parker und erhob sich. Er beugte sich vor und küsste sie auf 
die Wange. »Sieh mal, vielleicht liege ich ja irgendwie 
schief...« 

»Das tust du.« 

»Ich weiß, Robbie ist dein liebstes Hassobjekt, mein Engel, 
aber du kennst den Spruch, den man auf der Rennbahn 
verwendet: Nur Dumme setzen auf den Favoriten.« 

Sie starrte ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen 
an. 

»So habe ich's doch nicht gemeint«, sagte Parker. »Ich 
habe nur eben nicht auf den Favoriten gesetzt, und wenn 
meine Rechnung aufgeht, dann werde ich gewinnen. Ist dein 
Hass auf Rob Cole denn größer als deine Liebe zu mir?« 

Ihr Gesicht verlor seine Härte, und sie schenkte ihm 
widerstrebend ein Lächeln. »Na gut, ich setze ein paar 
Dollar auf dich, du Außenseiter.« 

»Es wird dir nicht Leid tun.« 

»Wir werden sehen.« 

»Musst du wieder zurück ins Büro? Vielleicht solltest du 
dich krankmelden. Oder dir freinehmen, dich ein bisschen 
ausruhen.« 

»Ich habe tatsächlich frei«, sagte sie. »Muss nur ein paar 
Besorgungen erledigen. Zur Bank, in den Supermarkt...« 

»Ich ruf dich an.« Parker wandte sich zum Gehen. 

»Kev?« 

Diane erhob sich von ihrem Stuhl, als er sich zu ihr 
umdrehte. Sie legte die Arme um ihn und flüsterte: »Es tut 
mir Leid.« 


Er trat einen Schritt zurück und lächelte. »Du bist einfach 
ein leidenschaftlicher Mensch. Das ist nichts, was dir Leid 
tun müsste.« 

Ihre wunderschönen eisblauen Augen schwammen in 
Tränen, was er noch nie an ihr gesehen hatte. »Ich liebe 
dich, weißt du?« 

Die alten Damen am Nachbartisch schauten jetzt ganz 
unverblümt zu ihnen herüber, hingerissen von der kleinen 
Szene, die sich da vor ihren Augen abspielte. 

Dianes Bekenntnis traf Parker völlig unvorbereitet. Das L- 
Wort. Er grinste und machte einen Witz, weil er so verblüfft 
war, dass er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. 
»Also wissen Sie, Ms. Nicholson«, sagte er und klimperte mit 
den Wimpern. »Sie machen mich ganz verlegen.« 

Sie lächelte, schüttelte den Kopf und wedelte mit der 
Hand. »Mach, dass du wegkommst, du Idiot.« 


Diane Nicholson liebte ihn. Er war sich nicht ganz sicher, wie 
er das verstehen sollte. Liebte sie ihn wie einen Freund? Das 
wusste er. Liebte sie ihn wie in »Ich liebe dich«? Das war 
nicht der richtige Zeitpunkt für eine solche Eröffnung, 
dachte Parker, wenn auch mit einem Lächeln auf den 
Lippen. Vielleicht wendete sich ja doch endlich sein 
Schicksal. 

Wenn er diesen Fall abschließen konnte, groß damit 
herauskam, dann würde alles wieder gut werden. 

Er rief Joanie bei der Spurensicherung an und hinterließ 
eine Nachricht für sie, sie möge doch bitte den Namen und 
die Adresse von Eddie Davis in der Adresskartei nachsehen, 
die sie aus Lowells Büro mitgenommen hatten und zur 
Untersuchung auf Fingerabdrücke ins Labor geschickt 
hatten. Er bat sie, das so bald wie möglich zu erledigen und 
ihn dann auf seinem Handy zurückzurufen. 

Er hatte Ruiz angewiesen, Davis zu überprüfen, aber 
Parker sah keinen rechten Sinn darin, sie anzurufen und zu 
fragen, ob sie die Informationen inzwischen hatte. Kyle und 


Roddick wären jetzt sicher schon da gewesen. Die Hunde 
waren von der Kette gelassen worden, und er war sich 
sicher, Ruiz war schwanzwedelnd zu Bradley Kyle 
übergelaufen. 

Parker bog auf das unbebaute Grundstück ein, das einem 
kleinen mexikanischen Lokal in einem Öden, verwahrlosten, 
halbindustriellen Viertel in der Nähe des Los Angeles River 
als Parkplatz diente. Dan Metheny hatte dort zu der Zeit, als 
Parker mit ihm zusammengearbeitet hatte, jeden Tag zu 
Mittag gegessen. Garantiert hatte Metheny keinen Grund 
gesehen, warum er diese Gewohnheit aufgeben sollte. 

Er saß an einem der Holztische unter dem Wellblechdach, 
einen Teller fetten, cholesterinreichen Essens vor sich, und 
beobachtete Parker durch seine verspiegelte Sonnenbrille. 
In den vielen Jahren, die Parker ihn kannte, hatte er seine 
Augen vielleicht zweimal zu sehen bekommen. 

»Hey, Dressman«, sagte der alte Mann. »Bist du 
gekommen, um dem gemeinen Volk zu zeigen, wie man sich 
anständig anzieht?« 

Metheny war seit Urzeiten bei der Polizei. Ein großer, 
mMmassiger, schwarzer (so bezeichnete sich Metheny selbst) 
Mann, der zu viel rotes Fleisch aß, zu viel Bourbon trank und 
zwei Schachteln am Tag rauchte. Wegen des Stresses, den 
die Arbeit in South Central mit sich brachte, hätte er 
eigentlich schon längst einem Herzinfarkt erliegen müssen, 
aber er machte immer weiter. Seine Bosheit hielt ihn 
aufrecht. 

»Ich bin das gemeine Volk«, sagte Parker und setzte sich 
auf die Bank gegenüber. 

»Junge, an dir war nie was dergleichen. Deshalb hasst dich 
ja auch jeder.« 

»Gut zu wissen.« 

»Scheiß drauf«, knurrte Metheny. »Es ist einsam an der 
Spitze.« 

»Keine Ahnung. Ich habe mein ganzes Leben ein paar 
Sprossen darunter verbracht, und die Scheiße von den Affen 


über mir abgekriegt.« 

»Hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden. Wenn es nach 
Giradello gegangen wäre, dürftest du jetzt gerade mal noch 
Strafzettel ausstellen. Aber du bist nach wie vor Detective. 
Und siehst dabei aus wie ein verdammter Filmstar. Du 
kannst dich nun wirklich nicht beklagen.« 

»Die vom Raub und Mord haben mir gerade meinen Fall 
weggenommen, und ich habe einen Trainee als Partnerin, 
die mir am liebsten ihren Stilettoabsatz in die Weichteile 
bohren würde.« 

»Diese Ruiz?« fragte Metheny, den Mund voll mit 
Enchilada. 

»Ja.« 

»Ich habe ein paar Jungs gefragt, die für die Latino-Gangs 
zuständig sind, und die haben nie was von ihr gehört. 
Vielleicht haben sie sie aber auch einfach vergessen.« 

Parker schüttelte den Kopf. »Glaub mir, die vergisst 
niemand so schnell. Sie würden sich garantiert an sie 
erinnern.« 

»Hast du ihre Personalakte gesehen?« 

»Nichts daran auszusetzen. Ich habe versucht, ihren 
letzten Supervisor zu erreichen, aber mir wurde mitgeteilt, 
der Typ sei gestorben. Sie hat ihm möglicherweise das Herz 
herausgeschnitten und es verspeist, während er zu ihren 
Füßen verblutet ist.« 

Metheny war einen Moment lang still und dachte nach, 
sämtliche Falten seines Bulldoggengesichts hingen nach 
unten, was durch seinen dicken, grau melierten Fu-Manchu- 
Schnurrbart noch betont wurde. 

»Freund, daran ist was faul«, sage er zu guter Letzt. 
»Kennst du Alex Navarro? Alex weiß alles, was in 
Zusammenhang mit diesen Latino-Gangs steht. Wenn er 
dieses Mädchen nicht kennt, dann war sie nicht dabei.« 

»Wer ist sie dann, verdammt noch mal?«, fragte Parker. 
»Und warum ist sie mir zugeteilt worden?« 


Jetzt fühlte er sich erst recht mit dem Rücken an der Wand. 
Das Raub- und Morddezernat nahm ihm seinen Fall ab, und 
Ruiz war plötzlich nicht mehr die, für die er sie hielt. 

»Vielleicht hat sie damals einen anderen Namen benutzt«, 
sagte Metheny. »Du kennst ja diese Undercover-Leute. Sie 
‚werden eins< mit ihrer Rolle«, sagte er mit einer gewissen 
Geringschätzung. 

Metheny war ein Cop der alten Schule, aus der Zeit, als die 
Welt noch in gut und böse unterteilt war. Für ihn gab es nur 
das eine oder das andere. Es gab die guten Jungs, und es 
gab die bösen Jungs. Er patrouillierte auf der Straße mit dem 
Gesetzbuch unter dem Arm und neun versteckten Waffen, 
die allesamt nicht von den Behörden erlaubt waren. Ein 
wahrer Kämpfer für die Gerechtigkeit. 

»Vielleicht«, gab ihm Parker widerstrebend Recht, aber er 
war nicht überzeugt. 

»Lock sie aus ihrem Loch, und stell sie zur Rede.« 

»Ja.« 

Was sonst blieb ihm auch übrig? Parker wusste, dass er 
Ruiz nicht trauen konnte. Da konnte er ebenso gut 
herausfinden, warum nicht. Herausfinden, wie viele Feinde 
er in Wirklichkeit hatte. 

Er hatte sich schon über den zeitlichen Zusammenhang bei 
der ganzen Sache gewundert. Ruiz war nur wenige Tage vor 
dem Lowell-Mord zu ihm gekommen, und jetzt verkaufte sie 
ihn an das Raub- und Morddezernat, das sich wiederum 
seinen Fall unter den Nagel gerissen hatte. Aber woher 
konnte jemand - selbst wenn er Insiderinformationen über 
die Erpressung hatte - wissen, dass Lenny Lowell ermordet 
werden würde? 

Keine der möglichen Erklärungen behagte ihm. Er 
versuchte sich einzureden, dass er paranoid war und 
irgendwelche Verschwörungen sah, wo es keine gab. Nur 
der Killer hätte Lowells Tod voraussagen können, und keiner 
konnte wissen, wer zu diesem Zeitpunkt Bereitschaft hatte 
und den Fall übernehmen würde. 


Metheny beobachtete ihn, er schien ihm seine Gedanken 
vom Gesicht ablesen zu können. 

»So etwas wie ein zufälliges Zusammentreffen gibt es 
nicht, Mann«, sagte Metheny. »Nicht bei denen vom Raub 
und Mord. Diese Helden schwingen sich nicht ohne Grund in 
den Sattel.« 

»Es ergibt nur keinen Sinn, dass Ruiz mit ihnen in 
Verbindung stehen soll«, sagte Parker. »Wozu brauchen die 
sie? Die können den Fall übernehmen, wann immer sie 
wollen.« 

»Was ergibt überhaupt Sinn?«, fragte Metheny. »Ich habe 
mal einen Typen gekannt, der riesige Holzskulpturen aus 
Baumstämmen sägte, sie waren ziemlich gut. Er hatte da 
diesen Elch gemacht. Sah genau aus wie ein Elch. Du 
konntest den Elch praktisch riechen. Ich fragte ihn, wie er 
das gemacht hatte, und er sagte: >»Ich fange mit einem 
großen Stück von einem Baumstamm an, und dann säge ich 
alles weg, was nicht wie ein Elch aussieht.« 

Lass alles weg, was nicht sein kann, und die Wahrheit wird 
übrig bleiben. Wenn Ruiz nicht die ist, die sie zu sein 
behauptet, wer ist sie dann? Wenn sie nicht eine Art 
Maulwurf vom Raub und Mord ist, was bleibt dann noch?« 

Ein unangenehmes, Unheil verkündendes Kribbeln kroch 
Parker über den Rücken. Er war mit Ruiz nur ein paar Tage 
unterwegs gewesen. Sie hatte ihn so sehr genervt, dass er 
nicht weiter darauf geachtet hatte, was sie so vor sich hin 
quatschte. Aber sie hatte von seinem Jaguar gewusst, und 
sie hatte von seinem Loft gewusst, und sie hatte mehr als 
eine Bemerkung darüber gemacht, was seine Anzüge 
kosteten und dass er mit dem Geld nur so um sich warf. 

»Was bleibt?«, fragte Metheny,. 

Die Worte schmeckten bitter in Parkers Mund. »Internal 
Affairs. Das Dezernat für interne Ermittlungen.« 
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»Ich kenne JayCee!«, sagte Boo Zhu, und seine winzigen 
Augen funkelten aufgeregt. Er lachte und schniefte. Seine 
Nase lief. Statt sie sich zu putzen, fuhr er sich mit seiner 
anormal langen Zunge über die Oberlippe. 

»JayCee Ty! JayCee Ty!« Boo Zhu sah voller Stolz zu Chi, 
der am anderen Ende der Laderampe stand und so tat, als 
habe er nichts damit zu tun, was Boo Zhu da von sich gab. 

Detective Kyle drehte sich zu Madame Chen um, die in der 
Tür zum anderen Teil des Gebäudes stand. In dem hellen 
Licht sah sie so weiß aus wie die Wand hinter ihr. 

»Wer ist das?«, fragte Kyle. 

»Der Sohn einer Cousine«, sagte Madame Chen und 
überquerte den kleinen Parkplatz. »Er ist behindert, wie Sie 
sehen.« 

Kyle schaute zu ihm hoch. »Wie heißt du?« 

»Boo Zhu! Boo Zhu kennt!« 

»Du kennst J.C. Damon?«, fragte Kyle. 

Boo Zhu begann mit der Anmut eines Bären 
herumzutanzen, außer sich vor Stolz, dass er offensichtlich 
als Einziger die Antwort auf diese Frage kannte. 

»Boo Zhu macht anderen gern eine Freude«, sagte 
Madame Chen. 

»Wollen Sie damit sagen, dass er nicht weiß, was er sagt?« 

»Er weiß, dass Sie sich freuen, wenn er das sagt, was Sie 
hören wollen.« Sie warf Chi einen finsteren Blick zu. »Er wird 
Ihnen auch erzählen, dass er den Präsidenten kennt, wenn 
Sie ihn danach fragen.« 

»JayCee Ty! JayCee Ty, Ma'am!«, sagte Boo Zhu und zeigte 
mit einem kurzen, dicken Finger auf die Tür zum Büro. »Ja, 


Ma'am? Ja?« 

Tyler wich hastig von der Tür zurück. Sein Herz schlug so 
schnell, dass er glaubte, ohnmächtig zu werden. Vorsichtig 
ließ er sich auf alle viere nieder und kroch an der Wand 
entlang zum offenen Fenster, dann hob er langsam den 
Kopf, bis er gerade über das Fensterbrett sehen konnte. 

»Beruhige dich, Boo Zhu«, sagte Madame Chen. 

»Ich braver Junge!« 

»Du bist sehr brav«, bestätigte Kyle. »Du kennst die 
Antwort, nicht wahr?« 

»Detective, bitte«, sagte Madame Chen. »Er ist geistig auf 
dem Stand eines Kleinkindes. Er weiß nicht, wovon Sie 
reden.« 

»Wer ist Ty?«, fragte Kyle. 

»Ty R! Ty R!«, rief Boo Zhu. 

»Tyler?« 

»Ty R, JayCee!« 

»).C. Damon?« 

Boo Zhu gab einen unverständlichen Singsang von sich, zu 
dem er herumtanzte, und ging völlig in seiner Begeisterung 
auf. 

Kyle wandte sich an Chi. »Was ist mit Ihnen? Kennen Sie 
J.C. Damon?« 

Tylers Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte so viel Angst, 
dass er glaubte, wie ein Baby jeden Augenblick in die Hose 
zu machen. 

»Falls Sie es noch nicht wissen«, sagte Kyle. »Abgesehen 
von ein paar anderen Vergehen suchen wir J.C. Damon, weil 
wir ihm im Zusammenhang mit einem Mord einige Fragen 
stellen wollen. Wenn Sie ihn schützen, helfen Sie einem 
Kriminellen. Wenn er bei der Ausführung eines Verbrechens 
Ihren Wagen benutzt hat, können Sie wegen Mittäterschaft 
angeklagt werden.« 

Chi starrte einen Moment lang seine Tante an. Als er 
sprach, war es auf Chinesisch. »Du darfst nicht dich und das 


Geschäft in Gefahr bringen, Tante. Die Polizei anzulügen ist 
ein schweres Vergehen.« 

»Seine Familie zu verraten auch«, gab Madame Chen 

zurück. 

»Er gehört nicht zur Familie.« 

»Du verrätst mich, Chi. Wenn du das tust, kenne ich dich 
nicht mehr. Dann will ich nie mehr etwas mit dir zu tun 
haben.« 

»Wir können nach Downtown fahren«, warf Kyle ein. »Ich 
kann einen Dolmetscher besorgen. Wenn ich der Meinung 
bin, dass Sie etwas zurückhalten, kann ich Sie in Beugehaft 
nehmen.« 

Madame Chen wandte sich ihm zu. »Für wie dumm halten 
Sie mich eigentlich, Detective Kyle? Ich bin eine intelligente 
Frau, die zwei Sprachen beherrscht, während Sie mich hier 
lediglich in einer Sprache schikanieren können. Ich werde 
meinen Anwalt anrufen, der sich nicht nur um mein 
Geschäft kümmert, sondern auch um die Angelegenheiten 
meiner Familie, einschließlich die meines Neffen.« 

»Sie können Ihren Neffen nicht daran hindern, mit uns zu 
reden«, sagte Kyle. Er wandte sich wieder an Chi. »Kennen 
Sie 
J.C. Damon?« Chi sah zu seiner Tante. Tyler hielt den Atem 

an. »Ich beuge mich der Weisheit meiner Tante«, sagte Chi 

demü 

tig und senkte den Kopf. »Als Oberhaupt unserer Familie 
weiß sie, was das Beste ist. Es ist ihr Wunsch, dass wir 
unseren Anwalt zu Rate ziehen.« 

Kyle drehte sich wieder zu Boo Zhu, der noch immer in 
seinem Freudentaumel gefangen war und vor sich hin sang. 
»Boo Zhu? Kennst du J.C. Damon?« 

»Das ist unerhört!«, sagte Madame Chen. »Hören Sie 
sofort damit auf!« 

»Ja«, sagte Boo Zhu, aber das stolze Lächeln auf seinem 
runden Gesicht verschwand, als er Madame Chen anblickte. 
»Ty R Buder? Ja, Ma'am?« 


Kyle ignorierte Madame Chen. »Tyler ist J.C.s Bruder?« 

Boo Zhu sah zu Madame Chen, auf seinem Gesicht 
erschienen rote Flecken, als ihm der Gedanke kam, dass er 
etwas falsch gemacht haben könnte. »Ja, Ma'am. Ja?« 

»Wo ist der Junge?«, fragte Kyle seinen Partner. 

»Er ist reingegangen.« 

»Ich will, dass er herkommt. Sofort.« 

Der große Detective setzte sich in Bewegung. 

Tyler sprang auf wie ein Kaninchen. Im Fernsehen machten 
die Cops alle möglichen Dinge, die sie eigentlich nicht tun 
sollten. Jace hatte ihm immer wieder eingeschärft, dass er 
ihnen nicht trauen konnte. Er konnte niemandem trauen 
außer seiner Familie. Das Leben, das er kannte, hing davon 
ab. 

Blitzschnell war er durch den Flur und die Treppe hinauf. Er 
rannte wie ein Wirbelwind durch die Wohnung, packte 
seinen Rucksack, packte das Walkie-Talkie, das Jace ihm 
geschenkt hatte. 

Dann flitzte er aus der Wohnung und über die letzte Treppe 
hinauf aufs Dach. Der Dachgarten war leer. Großvater Chen 
war zu seinem täglichen Schwätzchen mit seinen Freunden 
gegangen. 

Tyler kroch auf dem Bauch bis an den Rand des Dachs und 
sah in den Hof hinunter. Der Parkplatz war leer. Nur Boo Zhu 
war noch da, er saß auf der Laderampe, wiegte sich hin und 
her und weinte. 

Tyler hatte Mitleid mit ihm. Er hatte nicht den geringsten 
Zweifel, dass Chi Boo Zhu gesagt hatte, er solle dem 
Polizisten erzählen, dass er Jace kannte, weil sich dann alle 
freuen würden und stolz auf ihn wären. Jetzt war Boo Zhu 
verstört und verängstigt. Er konnte nicht begreifen, warum 
keiner über seine Enthüllung begeistert gewesen war. Oder 
warum Chi ihn allein gelassen hatte. 

Während sein Herz gegen seine Rippen hämmerte, 
lauschte Tyler angestrengt, ob auf der Treppe oder in der 
Wohnung Stimmen oder Schritte zu hören waren. Vielleicht 


suchten sie ja noch unten nach ihm. Er würde warten. Er 
konnte ja von hundert rückwärts zählen. Sobald er hörte, 
dass sie sich dem Dach näherten, würde er nach unten 
klettern. 

Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um die Tränen 
wegzuwischen, die ihm vor lauter Angst in die Augen 
gestiegen waren. 

Einhundert, neunundneunzig, achtundneunzig... 

Was, wenn er sie nicht kommen hörte? Sein Herzschlag 
dröhnte in seinen Ohren. 

Siebenundneunzig, sechsundneunzig, fünfundneunzig... 

Konnten sie ihn in Beugehaft nehmen? Ins Gefängnis 

stecken? 

Vierundneunzig, dreiundneunzig... 

Würden sie auf der Stelle das Jugendamt benachrichtigen? 

Zweiundneunzig... 

Wenn sie ihm das Walkie-Talkie wegnahmen, konnte er 
Jace nicht erreichen. 

Einundneunzig. 

Wenn ihn das Jugendamt von hier wegholte, würde Jace ihn 
nicht finden. Niemals. 

Bei dem Gedanken stürzten Tyler die Tränen aus den 
Augen. Er kroch von der Dachkante weg, rannte auf die 
andere Seite des Gebäudes und kletterte auf die 
Feuertreppe. Das Eisen war verrostet. Ein paar der 
Halterungen saßen nicht mehr fest, die alten Schrauben 
lösten sich aus der Wand. Die Treppe hielt Tylers Gewicht 
aus, weil er leicht war, aber sie wackelte und klapperte, und 
er hoffte, dass niemand es hören würde. 

Seine Füße sprangen so rasch wie möglich von Stufe zu 
Stufe. Er war schnell, aber er hatte Angst, und wenn man 
Angst hatte, machte man Fehler. Einmal blieb er mit der 
dicken Gummisohle seines Turnschuhs hängen und 
stolperte. Im Fallen griff er nach dem Geländer, schürfte sich 
die Knöchel auf und stieß sich den Ellbogen an, dann fand er 
sein Gleichgewicht wieder. 


Der letzte Teil des Fluchtwegs bestand aus einer Leiter, die 
hochgezogen war und ein paar Meter über dem Boden hing, 
um zu verhindern, dass jemand von unten heraufkletterte. 
Tyler packte sie mit beiden Händen und versuchte, sie nach 
unten zu schieben, aber sie bewegte sich keinen Millimeter, 
er war nicht kräftig genug. 

Ohne einen Gedanken an die Gefährlichkeit seines Tuns zu 
verschwenden, schwang er sich wie ein Affe auf die andere 
Seite der Leiter, unter ihm gähnte der Abgrund. Er hätte 
Angst bekommen, wenn er Zeit gehabt hätte, nach unten zu 
sehen. Er hielt sich mit beiden Händen an einer Sprosse 
über seinem Kopf fest und sprang auf der untersten Sprosse 
auf und ab. Die Leiter gab ein paar Zentimeter nach, noch 
ein paar Zentimeter, und dann schoss sie so schnell nach 
unten, dass ihm der Atem stockte. Im nächsten Augenblick 
wurden seine Hände von der Sprosse weggerissen, als die 
Leiter zu einem abrupten Halt kam. 

Die letzten anderthalb Meter fiel er, und aus seinen 
Lungen wich alle Luft auf einmal, als er unsanft auf dem 
Hintern landete. 

Er rollte sich auf Hände und Knie, richtete sich auf und 
lehnte sich an die Ziegelwand, bis der Boden unter ihm zu 
schwanken aufhörte. 

Die Cops waren ins Haus gegangen. Er kam nur über den 
Hof von hier weg. Wandte er sich nach rechts, wäre er 
schnell auf der Straße, aber er war sich nicht sicher, ob dort 
nicht ein Polizeiauto stand und wartete. Aus dieser Richtung 
war einige Zeit zuvor der Streifenwagen gekommen. Wandte 
er sich nach links, musste er am Parkplatz vorbei. Wenn nun 
Detective Kyle wieder herausgekommen war... oder Chi... 

Er wandte sich nach links und schlich an der Rückwand des 
Gebäudes entlang. Am Ende angekommen, spähte er 
vorsichtig um die Ecke. Der Parkplatz und die Laderampe 
waren leer, nur Boo Zhu saß immer noch da, seinem Elend 
überlassen. Tyler holte dreimal tief Luft und rannte so 
schnell er konnte über die freie Fläche. Er kauerte sich 


hinter den Stapel hölzerner Paletten, wo der andere 
Detective ihn entdeckt hatte. Detective Parker. 

Tyler hätte gern gewusst, wieso Kyle und Roddick 
gekommen waren und die gleichen Fragen noch einmal 
stellten. Selbst dass der Mini Cooper abgeholt worden war, 
hatten sie nicht gewusst. Vielleicht waren sie keine echten 
Cops. Vielleicht waren es ganz böse Typen. Vielleicht hatten 
sie den Mann umgebracht, den angeblich Jace umgebracht 
haben sollte. 

Wer immer sie auch waren, Tyler mochte sie nicht. Parker 
schien dagegen nett zu sein, auch wenn er ein Cop war. Kyle 
war gemein und schikanierte die Leute - genau wie Madame 
Chen gesagt hatte. 

Flach an die Wand gepresst tastete Tyler sich vorwärts, bis 
er zu dem Parkplatz kam, auf dem Parker ihn erwischt hatte. 
Er nahm den gleichen Weg durch den engen Spalt zwischen 
den beiden Häusern, wo Parker ihn verloren hatte. Sein 
Rucksack scheuerte an den Wänden. 

Am anderen Ende, wo der Durchgang auf den Bürgersteig 
stieß, kauerte Tyler sich hin und sah zurück zum Fischmarkt. 
Auf der Straße liefen Leute hin und her. Niemand bemerkte 
ihn in dem schmalen Spalt, halb verborgen hinter einer 
Tafel, auf der die Empfehlungen des Tages im Dim-Sum- 
Restaurant angepriesen wurden. 

Er sah Kyle und Roddick herauskommen und die Leute 
einen Bogen um sie machen, wie ein Fluss um zwei 
Felsbrocken. Heftig gestikulierend diskutierten sie über 
irgendetwas. Kyle holte ein Handy aus seiner Tasche und 
sprach länger mit jemandem am anderen Ende. Roddick 
stemmte die Hände in die Hüften, drehte sich um und sah 
die Straße hinunter, direkt zu Tyler, wie es schien. 

Tyler hielt den Atem an. Eine magere Frau mit langen 
dunklen Haaren und einer Sonnenbrille, wie sie Filmstars 
trugen, kam mit einem dicken Mops an der Leine die Straße 
entlang. Der Hund sah Tyler, und seine Glubschaugen 
quollen noch stärker hervor. Seine Krallen kratzten über das 


Pflaster des Bürgersteigs, als er laut bellend an seiner Leine 
zog und versuchte, sein Frauchen zu dem Dim-Sum-Schild 
zu zerren. 

Die Frau runzelte die Stirn und riss an der Leine. »Orson, 
nein!« 

Roddick sah immer noch die Straße hinunter. 

Orson der Mops bellte weiter. Tyler versuchte ihn zu 
verscheuchen. Jetzt entdeckte ihn die magere Frau und 
sprang erschrocken zurück. Tyler sah sie mit flehendem 
Blick an und legte den Finger auf die Lippen. 

Roddick machte ein paar Schritte, dann sagte Kyle 
irgendetwas und steckte das Handy wieder in seine 
Jackentasche. Sie gingen zu einem Wagen, der vor einem 
Hydranten stand, und stiegen ein. 

Die Frau mit Orson dem Mops beschloss, dass Tyler 
unwichtig war, und ging weiter. Orson wollte gern noch 
bleiben, aber er musste sich der Leine fügen und in 
Bewegung setzen. Die Detectives fädelten sich in den 
Verkehr ein und fuhren vorbei, ohne herzusehen. 

Tyler stieß die Luft aus. Ihm war schwindlig, und vor seinen 
Augen tanzten schwarze Flecken. Er lehnte sich gegen die 
Wand zu seiner Rechten und fragte sich, wie lange es 
dauern würde, bis sein Herz nicht mehr so schrecklich rasen 
würde. 

Er nahm seinen Rucksack ab und kramte in der vorderen 
Tasche nach dem Walkie-Talkie. 

»Scout an Ranger. Scout an Ranger. Hörst du mich?« 

Nichts. 

»Scout an Ranger. Bist du irgendwo da draußen, Ranger?« 

Stille. 

Tyler presste das Gerät gegen seine Wange und schloss die 
Augen. Der Druck und die Aufregung ließen nach, und an 
ihre Stelle trat jetzt eine dunkle, beklemmende Furcht. Die 
Art, bei der sich sein Magen zusammenzog und die Tyler 
wünschen ließ, er wäre nicht zu groß, um auf einen warmen 


Schoß zu klettern und sich in starke, schützende Arme zu 
schmiegen. 

Das Gefühl der Sicherheit, das er bei den Chens 
empfunden hatte, war fort, von einem Tag auf den anderen. 
Man hatte sein Zuhause, seine Familie, aufgespürt und 
bedroht. Die einzige andere Sicherheit in seinem Leben 
hatte ihm sein Bruder gegeben. Und jetzt hatte er gar nichts 
mehr. 

Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so allein 
gefühlt. 

Er starrte auf die Straße hinaus, wo alle anderen Menschen 
ihren alltäglichen Verrichtungen nachgingen und nicht 
wussten, wie allein und verängstigt er war und dass 
vielleicht nichts mehr jemals wieder so sein würde wie 
vorher. 

Warum bin ich ich und nicht dieser Typ, der auf der 
anderen Straßenseite Pakete ausliefert? Warum bin ich ich 
und nicht diese Frau, die den Einkaufswagen schiebt? 
Warum bin ich ich und nicht dieser Mann, der aus seinem 
Auto steigt? 

Mit solchen Fragen konnte er Jace in den Wahnsinn treiben. 
Warum bin ich ich und nicht ein anderer? \Warum war das 
sein Leben? Keine Mutter, kein Vater. Warum war die 
Familie, die er kannte, die von jemand anderem? Jace 
erklärte ihm, es hätte keinen Sinn, sich über solche Dinge 
den Kopf zu zerbrechen, aber Tyler tat es trotzdem. Auf 
manche Fragen gäbe es keine Antworten, sagte Jace. Das 
Leben war eben, wie es war, und sie konnten nichts weiter 
tun, als es auf die bestmögliche Art zu leben. 

Tyler wischte sich die Nase an seinem Ärmel ab und 
blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen. Er glaubte an 
seinen Bruder. Er würde sich nach Kräften bemühen, das zu 
tun, was Jace an seiner Stelle tun würde. Jetzt war keine Zeit 
herumzuheulen. Er musste einen klaren Kopf haben, um 
nachzudenken. Was hatte es für einen Sinn, einen IQ von 


168 zu haben, wenn er ihn dann, wenn er ihn am meisten 
brauchte, nicht benutzte? 

Also schloss er die Augen und stellte sich vor, dass er alle 
seine Ängste in einer Schachtel einschloss und diese 
Schachtel ganz tief in sich vergrub. Er musste jetzt wie ein 
Held denken, statt auf einen zu warten, der wahrscheinlich 
doch nie kommen würde. 
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»Ich habe die Informationen über Davis«, sagte Ruiz, als 
Parker sich an seinem Schreibtisch niederließ. »Abgesehen 
von einigen unbedeutenden Drogengeschichten gab es 
mehrere Anklagen gegen ihn wegen Körperverletzung, in 
zwei Fällen wurde er verurteilt.« 

»Weil er seine Drogenschulden dadurch abgearbeitet hat, 
dass er aus den Kunden, die nicht zahlen wollten, das Geld 
herausprügelte«, mutmaßte Parker. 

»Er ist seit zwei Jahren aus dem Gefängnis raus«, fuhr Ruiz 
fort. »Und sein Anwalt bei seinem letzten Prozess war 
Leonard Lowell.« 

Parker nickte. »Letzte bekannte Adresse?« 

»Er hat sich kürzlich ein Haus in den Hollywood Hills 
gekauft. Er musste den Umzug seinem Bewährungshelfer 
melden.« 

»Und wird dort Bradley Kyle auf mich warten, wenn ich 
hinfahre, um mich mal umzusehen?«, fragte Parker. 

Er sah seine Partnerin an, harrte einer Antwort. Ruiz 
seufzte und sah weg. 

»Was wollen Sie jetzt von mir hören, Parker? Die vom Raub 
und Mord kriegen, was sie wollen.« 

»Einschließlich meiner Partnerin?« 

»Was soll denn das jetzt wieder heißen?« 

»Das heißt, dass wir beide mittlerweile offensichtlich 
unterschiedliche Ziele verfolgen.« 

Parker stand auf und begann auf und ab zu laufen, um 
einen Teil seines Ärgers loszuwerden. 

»Ich werde die Leute vom Raub und Mord Ihretwegen nicht 
belügen«, sagte Ruiz. 


»Haben Sie denn jemals etwas für mich getan? Ich muss 
jedenfalls an meine eigene Karriere denken.« 

»Und welche Karriere wäre das?« 

Sie starrte ihn an, sie wirkte verwirrt und frustriert, und 
ihre Augen ließen vielleicht eine Spur von Angst erkennen. 

»Sie wollen im Morddezernat arbeiten?«, erkundigte sich 
Parker, während er weiter hin und her lief, die Hände in den 
Hosentaschen, die Schultern hochgezogen. »Oder betreiben 
Sie hier nur Feldstudien?« 

Einige Detectives auf der anderen Seite des Raums hatten 
sich umgedreht, um die lauter werdende 
Auseinandersetzung zu verfolgen. Ruiz warf einen Blick zu 
ihnen hinüber. 

»Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, Parker, dann sollten 
wir wohl besser in eines der Verhörzimmer gehen.« 

»Warum auf einmal diese Zurückhaltung? Sie halten allen 
Ihr Dekolletee unter die Nase, aber Sie wollen nicht, dass sie 
wissen, wem sie das Vergnügen verdanken?« 

»Sie spinnen doch«, sagte sie und erhob sich. »Haben Sie 
irgendwas genommen?« 

»Kennen Sie Alex Navarro?« 

Schweigen. 

»Das betrachte ich als Nein«, sagte Parker. »Alex Navarro 
ist derMann, wenn es um die Latino-Gangs geht.« 

»Ach ja«, stotterte sie. »Ich war zu weit unten in der 
Hierarchie, um direkten Kontakt mit ihm zu haben.« 

»Alex Navarro kennt die Mitglieder jeder Gang in L.A. Wenn 
Sie ihn fragen, wer vor fünf Jahren am ersten Juni 
umgebracht wurde, kann er Ihnen nicht nur diese Frage 
beantworten, sondern auch noch jede Einzelheit über diesen 
Fall erzählen, bis hin zur Marke der Unterwäsche, die das 
Opfer getragen hat. Und ebendieser Navarro kann sich nicht 
daran erinnern, dass ein Officer Renee Ruiz in seiner Einheit 
gearbeitet hat.« 

»Und?«, sagte sie herausfordernd. Sie ließ sich nicht so 
leicht aufs Glatteis führen, das musste er ihr lassen. »Ich 


habe also nicht mit ihm gearbeitet. Was ist daran 
Besonderes?« 

»Sie, Ms. Ehrgeiz, die keine Gelegenheit auslässt, sich an 
die nächstbeste Autoritätsperson ranzumachen, Sie wollen 
nie versucht haben, den Boss der Bosse Ihrer Undercover- 
Spezialeinheit anzubaggern?« 

»Wollen Sie mich etwa als Hure bezeichnen?«, fragte sie. 

»Das wäre ein Kompliment«, gab Parker zurück. »Ich 
bezeichne Sie als Lügnerin.« 

»Sie können mich mal, Parker!« 

»Sie sind eine miese Verräterin. Wer hat Sie geschickt?«, 
schrie Parker. 

»Was ist los mit Ihnen? Was soll das heißen?« 

»Dass ich die Schnauze voll habe«, sagte er und blieb 
dicht vor ihr stehen. Sie wich nicht zurück, immerhin. »Ich 
mag es nicht, wenn man mich benutzt. Was haben Sie 
Bradley gegeben, als er hier war?« 

»Warum sollte ich einem Arschloch wie Ihnen überhaupt 
noch irgendetwas erzählen?« 

»Was haben Sie ihm gegeben?« 

»Alles, was Sie nicht mitgenommen haben«, gab sie zu. 

»Sie haben ihm von Davis erzählt, ihm die Adresse 

gesagt?« 

»Ich hatte keine Wahl.« 

»Man hat immer die Wahl, Ruiz. Sie hätten ihm sagen 
können, dass ich alles mitgenommen habe. Sie hätten ihm 
Davis' Adresse verschweigen können.« 

»Die übernehmen den Fall!«, sagte sie frustriert. »Kapieren 
Sie das denn nicht? Es ist nicht mehr Ihrer, Parker. Was 
macht es für einen Unterschied, ob ich ihnen diese 
Informationen jetzt gleich gebe oder später? Sie kriegen sie 
schließlich doch.« 

Fuentes streckte den Kopf aus seinem Büro. »Was zum 
Teufel ist denn hier los?« 

»Er ist verrückt!«, sagte Ruiz und ließ anschließend die 
spanische Version folgen, für den Fall, dass Fuentes es beim 


ersten Mal nicht verstanden hatte. 

»In mein Büro«, sagte Fuentes. »Alle beide. Sofort.« 

»Ich muss weg«, sagte Parker und machte Anstalten zu 
gehen. »Ich habe einen Job zu erledigen.« 

»Rein hier, Kev. Ich meine es ernst.« 

Parker blieb stehen und erwog das Für und Wider. Fuentes 
würde nichts unternehmen, wenn er ging. Aber wenn er 
ging, hätte Ruiz Zeit, sich etwas Neues auszudenken. Er 
wollte es hinter sich bringen. Gleich. 

Sie traten in Fuentes' Büro. Ruiz ging auf die andere Seite 
des Zimmers, Parker blieb bei der Tür stehen. Er wartete 
nicht, bis Fuentes das Gespräch eröffnete. Er sah den 
Captain an und sagte: »Woher kommt sie? Wer hat sie der 
Abteilung zugewiesen?« 

»Werden Sie jetzt bloß nicht paranoid«, sagte Fuentes. 

»Er hat den Verstand verloren«, sagte Ruiz und 
verschränkte die Arme unter der Brust. 

Parker hob die Hände und drehte sich erst dem einen, 
dann dem anderen zu. »Ich will nur eine Antwort auf meine 
Frage, ist 
das zu viel verlangt?« 

»Sie kam von der Gang...« 

»Versuchen Sie nicht, mich zu verscheißern«, brüllte 
Parker. »Ich weiß, dass sie nicht von der Spezialeinheit für 
Latino-Gangs kommt.« 

»\Wenn Ihnen die Antworten auf Ihre Fragen nicht gefallen, 
dann stellen Sie keine mehr«, sagte Fuentes, ein wenig zu 
ruhig. »Es ist, wie es ist, Kev.« 

»Richtig. Es ist, wie es ist«, sagte er und nickte. »Ich weiß, 
dass sie lügt, daher darf ich wohl annehmen, dass Sie auch 
lügen.« 

Fuentes machte sich nicht die Mühe zu widersprechen. 
»Sie ist Ihr Trainee. Was spielt es für eine Rolle, woher sie 
kommt? Ihr Job ist es, sie auszubilden.« 

»Es spielt eine Rolle, falls sie nicht aus diesem Grund hier 
ist«, sagte Parker. »Was sind Sie, Ruiz? Eine der Ratten aus 


dem Raubund Morddezernat? Oder doch ein Maulwurf vom 
Dezernat für Interne Ermittlungen? Suchen Sie sich etwas 
aus.« 

Erneut bekam er von keinem von beiden eine Antwort. Ruiz 
und Fuentes wechselten einen Blick, der keinen Zweifel 
daran ließ, dass sie etwas wussten, was Parker nicht wusste. 
Er beobachtete sie, erstaunt, dass er immer noch 
Erwartungen an andere, zumindest an Fuentes, hatte. Er 
hätte diese Lektion schon vor langer Zeit begreifen sollen. 
Er dachte, er hätte sie begriffen. Vielleicht war er auch 
einfach nur müde gewesen und jetzt, wo er endlich einen 
Fall hatte, bei dem er sich beweisen konnte, wich die 
Betäubung von ihm. 

»Ach, ihr könnt mich mal alle«, sagte er und wandte sich 
zur Tür. 

»Parker, wohin wollen Sie?« 

»Ich habe einen Job zu erledigen.« 

»Lowell ist nicht mehr Ihr Fall«, sagte Fuentes. »Sie 
müssen alles an Raub und Mord übergeben, bevor die 
wirklich sauer werden und beschließen, Sie wegen 
Behinderung dranzukriegen.« 

»Sollen sie machen, was sie wollen«, sagte Parker. »Ich 
weiß nicht, welche Gründe sie haben, diesen Fall zu 
übernehmen, aber allmählich fügen sich die einzelnen Teile 
zusammen, und das Bild, das dabei herauskommt, gefällt 
mir nicht. Ich werde denen nicht einfach die Zügel 
überlassen und verschwinden.« 

»Sie riskieren Ihre Karriere, Kev«, sagte Fuentes. »Kommen 
Sie denen nicht in die Quere.« 

»Das ist mir egal«, sagte Parker und legte die Hand auf 
den Türgriff. »Feuern Sie mich, wenn es das ist, was Sie 
wollen, um Scherereien zu vermeiden. Sie können mir 
meinen Job wegnehmen, aber das ist mein Fall, und ich 
werde ihn zu einem Abschluss bringen, selbst wenn ich das 
als Privatmann tun muss.« 

»Kev...« 


»Wissen Sie, was Sie tun sollten?«, sagte Parker. »Sie 
sollten denen da oben sagen, dass ich nicht mehr alle 
Tassen im Schrank habe. Ich werde mir dann die nächsten 
sechs Monate meinen Kopf von einem Polizeipsychologen 
durchleuchten lassen, und Sie sind aus dem Schneider. Es 
fällt nicht auf Sie zurück, wenn ich einfach nur völlig 
durchgeknallt bin.« 

Fuentes sah ihn an und seufzte. »Ich bin nicht Ihr Feind, 
Kev«, sagte er schließlich. »Sie sollten wissen, wann es 
genug ist.« 

Parker drehte sich zu Ruiz. »Na, haben Sie nicht einen 
schlauen Kommentar auf Lager? Wollen Sie mir nicht 
erzählen, dass das in meiner Personalakte vermerkt wird? 
Wer auch immer Ihr Chef ist, er wird schwer enttäuscht von 
Ihnen sein.« 

Sie wusste nichts darauf zu erwidern, was zweifellos der 
vielsagendste Moment war, den er jemals mit ihr verbracht 
hatte. 

»Gute Leistung übrigens«, sagte Parker. »Sie haben mich 
wirklich an der Nase herumgeführt. Ich wäre nie 
draufgekommen, dass die Sie geschickt haben.« 

»Sie wissen nicht, wovon Sie reden«, sagt Ruiz ungeduldig. 

»Ganz im Gegenteil«, sagte Parker. »Ich bin Experte, wenn 
es um die Frage geht, wie man Kev Parker aufs Kreuz legt. 
Darin habe ich jahrelange Erfahrung. 

Ich gehe«, fuhr er fort. »Wenn ich zurückkomme und 
keinen Job mehr habe, c'est la vie. Gott weiß, dass ich das 
nicht des Gel 
des wegen mache.« 

»Weswegen machen Sie es denn?s, fragte Ruiz scharf. 

»Ist es das, worum es geht?«, fragte Parker. Er lachte, aber 
es klang nicht fröhlich. »Wie kann sich Parker einen Jaguar 
leisten? Wie kann sich Parker ein Loft in Chinatown kaufen? 
Wie kann Parker Designer-Anzüge tragen?« 

»jJa, wie?«, fragte sie knapp und ohne Umschweife. »Wie 
können Sie sich mit dem Gehalt eines Detective diesen 


Lebensstil leisten?« 

»Kann ich nicht«, sagte er. »Und der Rest der Antwort geht 
niemanden etwas an.« 

»Es scheint so, als würden Sie das Geld...« 

»Ihr Typen seid wirklich erstaunlich.« Er sah sie an und 
schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich bin mein halbes Leben 
lang nichts anderes gewesen als ein verdammt guter Cop. 
Ich komme jeden Tag hierher, widme mich zu hundertzehn 
Prozent meinen Fällen, bilde kleine Scheißer wie Sie aus, 
damit sie sich dahin hocharbeiten können, wo ich in den 
vergangenen fünf Jahren hätte sein sollen. Und Sie besitzen 
die Unverschämtheit, mir eine Untersuchung anzuhängen, 
weil ich meine Anzüge nicht bei JC Penney kaufe?« 

»Ich brauche mich bei Ihnen nicht dafür zu entschuldigen, 
dass ich meinen Job mache«, sagte Ruiz und sah ihn dabei 
direkt an. »In den vergangenen drei Jahren haben Sie zwei 
Hypotheken abbezahlt - Ihre und die Ihrer Eltern; Sie haben 
ein Loft in einem luxussanierten Haus in Chinatown gekauft; 
Sie haben angefangen, Designer-Klamotten zu tragen; Sie 
fahren in Ihrer Freizeit einen Jaguar. 

Das bezahlen Sie nicht von dem Gehalt, das Sie beim LAPD 
bekommen«, fuhr sie fort. »Können Sie da nicht verstehen, 
dass man sich bei Internal Affairs für Sie zu interessieren 
beginnt?« 

Parker spürte, wie sein Gesicht heiß wurde, immer heißer. 
»Können Sie irgendetwas gegen mich vorbringen? Steht in 
Ihren Akten irgendetwas, das Sie mir vorwerfen können?« 

»Wenn Sie so fragen, ja«, sagte sie. »Sie haben einen 
Mordprozess platzen lassen und dafür gesorgt, dass der 
überaus wohlhabende Angeklagte völlig ungeschoren aus 
dem Gerichtssaal marschieren konnte. Seither scheint Ihr 
Einkommen jedes Jahr gestiegen zu sein. Brauchen Sie 
einen Stift, um die einzelnen Punkte miteinander zu 
verbinden, Parker?« 

»Das ist einfach unglaublich«, murmelte Parker. »Internal 
Affairs hat mich die ganze Zeit argwöhnisch beobachtet. 


Giradello konnte mich nicht loswerden, er konnte mich nicht 
dazu bringen, den Dienst zu quittieren, und deshalb 
versucht ihr es jetzt für ihn durch die Hintertür? 

Ich würde ja fragen, wieso ihr mich nicht einfach 
vorgeladen und mit diesen Vorwürfen konfrontiert habt«, 
sagte er, »wenn ich nicht wüsste, wie das bei euch läuft. 
Erst anklagen, dann die Fragen stellen.« 

»Hätten Sie sich dann kooperativer verhalten als jetzt?«, 
fragte Fuentes. 

»Nein. Ich habe nichts Falsches getan. Ich habe nichts 
Illegales getan. Und was ich in meiner Freizeit mache, ist 
meine Privatangelegenheit. Es hat zu viele Jahre nichts 
anderes für mich gegeben als diesen Job, und was habe ich 
davon? Man macht mich fertig.« 

»Wenn Sie das alles so gehasst haben, warum haben Sie 
dann nicht einfach gekündigt?«, fragte Ruiz. 

Parker schüttelte den Kopf, dann umklammerte er ihn mit 
beiden Händen und dachte, dass er allein schon aus 
Frustration darüber, sich mit so viel Dummheit und 
Verbohrtheit abgeben zu müssen, platzen müsste. 

»Denken Sie eigentlich hin und wieder auch einmal kurz 
nach, bevor Sie den Mund aufmachen?s, fragte er, erstaunt, 
dass jemand so beschränkt sein konnte. »Ich hasse diesen 
Job nicht. Ich liebe ihn! Kapieren Sie das nicht? Warum sollte 
ich denn bleiben, wenn ich ihn hasse und woanders ein 
sechsstelliges Einkommen haben könnte? Warum würde ich 
euch nicht sagen, dass ihr mich alle mal könnt?« 

Ruiz blickte ihn wortlos an und versuchte, spöttisch und 
überlegen auszusehen, was ihr beides nicht gelang. 

»Wenn Sie bis jetzt nicht herausbekommen haben, wieso 
ich immer noch beim LAPD bin, mit all Ihrem Wissen über 
mich, mit all den Informationen, mit denen Sie versorgt 
wurden, bevor man Sie hierher geschickt hat«, sagte Parker, 
»dann werden Sie es nie kapieren.« 

Früher hätte er völlig anders reagiert. Damals, als es nur 
um ihn und sein Image ging und darum, wie viele Fälle er in 


einem Monat lösen konnte. Nachdem man ihn seines Stolzes 
und seiner Eitelkeit beraubt hatte, und er sich gezwungen 
sah, sich kritisch mit sich selbst auseinander zu setzen, war 
ihm nach und nach aufgegangen, dass es in seinem Beruf in 
Wirklichkeit um etwas anderes ging, etwas, das in die Tiefe 
reichte und mehr Bedeutung hatte und eigentlich 
befriedigender war. 

»Worum geht es Ihnen, Ruiz?«, fragte er. »Macht? 
Kontrolle? Der Kick, die Leiter hochzuklettern? Eins kann ich 
Ihnen gleich sagen, das reicht nicht. Wenn es Ihnen nur 
darum geht, die oberste Sprosse zu erreichen, was glauben 
Sie, was passiert, wenn Sie oben sind? Was bedeutet es 
Ihnen? Worauf können Sie zurückblicken? Was haben Sie?« 

»Meine Karriere, sagte sie. 

»Sie haben nichts«, sagte Parker. »Sehen Sie mal in Ihr 
Innerstes. Sie haben nichts. Ich weiß es.« 

Er blickte Fuentes an, aber der wich seinem Blick aus. Er 
macht nur seinen Job, dachte Parker verbittert. Die 
wunderbare Ausrede für all die Leute, die ihre Handlungen 
anders nicht rechtfertigen konnten. 

»Ich nehme mir den Rest des Tages frei.« 

Niemand versuchte ihn zurückzuhalten, als er aus der Tür 


ging. 
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Eddie Davis' Domizil in den Hollywood Hills sah aus wie ein 
Haus, das ein Produzent von Pornofilmen mieten würde, um 
dort seine nicht jugendfreien Filme zu drehen. In den 
Siebzigern hochmodern, heute leicht heruntergekommen, 
ein abgeschrägtes Flachdach, trapezförmige Fenster und 
dunkelgrüne Jalousien. Durch ein massives Tor gelangte man 
in den Garten, wo Parker, dessen war er sich sicher, einen 
nierenförmigen Swimmingpool, einen großen Whirlpool und 
eine Tiki-Bar vorfinden würde. Die ideale Junggesellenbude 
für heiße Partys. 

Die Gegend war nicht besonders vornehm. Keine Villen, 
keine echten Promis in unmittelbarer Nachbarschaft, dafür 
vermutlich einige mittelmäßige Drehbuchautoren, ein oder 
zwei Regisseure von Fernsehserien. Trotzdem war es 
wahrscheinlich die bei weitem gediegenste Adresse, die 
Davis in seinem ganzen erbärmlichen Leben jemals gehabt 
hatte. Alles, was noch fehlte, waren ein paar nackte 
Pornodarstellerinnen in dem schäbigen Whirlpool, dann wäre 
Eddie garantiert im siebten Himmel. Gut zu wissen, dass er 
sein Erpressergeld schlau anlegte. 

Parker saß am Ende der Straße in seinem Wagen. Von hier 
aus hatte er einen guten Blick. Während er auf die 
Verbindung mit seiner Kontaktperson bei der 
Telefongesellschaft wartete, behielt er das Haus im Auge, ob 
sich dort irgendetwas rührte. Die automatische Ansage 
versuchte, ihm einen DSL-Anschluss von vVerizon 
schmackhaft zu machen. 

»Mein Name ist Patti. Was kann ich für Sie tun?« 


»Allein der Klang Ihrer Stimme ist Balsam für meine Seele, 
Süße.« 

Er konnte sie förmlich lächeln hören. »Kev Parker. Sie 
sollten mal versuchen, Ihren Charme in Flaschen abzufüllen 
und zu verkaufen, damit hätten Sie was in der Tasche.« 

»jJa, billiges Eau de Cologne«, sagte Parker. »Ich arbeite in 
meiner Freizeit dran. Hören Sie, Patti, ich wollte Sie um 
einen Gefallen bitten. Könnten Sie mir eine Liste der Anrufe 
für den Anschluss eines berühmt-berüchtigten 
Verbrecherkönigs faxen?« 

Er gab ihr Davis’ Namen und Adresse durch, außerdem 
seine private Faxnummer zu Hause. 

»Und Sie haben dafür einen gerichtlichen Beschluss?« 

»Na ja...« 

»Kevin...« 

»Ich habe Tribünenkarten für das Spiel Lakers - Spurs 
nächsten Freitag.« 

»Tribüne?« 

»Beste Plätze. Sie werden den Atem von Jack Nicholson 
riechen können.« 

»Das war eigentlich nie mein Ziel.« 

»Jeder Lakers-Fan in der Stadt wird Sie beneiden.« 

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich sollte das nicht tun, das 
wissen Sie.« 

»Niemand wird es erfahren, Süße. Nichts davon wird in 
einem Prozess zur Sprache kommen. Ich brauche nur einen 
Anhaltspunkt«, sagte Parker. »Und verdient Ihr Mann nicht 
einen netten Abend mit seiner Liebsten in der Stadt?« 

»Was immer er will, nur nicht mit mir«, sagte Patti. »Ich 
habe den Mistkerl rausgeschmissen. Aber mein Sohn wäre 
begeistert.« 

»Sie gehören Ihnen, für Ihre Mühe. Wissen Sie was, sie 
gehören Ihnen so oder so.« Die Großzügigkeit in Person. 
»Gehen Sie mit Ihrem Sohn hin und amüsieren Sie sich. Tut 
mir Leid, dass die Sache schief gegangen ist.« 


»Ach, das kann man nicht so sagen«, erwiderte sie, aber 
ihre Stimme klang jetzt nicht mehr fröhlich. »Jeder erklärt 
mir, dass ich so besser dran bin.« 

»Ja, klar, außer Ihnen muss ja auch keiner damit fertig 
werden. Zeigen Sie allen, wie gut es Ihnen geht.« 

»Als ob Sie eine Ahnung davon hätten.« 

»Ich habe durch die Erfahrungen meiner Freunde gelernt.« 

Er überließ es Patti, das darauf folgende Schweigen zu 
brechen. 

»Sagen Sie mir, dass der Beschluss unterwegs ist«, sagte 
sie mit einem Seufzen. 

»Der Beschluss ist unterwegs. Geben Sie mir Bescheid, 
falls er irgendwo verloren geht«, sagte Parker. »Holen Sie 
die Karten an der Kasse ab. Ich hinterlege sie auf Ihren 
Namen.« 

In Davis' Haus rührte sich nichts. Kein Gärtner im Garten. 
Keine Putzfrau, die in der Einfahrt parkte. Vielleicht wollte 
Eddie sich nach seinem letzten Mord ja mal richtig 
ausschlafen, überlegte Parker, und der Gedanke an Eta und 
ihre Familie entfachte seine Wut von neuem. 

Ein völlig sinnloser Tod, der das Leben vieler Menschen 
verändern würde, und nicht zum Besseren. Und Eddie Davis 
lag im Bett und kratzte sich am Sack, oder er hing bei 
McDonald's herum oder tat sonst irgendetwas, was miese 
Typen wie er taten, um sich die Zeit zu vertreiben. 
Herumsitzen, in der Nase bohren und darüber nachdenken, 
ob er in einen Fonds investieren oder sein unehrlich 
verdientes Geld lieber in einen großen Kokain-Deal stecken 
sollte. 

Parker ließ seinen Wagen den Hügel hinunterrollen, vorbei 
an Davis Einfahrt, dann stellte er ihn ab und ging zum Haus 
zurück. Durch die schmutzigen Scheiben in der Garagentür 
erspähte er eine Auswahl an älteren Motorrädern, die 
meisten davon in mehr oder weniger irreparablem Zustand, 
und eine nagelneue Kawasaki Ninja ZX-12R. Ein etwa 
zwölftausend Dollar teures heißes Geschoss. Ein weiteres 


Zeichen für Eddies neu erworbenen Wohlstand. Keine Spur 
von einer großen schwarzen Limousine. 

Parker stieg auf einen großen Terrakotta-Blumentopf mit 
ein paar vertrockneten Pflanzen, um über das Tor einen 
Blick in den Garten zu werfen. 

Nierenförmiger Swimmingpool. Tiki-Bar. Schäbiger 
Whirlpool. Und ein hässlicher, orangefarbener Chow-Chow, 
der aussah, als hätte er die Räude. Der Hund erhob sich und 
lief zum Tor, setzte sich und sah zu Parker hoch, dann drehte 
er sich um und begann, eine der räudigen, kahlen Stellen in 
seinem Fell zu lecken. 

Parker stieg wieder hinunter und ging zum Eingang des 
Hauses, um durch die Scheiben neben der Tür zu spähen. 
Die unabdingbare Pornofilm-Einrichtung - schwarzes Leder, 
ein niedriges ausklappbares Sofa, auf dem Boden verteilt 
Kissen, dazwischen ein marokkanisch aussehender 
Kaffeetisch mit einer riesigen gehämmerten Messingplatte, 
die mit Bierdosen und Pizzaverpackungen und 
aufgerissenen Chipstüten übersät war. Das einzige andere 
Möbelstück im Zimmer war ein protziger, schwarzer 
Fernseher, flankiert von überdimensionierten Lautsprechern. 

An der Südseite des von einem hohen Holzzaun 
umgebenen Hauses entdeckte Parker Schiebetüren, die 
vermutlich ins Schlafzimmer führten. Als er erneut auf einen 
Blumentopf mit verdorrten Pflanzen stieg, um auf das 
Grundstück zu sehen, kam der Chow-Chow um das Haus 
herumgelaufen, setzte sich und sah wieder zu ihm hoch. Die 
Augen des Hundes waren zwei dunkle, ausdruckslose 
Punkte in einem riesigen Kopf. Die Augen eines eiskalten 
Mörders, dachte Parker. Der Köter würde ihm vermutlich das 
Bein abbeißen, sobald er es über den Zaun schwang. 

»Hey! Wer zum Teufel sind Sie denn?« 

Parker sprang von dem Blumentopf. Eddie Davis starrte ihn 
vom Fahrersitz eines schwarzen Lincoln Town Car an, der am 
Straßenrand stand. Er hatte die gleichen Augen wie der 


Hund, und er sah aus, als hätte er sich beim 
Eishockeyspielen geprügelt 

- auf seiner Nase klebte ein weißes Pflaster, ein Auge war 
geschwollen und blutunterlaufen, und über seine Wange 
liefen mehrere Kratzer. 

»Steve«, sagte Parker und grinste. »Bist du Eddie? Rick 
schickt mich.« 

»Welcher Rick?« 

»Du weißt schon. Rick von diesem Schuppen am Strand. Er 
hat gemeint, du hättest vielleicht ein Motorrad zu 
verkaufen. Eine Kawasaki Straßenmaschine, Baujahr 
achtundneunzig, neunundneunzig? Mann, ich würde sonst 
was dafür geben. Du glaubst nicht, wie scharf ich auf die 
Maschine bin.« 

»Was hattest du an meinem Zaun zu schaffen?« 

»Ich dachte, du wärst vielleicht hinten am Pool.« 

Davis schien zu überlegen, ob er seine Geldgier die 
Oberhand über seine Vorsicht gewinnen lassen sollte. 

»Hey, wenn ich lieber ein anderes Mal wiederkommen 
soll...«, sagte Parker und breitete die Arme aus. »Allerdings 
muss die Sache dann bis Ende nächster Woche warten. Ich 
hab was außerhalb der Stadt zu erledigen. Ich dachte, ich 
erwische dich vielleicht, wenn ich mal auf gut Glück 
vorbeifahre...« 

Davis starrte ihn immer noch an. 

»Halt deine Jacke auf.« 

»Hä?« 

»Halt deine Jacke auf.« 

Um zu sehen, ob er eine Waffe trug. Um zu sehen, ob er 
ein Cop war. Parker hielt seine Jacke auf. 

»Mann, jetzt erzähl mir bloß nicht, dass ich wie ein Cop 
aussehe, sonst bringt sich mein Schneider um!« 

Davis gab keine Antwort. Er hatte etwa so viel Humor wie 
der Hund. Er legte den Rückwärtsgang ein, setzte ein Stück 
zurück und bog in die Einfahrt. 


Parker ging zu ihm hinüber, mit jedem Schritt schärften 
sich seine Sinne, er registrierte die Umgebung, die 
Limousine, das Kennzeichen, einen Parklizenz-Aufkleber in 
der rechten unteren Ecke der Heckscheibe. Er nahm Davis’ 
Körpersprache wahr, als er aus dem Wagen stieg - 
angespannt, wachsam. Parker hatte keinen Zweifel, dass 
Davis eine Waffe bei sich trug - eine Pistole, ein Messer, die 
Klinge, die er benutzt hatte, um Eta Fitzgerald die Kehle 
durchzuschneiden. 

Die Gegend hier war nicht unbedingt dicht bebaut, aber 
die Nachbarhäuser standen nahe genug, dass Davis 
vermutlich nicht das Risiko eingehen würde, Parker am 
helllichten Tag mitten in seiner Einfahrt umzubringen. 

»Ich kenne keinen Rick«, sagte Davis. Sein linkes Auge war 
fast völlig zugeschwollen und tränte. Er presste ein 
schmutziges Taschentuch dagegen. 

»Rick Dreyer«, sagte Parker. »Venice Beach. Der Kerl mit 
den vielen Tätowierungen auf seinen Armen und Beinen. Du 
weißt schon. Er macht diese klasse Lackierarbeiten. Der Kerl 
ist ein echter Picasso mit dem Airbrush.« 

Das unverletzte Auge wurde schmal. »Ich hab von ihm 
gehört.« 

Parker zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er der Freund von 
'nem Freund oder so.« 

Davis dachte nach. Sein Verstand arbeitete mit derselben 
Geschwindigkeit, wie Gras wuchs. »Stench kennt ihn.« 

Parker öffnete erneut sein Jackett und stemmte die Hände 
in die Hüften. »Na ja, wie auch immer, sagte er mit einem 
breiten Wir-sind-doch-Kumpel-Grinsen. »Hör mal, Eddie, ich 
muss mein Flugzeug kriegen, also...« 

Davis drückte auf der Fernbedienung in seiner Hand den 
Knopf für das Garagentor, und es setzte sich ächzend und 
knirschend in Bewegung. Er bedeutete Parker mit einem 
knappen Nicken vorauszugehen. Parker hielt den Kopf ein 
wenig zur Seite gedreht, um Davis im Blick zu behalten. Der 


Typ war nicht besonders groß, aber gebaut wie ein 
Kühlschrank. 

»Und, was willst du für das Baby?«, fragte Parker. 

»Achttausend.« 

»Heilige Scheiße!« 

Parker blieb abrupt stehen. Davis ging noch zwei Schritte 
weiter in die Garage, bevor er sich umdrehte. Die Sonne 
schien ihm voll ins Gesicht, und er schloss die Augen. 

Parker zog die Pistole aus dem Holster auf seinem Rücken, 
holte mit beiden Armen aus und schlug Davis so fest er 
konnte mit der Pistole quer übers Gesicht. 

Davis’ Kopf wurde nach rechts geschleudert, aus der 
bereits gebrochenen Nase schoss das Blut. Er taumelte 
zurück, stolperte über seine Füße, stürzte. Er landete mit 
dem Hintern auf dem Boden, kippte mit rudernden Armen 
nach hinten und schlug mit dem Hinterkopf auf den Beton. 

Parker spürte, wie die Wut Adrenalin durch seine Adern 
pumpte, als er sich über ihn stellte, nach vorne beugte und 
ihm seine Sig Sauer vors Gesicht hielt. 

»Eddie Davis, ich nehme dich fest wegen des Mordes an 
Eta Fitzgerald. Wenn du auch nur einen Ton von dir gibst, 
schlag ich dich tot. Du hättest das Recht auf einen Anwalt, 
aber den hast du ja auch umgebracht, du steckst also ganz 
schön in der Klemme. Hast du das kapiert?« 

Davis stöhnte, drehte sich auf die Seite, hustete und 
spuckte Blut aus. »Verdammte Scheiße!« 

Parker stieß ihm die Schuhspitze in die Rippen, und Davis 
gab ein Geräusch von sich wie ein Ninja-Krieger in einem B- 
Movie. »Das war fürs Fluchen«, sagte Parker. »Eta war eine 
anständige, fromme Frau.« 

»Wer zum Teufel ist Eta?« Jetzt klang er wie Marlon Brando 
in Der Pate. 

»Die Mutter von vier Kindern und alleinige Ernährerin der 
Familie, die du letzte Nacht umgebracht und wie einen Sack 
Müll hast liegen lassen, und das aus keinem anderen Grund 
als dem, dass du ein erbärmliches Stück Scheiße bist und 


die Bezeichnung Mensch nicht verdienst. Dreh dich um. Auf 
den Bauch.« 

Davis ächzte und drehte sich langsam auf Ellbogen und 
Knie gestützt um. Parker stellte einen Fuß auf seinen Hintern 
und drückte ihn nach unten. 

»\Was ist denn hier los?« 

Parker sah sich um. Am Straßenrand stand ein Golf-Cart, in 
dem ein älterer Mann saß, der nichts trug außer einem Paar 
Bermudashorts und aussah wie ein Albino-Walross. 

»Ich bin Poliz...« 

Alle Luft wich auf einmal aus Parkers Lungen, als ihn von 
hinten ein heftiger Schlag in die Rippen traf. Sein Körper 
krümmte sich, und er stolperte über Davis' Beine und ging 
zu Boden, wo er hart mit dem Knie aufschlug. 

Davis rollte sich unter ihm weg, kam mühsam auf die 
Beine und schlug noch einmal zu, doppelt so fest. Parker fiel 
nach vorne gegen eins der Motorräder. Das Motorrad stürzte 
auf ihn, dabei streifte es ein zweites, dann ein drittes. Sie 
kippten um wie Dominosteine. 

Parker wuchtete das Motorrad weg und drehte sich zur 
Seite. Das Auspuffrohr, das Davis inzwischen in der Hand 
hielt, verfehlte um Haaresbreite seinen Kopf und knallte 
gegen ein verchromtes Schutzblech. 

Parker hatte seine Pistole verloren, sie lag irgendwo auf 
dem Boden zwischen den Motorradteilen. Er hatte keine 
Zeit, um danach zu suchen. Er rollte sich herum und kam in 
gebückter Haltung auf die Füße. 

Davis holte mit dem Auspuffrohr aufs Neue zu einem 
bösartigen Schlag aus, schlug jedoch daneben. Er sah 
mittlerweile wie ein mittelalterlicher Wasserspeier aus, das 
Gesicht verzerrt und geschwollen, blutende Wunden, 
Schaum vor dem Mund. Seine Augen zeigten denselben 
mörderisch-kalten Ausdruck wie zuvor. 

Er stürzte auf Parker zu, das Auspuffrohr hoch über seinem 
Kopf. Parker wich zurück, bis er gegen die Motorhaube des 
Town Car stieß, und rollte sich zur rechten Seite, als Davis 


das Auspuffrohr niedersausen ließ und eine tiefe Delle in das 
Blech schlug. 

Der alte Mann saß vollkommen gebannt in seinem Golf- 
Cart, den Mund sperrangelweit geöffnet. 

Davis warf das Rohr nach Parker, sprang in den Wagen und 
ließ den Motor an. Die Reifen drehten durch und 
quietschten, dann machte der Wagen einen Satz nach 
hinten, rammte das vordere Ende des Golf-Cart und drehte 
ihn einmal um die eigene Achse. 

Parker stürzte zurück in die Garage, fand die Sig und 
rannte wieder hinaus und die Einfahrt entlang. Der alte 
Mann war aus seinem Golf-Cart gefallen und versuchte 
gerade, auf die Füße zu kommen. Der Golf-Cart hatte sich 
selbstständig gemacht und rollte den Hügel hinunter. 

Humpelnd und fluchend und mit den Zähnen knirschend 
lief Parker zu seinem Wagen. Er bekam mit einer Hand eine 
der Stangen zu fassen, die das Dach des Golf-Cart hielten 
und sprang auf das hintere Ende, wo normalerweise die 
Golfschläger standen. 

Der Golf-Cart raste den Hügel hinunter. Fünf Meter vor 
seinem Sebring sprang Parker ab und rannte zur Fahrertür. 

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, brüllte er, während er die 
Sig auf den Beifahrersitz warf und den Schlüssel ins 
Zündschloss steckte. 

Davis' Town Car schoss gerade um eine Kurve und war 
schon fast außer Sichtweite. 

Parker fuhr los und raste den Hügel hinunter. Der Golf-Cart 
schlingerte vor ihm her. Er riss das Lenkrad nach links und 
das Heck des Sebring brach zuerst in die eine Richtung aus, 
dann in die andere und stieß dabei einen weißen Briefkasten 
und einen Topf mit Geranien um. 

Als er die Kurve erreichte, war Davis verschwunden. Von 
der Straße gingen viele kleine Seitenstraßen in die Canyons 
ab, wie die Nebenarme eines Flusses. In keiner davon 
konnte Parker einen schwarzen Town Car entdecken. 


Er fuhr an den Straßenrand und rief im Hollywood Bureau 
an, um eine Beschreibung des Wagens und von Eddie Davis 
durchzugeben, außerdem teilte er mit, dass Davis bewaffnet 
und äußerst gefährlich war. 

Eddie Davis. Beinahe hätte er ihn gehabt, und jetzt war er 
weg, auf der Flucht. Parker hatte keine Ahnung, wohin er 
unterwegs sein mochte. Verbrecher wie Davis hatten überall 
ihre Schlupflöcher. Er würde sich in einem davon 
verkriechen, und kein Mensch konnte sagen, wann er wieder 
herauskam. 

Jetzt wusste er, dass die Cops hinter ihm her waren. 
Vielleicht würde er versuchen, sich abzusetzen. Aber er 
hatte die Negative nicht, und er war offensichtlich bereit, 
alles zu riskieren, um sie in die Hände zu bekommen. 

Mit den Negativen konnte man ihn in die Falle locken. 
Davis hatte keine Ahnung, dass Parker das einzelne Negativ 
aus Lennys Bankschließfach hatte. 

Parker rief bei Ito an, um sich zu erkundigen, ob das 
Negativ, das Lenny als Lebensversicherung zurückbehalten 
hatte, schon entwickelt war, erreichte jedoch nur dessen 
Mailbox. Er hinterließ eine Nachricht, dass Ito ihn so schnell 
wie möglich zurückrufen sollte und legte auf. 

Er musste herausfinden, womit - oder mit wem - er es Zu 
tun hatte. Dann könnte er den nächsten, entscheidenden 
Schritt unternehmen. Es war an der Zeit, den Fall Lenny 
Lowell abzuschließen und ein neues Kapitel aufzuschlagen. 
Wie es bei Comebacks manchmal war, schien ihm dieses 
kein Glück zu bringen. Was für eine Ironie des Schicksals, 
dachte Parker, dass dieser Fall wahrscheinlich sein letzter 
sein würde, falls er richtig lag, was das Opfer von Lenny 
Lowells Erpressungsabsichten betraf - und den Grund für 
die Erpressung. In einer Stadt, die von Ruhm und Macht 
lebte, würde diese Botschaft etwas enthalten, was niemand 
hören wollte: die Wahrheit. 
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Das Lager der Medien vor dem Gerichtsgebäude hatte 
etwas von einem Flüchtlingscamp für Technofreaks an sich. 
An Stangen befestigte Scheinwerfer, Generatoren, Kabel, 
die kreuz und quer über den Boden liefen, Typen in 
ausgebeulten Shorts, die Videokameras mit den Logos der 
verschiedenen Sender herumschleppten, Tonmänner mit 
Kopfhörern, Kommentatoren, die vom Hals bis zur Taille in 
ausgesprochen eleganten Klamotten steckten. Von der Taille 
abwärts: kurze Hosen, Sandalen, Turnschuhe. 

Ein ganzer Parkplatz voller Übertragungswagen. 
Satellitenschüsseln ragten in die Höhe wie seltsame 
Riesenblumen, die ihre Köpfe der Sonne entgegenstreckten. 
Fliegende Händler verkauften kalte Getränke und 
Cappuccino, Sandwiches und Burritos, Eis und Obst, 
altmodische Bowlinghemden und T-Shirts mit der Aufschrift 
»Lasst Rob Cole frei«. 

Die Printmedien nahmen in diesem Haufen die Rolle der 
Kojoten ein. Sie streiften weiträumig umher, sie waren nicht 
an irgendwelche Kabel gefesselt, sie brauchten kein Make- 
up und keine Scheinwerfer. Fotografen mit mehreren 
Kameras um den Hals und verkehrt herum aufgesetzten 
Baseballkappen schlichen vor dem Gerichtsgebäude herum, 
auf der Suche nach einer Perspektive, die bis jetzt noch 
nicht genutzt worden war. Hier und da standen Grüppchen 
von Reportern zusammen, rauchten und fachsimpelten ein 
bisschen. 

Während er auf die Menge zuging, wählte Parker Andi 
Kellys Nummer. 

»Andi Kelly.« 


»Das ist wie 1994«, beklagte sich Parker. »Ist denn seit O. 
J. niemandem was Neues eingefallen? Gibt's denn nichts 
Interessanteres, über das ihr berichten könntet?« 

»Kriminelle Promis sind wieder in, Parker. Das ist 
RetroReality-TV. Das wollen die Leute.« 

»Und was kommt als Nächstes? Die Wiederkehr von Van 
Halen und den langhaarigen Bands?« 

»Die Welt rast nun mal mit einem Affenzahn auf den 
Abgrund zu. Wo steckst du?« 

»Zwischen dem Kerl, der DVDs mit Raubkopien von Coles 
Fernsehserien verkauft, und dem Übertragungswagen von 
Channel 4. Und wo bist du?« 

»Am Rand des Nervenzusammenbruchs.« 

»Treffen wir uns beim Espressostand.« 

»Du zahlst.« 

»Hast du eigentlich jemals in deinem Leben eine Rechnung 
übernommen?« 

»Nee.« 

Parker nahm einen doppelten Espresso und gab Kelly eine 
große Latte Macchiatto mit Karamellgeschmack und einer 
Extraportion Sahne aus. 

»Du hast wirklich einen guten Stoffwechsel«, bemerkte er. 

»Ja, das ist toll. Was machst du hier?« 

»Ich unterhalte mich mit dir«, sagte er, während er seinen 
Blick über die Menge schweifen ließ und nach Kyle und 
Roddick Ausschau hielt. Dann wandte er den Kopf ab. 
»Komm, gehen wir ein Stück spazieren. Du verpasst doch 
nichts, oder?« 

Sie deutete mit einer Hand auf das Gerichtsgebäude und 
verdrehte die Augen. »Cole ist da drin und bemüht sich, für 
die zukünftigen Geschworenen wie der trauernde Witwer 
auszusehen. Ich bin sicher, dass er brillant ist. Er kann seine 
gesamte Gefühlsskala zur Schau stellen - von A bis B.« 

Sie gingen ein Stück die Straße entlang, weg von dem 
Trubel, und drehten sich dann um, um das Ganze aus der 
Entfernung zu beobachten. 


»Du wirkst ein bisschen mitgenommen, Kev«, sagte Kelly. 

»Dieser Tag war bisher einfach fürchterlich.« 

»Und er ist noch nicht vorbei«, sagte sie. »Musstest du 
deinen Freunden vom Raub und Mord gegenübertreten?« 

»Die Genugtuung bereite ich ihnen nicht«, sagte Parker, 
noch immer die Menge absuchend. Sein Jagdeifer war jetzt 
endgültig geweckt, seine Gedanken rasten, sein Herz raste, 
sein Blutdruck stieg immer höher. Er konnte keinen 
Augenblick still stehen. 

Er trat von einem Fuß auf den anderen, langsam, um 
etwas von dem Druck loszuwerden, Dampf abzulassen, 
damit er nicht explodierte. 

»Ich bin kein guter Verlierer«, sagte er. »Ich habe 
zusammengepackt, was ich zu diesem Fall hatte, und bin 
verschwunden. Vielleicht lassen sie mich bereits suchen, 
während wir hier miteinander reden.« 

»Und wer hat dir ein Bein gestellt?«, fragte Kelly. 

»Hm?« 

»Mein ausgeprägter Scharfsinn sagt mir, dass du in eine 
kleine Balgerei geraten bist.« Sie beugte sich vor und zupfte 
an seinem Hosenbein. Die Stelle am Knie, auf die er in 
Davis' Garage gefallen war, wurde von einem Ölfleck und 
einer kleinen Triangel geziert. Der teure braune Stoff mit 
den blauen Nadelstreifen war voller Staubflecke. 

Parker riss die Augen auf, als er die Bescherung sah. »Oh, 
dieser verfluchte... Ich werde diesen Scheißkerl Davis 
verklagen, wenn ich ihn zu fassen kriege. Der Anzug ist von 
Canali!« 

»Meine Güte, wie kann man auch so dumm sein? Warum 
ziehst du denn zu einer Schlägerei einen Designeranzug 
an?« 

»Ich bin Detective. Wann werde ich jemals in eine 
Schlägerei verwickelt?«, sagte Parker, der sich noch 
lädierter vorkam als das Stück Blech, mit dem Davis auf ihn 
eingedroschen hatte. 

»Na ja, heute, offensichtlich.« 


»Außerdem sind diese Klamotten meine Tarnung. Keiner 
kommt auf die Idee, dass ich ein Cop bin. Für einen Cop bin 
ich zu gut angezogen.« 

»Kannst du deine Anzüge wenigstens von der Steuer 
absetzen?« 

»Mein Steuerberater sagt nein.« 

»Das ist gemein.« Kelly zuckte die Achseln. »Aber man 
kann eben nicht alles haben. Also, was ist passiert?« 

»Eddie Davis hat mich dabei erwischt, wie ich um sein 
Haus herumgeschlichen bin. Ich habe die Gelegenheit 
genutzt und ihn festgenommen. Dann hat er die 
Gelegenheit genutzt und versucht, mich umzubringen. Er ist 
abgehauen. Inzwischen hält jeder Cop in der Stadt nach ihm 
Ausschau. Hast du irgendetwas Interessantes über ihn 
herausgefunden?« 

»In den anderthalb Minuten, seit du mich gebeten hast, 
den Kerl unter die Lupe zu nehmen?« 

»Dann erzähle ich dir, was ich bis jetzt weiß«, sagte Parker. 
»Er ist ein mieser kleiner Ganove mit Anflügen von 
Größenwahn. Bis vor kurzem hatte er einen miesen kleinen 
Anwalt namens Lenny Lowell.« 

»Was für eine Überraschung.« 

Parker sah sich erneut um, wobei sich nur seine Augen 
bewegten. Ein stämmiger Mann mit zerknittertem Hemd 
und schief sitzender Krawatte stand ein wenig zu nahe und 
zündete sich eine Zigarette an. Parker trat auf ihn zu und 
hielt ihm seine Marke unter die Nase. 

»Bitte, gehen Sie weiter«, sagte er. 

Der Mann zeigte sich störrisch. »Ich rauch hier meine 
Zigarette. Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram.« 

Parker baute sich vor ihm auf. »Moment mal, ich glaube, 
ich habe mich verhört. Sie kümmern sich um Ihren Kram, 
und zwar dort drüben, Klugscheißer«, sagte er und deutete 
mit dem Finger in Richtung Gerichtsgebäude. 

Kelly quetschte sich dazwischen und versuchte ihn einen 
Schritt zurückzuschieben. »Kevin...« Sie warf dem Raucher 


über die Schulter einen Blick zu. »Entschuldigen Sie. Er hat 
erst vor einer Woche mit dem Rauchen aufgehört.« 

Parker wandte sich von ihr ab und ging fünf Meter weiter. 
Kelly eilte hinter ihm her. 

»Kleiner Vorschlag«, sagte sie, »vielleicht könntest du das 
Testosteron ein bisschen runterdrehen.« 

Parker ging nicht darauf ein. »Die Freundin von mir, die 
gehört hat, wie in dem Gespräch zwischen Giradello und 
Kyle mein Name fiel, war auf einer Wahlkampfparty für den 
Bezirksstaatsanwalt. Der Ehrengast hieß Norman Crowne.« 

Zwischen Kellys Augenbrauen bildete sich eine Falte, als 
sie versuchte, die einzelnen Teile zusammenzusetzen. »Ein 
kleiner Anwalt wie Lowell... ein mieser Ganove wie Davis... 
Solche Leute dürften in der Welt von jemandem wie Norman 
Crowne nicht einmal den Fußabstreifer spielen.« 

»Ich glaube, dass Lowell und Davis jemanden erpresst 
haben«, sagte Parker. »Und ich vermute, dass Eddie keine 
Lust mehr hatte zu teilen. Also, wie kommt eine Type wie 
Eddie Davis, ein billiger Schläger, an jemanden heran, den 
er erpressen kann?« 

»Zweiundsechzig Prozent aller Beziehungen beginnen am 
Arbeitsplatz«, sagte Kelly spitzfindig. Dann dämmerte es ihr. 
»Oh mein Gott. Du glaubst, dass jemand Davis angeheuert 
hat, um Tricia Cole umzubringen.« 

»Und dieser Jemand kann nicht Rob Cole gewesen sein«, 
sagte Parker. »Nicht einmal er wäre so blöd, sich im Haus 
aufzuhalten, wenn die Cops aufkreuzen. Er wäre irgendwo 
anders gewesen und hätte sich ein Alibi verschafft.« 

Kelly ließ sich die Überlegung durch den Kopf gehen. 
Parker begann auf und ab zu gehen, seine Gedanken 
überschlugen sich. Am Straßenrand stand eine Reihe 
schwarzer Wagen, gelangweilte Fahrer hinter dem Lenkrad, 
dazwischen saßen die Motorrad-Cops des LAPD auf ihren 
Maschinen. Der Fuhrpark der großen Tiere, die bald aus dem 
Gerichtsgebäude kommen würden. Drei Stretchlimousinen, 


einige Town Cars, ein Cadillac Escalade mit dunkel getönten 
Scheiben. 

Parker registrierte die Einzelheiten eher nebenbei, um 
seinen Verstand mit etwas Unwichtigem zu beschäftigen, 
während er einen Augenblick verschnaufte und seine Kräfte 
neu sammelte. Er ging ein paarmal vor denselben drei 
Wagen auf und ab, dann blieb er abrupt stehen. Er wusste 
im ersten Moment selbst nicht genau, warum. Dann drehte 
er sich langsam um und ging noch einmal am letzten dieser 
Wagen entlang. 

»Was ist?«, fragte Kelly und trat neben ihn. 

In der unteren rechten Ecke der Windschutzscheibe klebte 
ein kleiner runder dunkelroter Aufkleber mit einem goldenen 
Logo und einigen schwarzen Ziffern. Eine Parklizenz für 
einen Firmenparkplatz. Die Szene lief in seiner Erinnerung 
noch einmal vor ihm ab: Er ging auf den schwarzen Lincoln 
Town Car zu und tat das, was er auch eben getan hatte, er 
registrierte unbedeutende Details und speicherte sie 
sorgfältig in seinem Gedächtnis, konzentrierte sich dabei 
jedoch weiterhin auf das Wichtigste. Eddie Davis. Er 
erinnerte sich an den strahlend blauen Himmel, das grüne 
Gras, den schwarzen Wagen, das Nummernschild, den 
kleinen Aufkleber mit der Parklizenz in der unteren Ecke der 
Windschutzscheibe. Er war nicht größer als ein Vierteldollar. 

Parkers Atem ging flach und schnell, sein Kopf fühlte sich 
merkwürdig leicht an, als er den Blick senkte und ihn auf 
das Nummernschild richtete. 

CROWNE 5. 


AO 


Parkers erster Gedanke war selbstsüchtig: Das war's also 
mit meiner Karriere. 

»Eddie Mark Davis kutschiert in einem schwarzen Lincoln 
Town Car herum«, sagte er leise. 

»jJetzt hast du den Verstand verloren, Kevin«, sagte Kelly. 
»Es ist völlig ausgeschlossen, dass ein Auftragskiller in 
einem Wagen von Crowne Enterprises durch die Gegend 
fahrt.« 

Parker wählte bereits eine Nummer auf seinem Handy. Als 
er mit der Person am anderen Ende der Leitung sprach, 
merkte er, dass er zitterte. Er musste das Telefon fest gegen 
sein Ohr pressen, um es ruhig zu halten. Im Geiste hörte er 
eine Uhr ticken, während er auf die Information wartete, um 
die er gebeten hatte. 

Kelly schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin: »Ich 
kriege das alles einfach nicht in meinen Kopf. Was soll da für 
ein Zusammenhang bestehen?« 

»Crowne Enterprises hat in den vergangenen achtzehn 
Monaten zwei schwarze Lincoln Town Cars als gestohlen 
gemeldet«, sagte Parker und steckte das Handy wieder in 
die Tasche. 

»Dann hat Davis also einen davon gestohlen.« 

Parker sah sie an. »Eddie Mark Davis spaziert eines Nachts 
die Straße entlang, beschließt, ein Auto zu stehlen, und der 
Wagen, den er sich schnappt, ist zufällig ein Town Car, der 
Crowne Enterprises gehört. Wie groß ist wohl die 
Wahrscheinlichkeit?« 

Kelly legte die Stirn in Falten. »Na ja, so gesehen...« 


»Du bist seit dem ersten Tag an dieser Story dran«, sagte 
Parker. »Wenn du einen anderen Verdächtigen nennen 
müsstest als Rob Cole, wer würde dir einfallen?« 

Sie dachte einen Moment lang darüber nach und sah sich 
jetzt ihrerseits nach irgendwelchen unerwünschten Zuhörern 
um. »Nun, da wäre unsere kleine Caroline, die die Leiche 
ihrer Mutter entdeckt hat. Ihre Beziehung zu Rob war 
garantiert nicht die zwischen Vater und Tochter. Sie 
benahmen sich, als würden sie in die gleiche Klasse gehen. 
Da Robbie in seiner Entwicklung ungefähr bei siebzehn 
stehen geblieben ist, kam ihm das wahrscheinlich ganz 
normal vor. 

Und dann gibt es noch Phillip, Tricias Bruder. Ich schätze, 
dass es irgendwann langweilig wurde, im Schatten der 
heiligen Tricia leben zu müssen. Sie war der Augenstern 
ihres Vaters, Phillip dagegen... Er stand immer im 
Hintergrund. 

An dem Abend, an dem Tricia ermordet wurde, hat er sich 
zum Essen mit ihr getroffen. Jede Menge Gäste in dem 
Restaurant haben sie gesehen, wie sie da saßen und 
offensichtlich ein ernstes Gespräch miteinander führten. Er 
sagt, sie hätte davon geredet, dass sie sich von Cole 
scheiden lassen und in der darauf folgenden Woche einen 
Anwalt anrufen wollte. Sie hatte mit niemandem sonst 
darüber gesprochen, wir haben also nur Phillips Aussage.« 

Sie hielt inne und sah weg. Er konnte ihrem Gesicht 
ansehen, dass sie sich darüber klar zu werden versuchte, ob 
sie ein Geheimnis mit ihm teilen sollte oder nicht. 

»Du kannst es mir genauso gut sagen«, meinte Parker. 
»Ich weiß, dass dir noch etwas im Kopf herumgeht. Es wäre 
mir unangenehm, es mit Folter aus dir herauszupressen.« 

»Was für eine Art Folter?«, fragte sie mit einem lasziven 
Augenaufschlag. 

»Die üble Sorte.« 

Sie seufzte und sagte: »Okay, ich habe mal was läuten 
hören, ganz am Anfang, dass Tricia Phillip beschuldigt hat, 


sich bei einer der wohltätigen Einrichtungen aus der Kasse 
bedient zu haben.« 

»Wer hat dir das erzählt?« 

»Die Cousine einer Frau, deren Schwägerin einen 
angeheirateten Onkel hat, der eine Haushälterin hat, deren 
Tochter mal im Büro des Crowne Trust angestellt war. Ich 
habe wie eine Wühlmaus an dieser Story gegraben, aber nie 
einen Beweis finden können. Phillip hat ein Alibi für die 
Tatzeit, aber wenn er einen Killer angeheuert hat...« 

»Er könnte Davis mit einem Town Car bezahlt haben«, 
sinnierte Parker. »Dann brauchte er eine Erklärung, wo das 
Ding 
abgeblieben war, und hat behauptet, er sei gestohlen 
worden.« 

»Du vergisst dabei nur eins, Kev«, sagte Andi. 

»Und das wäre?« 

»Rob Cole hat es getan. Er war da, im Haus, sternhagelvoll, 
als Tricias Leiche entdeckt wurde. Er hat kein Alibi. Er ist für 
seinen Jähzorn bekannt. Falls Tricia ihn loswerden wollte, 
dann hatte er zweifellos ein Motiv, sie seinerseits loswerden 
zu wollen.« 

Der Motor der ersten Stretchlimousine in der Reihe wurde 
angelassen, und der Wagen rollte langsam davon, eskortiert 
von einer Motorradstreife mit Blaulicht. 

»Sie kommen anscheinend raus«, sagte Kelly. 

Eiligen Schritts gingen sie zurück zum Gericht, gleich 
darauf fiel Kelly in Laufschritt. Parker heftete sich an ihre 
Fersen, in seinem Knie pochte es, als er ebenfalls zu laufen 
begann. 

Im Medienlager brach Hektik aus. Scheinwerfer wurden hin 
und her gerückt, Kabel gezogen, Anweisungen auf Englisch, 
Spanisch und Japanisch gerufen. 

Cole hatte seltsamerweise eine große Fangemeinde in 
Japan, obwohl Nachrichtensendungen auf der ganzen Welt 
regelmäßig Aufnahmen von einem betrunkenen Rob Cole 
zeigten, wie er lautstark Menschen verschiedenster Ethnien 


- einschließlich der japanischen - beschimpfte, während er 
aus einem Club in West Hollywood geworfen wurde. 

Andi schlängelte sich durch die Menge, ihre Größe zu 
ihrem Vorteil nutzend, bis sie bei der letzten 
undurchdringlichen Reihe angelangt war - den 
Kommentatoren der großen Sender und der örtlichen 
Nachrichtenstationen. Parker folgte ihr, hielt seine Marke in 
die Höhe und wies die Leute mit ernster, autoritärer 
Polizistenstimme an, zur Seite zu treten. Er entdeckte Kelly, 
als ihr Kopf zwischen zwei breitschultrigen Männern 
auftauchte und gleich darauf wieder verschwand. Sie hüpfte 
auf und nieder und versuchte einen Blick auf den 
Haupteingang des Gerichtsgebäudes zu erhaschen. 

Sie drehte sich zu Parker um. »Bück dich.« 

»Was?« 

»Bück dich! Ich will auf deine Schultern steigen.« 

»Was ist, wenn ich das nicht will?« 

»Stell dich nicht an, Parker. Mach schon.« 

Er hievte sie hoch, bevor sich die Türen öffneten und die 
Spitze der Prozession ins Freie trat: Norman Crowne mit 
einem Tross von Anwälten, Assistenten und Leibwächtern. 

Crowne war während der unzähligen Anhörungen vor dem 
eigentlichen Prozess regelmäßig im Gericht aufgekreuzt. 
Selbst während der Vereidigungen, als niemand von seiner 
Seite im Gerichtssaal anwesend sein durfte, hatte er sich im 
Gerichtsgebäude blicken lassen, weil er es seiner geliebten 
Tochter schuldig zu sein glaubte. 

Parker hatte ihn in Interviews im Fernsehen gesehen - ein 
würdevoller, zurückhaltender Mann, dessen Kummer 
deutlich spürbar war. Es war ergreifend, ihn dabei zu 
beobachten, wie er Fragen beantwortete und über Tricia 
sprach. Seine Gefühle wirkten nicht aufgesetzt oder gespielt 
oder unehrlich. Sie waren echt, und es war unschwer zu 
erkennen, dass ihm öffentliche Auftritte nicht lagen, wie er 
ungeschickt und ohne großen Erfolg versuchte, die 


schlimmsten Wunden hinter einer stolzen Haltung zu 
verbergen. 

Es war schlechthin nicht vorstellbar, dass er in irgendeiner 
Beziehung zu jemandem wie Eddie Davis stand oder es 
nötig hatte, Schweigegeld an einen Winkeladvokaten wie 
Lenny Lowell zu zahlen. 

An seinem Arm: seine Enkelin Caroline, in einem strengen 
kleinen Kostüm, dessen Jacke so geschnitten war, dass sie 
ihre überzähligen Pfunde kaschierte. Parker wusste genug 
über die menschliche Psyche, um sich darüber im Klaren zu 
sein, dass die Vorstellung, Caroline könnte sich in ihren 
Stiefvater verliebt haben, nicht so weit hergeholt war, wie 
es auf den ersten Blick vielleicht schien. 

Carolines biologischer Vater, ein nichtsnutziger Vollidiot 
nach allem, was man hörte, war schon früh aus ihrem Leben 
verschwunden und hatte an der Stelle, an der ein Vater 
hätte sein sollen, eine Lücke hinterlassen, und eine 
verworrene Vorstellung davon, was eine gute Beziehung 
ausmachte. Als Caroline dann in die Pubertät kam und wie 
jedes Mädchen mit ihren Hormonen zu kämpfen hatte und 
ein Gefühl für die eigene Sexualität zu entwickeln begann, 
war Rob Cole auf der Bildfläche erschienen, um die arme 
Tricia aus ihrer Einsamkeit zu befreien. 

Er hatte hinter das unscheinbare Äußere geblickt, das 
merkwürdig gehemmte Wesen, direkt auf die Milliarden im 
Hintergrund. Aber er hatte die Rolle des Charmeurs so 
überzeugend gespielt, dass ihn jeder deswegen gemocht 
hatte. Das Leben war ein Märchen. 

Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass auch Caroline 
an dieses Märchen geglaubt hatte oder dass sie sich 
tatsächlich in ihren Stiefvater verliebt hatte. Er war zu 
dieser Zeit immerhin noch ein richtiger Herzensbrecher 
gewesen. 

Psychologen behaupteten ja, dass Mädchen mit den 
Müttern immer in einem Konkurrenzkampf um die 
Aufmerksamkeit ihres lieben Papas stehen. Wenn nun aber 


der liebe Papa eine schwache, narzisstische, unmoralische 
Borderline-Persönlichkeit war, waren die Schwierigkeiten 
unausweichlich. 

Ein paar Schritte hinter Caroline und ihrem Großvater kam 
Norman Crownes Sohn Phillip. Der Kümmerling in der 
Familie. Schon der alte Mann war von schlanker Statur, aber 
der Sohn wirkte regelrecht schmächtig, dünn und farblos, 
mit dünnem, farblosem Haar. 

Er war Vizepräsident von Crowne Enterprises, zuständig für 
das Zählen der Büroklammern oder etwas in der Art. 
Norman war nach wie vor derjenige, der die Zügel in der 
Hand hielt, dessen Name in den Zeitungen stand. Vielleicht 
war Phillip deshalb so farblos - er hatte sein ganzes 
bisheriges Leben im Schatten seines Vaters gestanden. 

Tricia Crownes Bruder hatte nach dem Mord an seiner 
Schwester eher Ärger als echte Trauer gezeigt. Er war 
derjenige, der von Rache und nicht von Gerechtigkeit 
gesprochen hatte. Die Vorstellung, dass Tricia ermordet 
worden war, empörte ihn in moralischer Hinsicht. Die 
Vorstellung, dass Rob Cole sie umgebracht hatte, empörte 
ihn noch mehr. Da er in Cole das sah, was er war, hatte 
Phillip Crowne sich für ihn als Tricias Ehemann nie besonders 
erwärmen können. Den Angeklagten Cole verabscheute er. 

Es war schwierig, sich vorzustellen, dass irgendeiner der 
Crownes auch nur wusste, dass jemand wie Eddie Davis 
existierte. 

Parker sah der Abordnung zu, wie sie die Treppe 
hinunterstieg. Zwei uniformierte Hilfssheriffs begleiteten sie 
zu dem wartenden Wagen. 

Mr. Crowne hat derzeit keinen Kommentar abzugeben. 

Mein Großvater ist sehr erschöpft. 

Mein Vater und der Rest der Familie betrachten die 
Entscheidung des Richters von heute Morgen als Sieg der 
Gerechtigkeit. 

Sie waren noch nicht alle in die Stretchlimousine 
gestiegen, als sich die Aufmerksamkeit der Menge schon 


wieder auf das Gerichtsgebäude richtete. Die Crownes und 
ihre Ansichten und Gefühle waren augenblicklich vergessen. 
Rob Cole und sein Tross waren erschienen. 

Coles Anwalt: Martin Gorman, ein großer Mann mit roten 
Haaren und einem Gesichtsausdruck, der an Popeye 
erinnerte. Er überragte seinen Mandanten um einiges und 
hatte die ganze Zeit eine Hand auf seiner Schulter liegen, 
als wolle er ihn führen oder beschützen. 

Gormans Assistentin, Janet Brown, war klein, stämmig, mit 
einem Gesicht wie eine Maus. Äußerlich ähnelte sie ein 
bisschen dem Opfer. Und genau deshalb war sie ein 
strategisch wichtiges Mitglied von Gormans Team. Wenn 
eine Frau wie Janet Brown an Rob Cole glauben, ihn gegen 
die Anschuldigung verteidigen konnte, er habe auf brutale 
Weise seine Frau ermordet, konnte er dann wirklich ein 
schlechter Kerl sein? 

Für das entsprechende Honorar hätte Janet Brown auch 
Caligula vertreten. 

Und dann war da Rob Cole selbst. Ein breites Grinsen mit 
einer ganzen Menge Nichts dahinter. 

Cole war der Typ Mann, auf den Parker nur einen Blick warf 
und dachte: Was für ein Arschloch. Diane war nicht die 
Einzige, die das sah. Parker erkannte es sofort. Er hatte es 
Diane nur nicht erzählt, weil er ihre Animosität diesem Mann 
gegenüber sowohl unterhaltsam als auch interessant fand. 
Aber Parker kannte die Gattung. Er war selbst einmal ein 
Rob Cole gewesen, nur ein jüngerer und besser 
aussehender. 

Wobei sich ein hübscher Dreißigjähriger Arroganz noch 
leisten konnte. Er hatte noch Gelegenheit, sich zu bessern. 
Ein Fünfzigjähriger hatte das Verfallsdatum für 
Veränderungen überschritten. Rob Cole würde noch 
Bowlinghemden aus den Fünfzigern tragen, wenn er 
fünfundsiebzig war, und vor den anderen im Seniorenheim 
damit angeben, dass das sein Markenzeichen war und seine 


Fans es nach wie vor liebten. Die Dauerrolle seines Lebens: 
Rob Cole spielt Rob Cole. 

Cole spielte diese Rolle jeden Tag. Jeder Tag war eine Oper 
in drei Aufzügen, und er war Camille. Für die Medien hatte 
er die Maske des zu Unrecht angeklagten, unschuldigen 
Mannes aufgesetzt. Ehrenhaft und unerschütterlich. 
Gefasster, ernster Gesichtsausdruck, hoch erhobener Kopf. 
Das grau melierte Haar militärisch kurz geschnitten. Die 
Sonnenbrille mit den schwarzen Gläsern cool, aber nicht zu 
auffällig. 

Die meisten Leute waren mit der Fassade zufrieden, wenn 
sie die Rob Coles dieser Welt ansahen. Sie war ein 
Blickfänger, und das reichte ihnen. Segen und Fluch eines 
hübschen Gesichts. Das Aussehen war alles, an das die 
Leute glauben wollten, und weil es ihnen im Grunde 
genommen egal war, ob irgendetwas dahinter steckte, 
begann auch das Gesicht zu glauben, dass alles andere egal 
war. Gut, dass Rob Cole dieses Gesicht hatte, sonst hätte er 
gar nichts gehabt. 

Gorman hatte ihn für die potenziellen Geschworenen in 
einen tadellos geschnittenen, konservativen, 
anthrazitfarbenen Anzug, ein anthrazitfarbenes Hemd und 
eine gestreifte Krawatte gesteckt. Eine perfekte, aber 
unaufdringliche Aufmachung, die seinen Respekt vor dem 
Gericht und der Schwere der Anschuldigungen zeigte, die 
gegen ihn erhoben wurden. Niemand würde Bowlinghemden 
und enge Jeans zu Gesicht bekommen, bevor das Urteil 
gesprochen war. Und hoffentlich nicht einmal mehr dann. 

Eine Menge einflussreiche Leute wollte, dass Rob Coles 
nächste Aufmachung aus der Kleiderkammer des 
Gefängnisses kam. Es war nur so, dass Parker das dumpfe 
Gefühl hatte, dass Rob Cole zwar ein Arschloch sein mochte, 
aber was er nicht war - auch wenn noch so viele Leute es 
sich wünschten - , war schuldig. 


Parkers Handy klingelte genau in dem Augenblick, als Cole 
und sein Trupp an ihm vorbeigingen. Andi saß auf seinen 
Schultern, drehte sich hierhin und dorthin, versuchte, ihn 
mit Hilfe ihrer Knie zu dirigieren, als sei er ein indischer 
Elefant. Er verlagerte sein Gewicht und holte das Handy aus 
der Tasche. 

»Parker.« 

»Parker, ich bin's, Ruiz. Wo sind Sie? Bei einem 
Volksaufstand?« 

»So etwas Ähnliches«, schrie Parker und legte eine Hand 
auf das andere Ohr. »Was wollen Sie? Abgesehen von 
meinem Kopf auf einem Silbertablett.« 

»Ich habe nur meinen Job getan.« 

»Ja. Ich glaube, Dr. Mengele hat das auch gesagt.« 

»Ihr Fahrradkurier hat angerufen.« 

»Was?« 

»Ich sagte, Ihr Fahrrad...« 

»Nein, ich habe Sie schon verstanden. Woher wissen Sie, 
dass er es war?« 

»Er sagte, sein Name sei J.C. Damon.« 

»Und?« 

»Er sagte, Sie sollen um fünf Uhr fünfundzwanzig am 
Pershing Square sein.« 

»Bleiben Sie dran.« 

Parker langte nach oben und klopfte Kelly auf den 
Schenkel. »Die Reitstunde ist beendet!« 

Sie schwang ein Bein über seine Schulter und rutschte 
über seinen Rücken, gab ihm einen Klaps auf den Hintern 
und ging zu ihrem Fotografen. Parker entfernte sich ein paar 
Schritte von der Menge. 

»J.C. Damon hat also angerufen und gesagt, Sie sollen mir 
ausrichten, dass ich um fünf Uhr fünfundzwanzig am 
Pershing Square sein soll«, wiederholte er. »Halten Sie mich 
für einen kompletten Idioten, Ruiz? Denken Sie, weil Sie es 
einmal geschafft haben, mich zum Narren zu halten, klappt 
das jetzt immer?« 


»Hier geht es nicht darum, Sie reinzulegen.« 

»Klar. Und Sie sind noch Jungfrau. Wollen Sie mir sonst 
noch was unterjubeln?« 

»Sie können mich mal, Parker«, sagte sie. »Vielleicht habe 
ich mich einen kurzen Augenblick lang schuldig gefühlt und 
gedacht, ich sollte etwas Nettes tun. Der Typ rief an und 
fragte nach Ihnen, er sagte, er hätte Ihren Namen von Abby 
Lowell. Wenn es Sie nicht interessiert, kann ich Ihnen auch 
nicht helfen. Dann rufe ich eben bei denen vom Raub und 
Mord an.« 

»Und bis jetzt haben Sie Bradley Kyle noch nichts davon 
gesagt?« 

»Oh Mann«, sagte sie genervt. »Aber bitte, Sie glauben mir 
nicht, egal, was ich sage. Machen Sie doch, was Sie wollen.« 

Sie legte auf. 

Parker schob das Handy zurück in seine Tasche, und dann 
stand er da und sah zu, wie der letzte der schwarzen Wagen 
davonfuhr. Die Leute von den Fernsehnachrichten waren 
bereits zu ihren Übertragungswagen zurückgelaufen und 
lieferten mit dem Gerichtsgebäude im Hintergrund ihre 
Beiträge für die FünfUhr-Nachrichten. 

Er wäre ein Narr, wenn er Ruiz glauben würde. Raub und 
Mord hatte den Fall übernommen. Sie hatte ihnen 
höchstpersönlich alles überreicht, was er zurückgelassen 
hatte. Sie hatte ihnen Davis' Adresse gegeben. Internal 
Affairs hatte sie geschickt. Man konnte ihr kein Wort 
glauben. Bradley Kyle hatte wahrscheinlich direkt neben ihr 
gestanden, als sie angerufen hatte. 

Andi verließ das Lager der Medienleute und kam über den 
Rasen auf ihn zu. »So, ich habe meinen Spaß hier gehabt«, 
sagte sie. »Lass uns ein romantisches Plätzchen suchen, 
und dann kannst du mir erzählen, in welcher Beziehung 
einer der meistgeliebten Philanthropen von L.A. zu einem 
geisteskranken Killer steht.« 

»Ich muss erst noch was erledigen.« 


»Schon wieder ein Korb!«, sagte sie und verdrehte die 
Augen. »Wohin gehst du? Triffst du dich mit einer anderen 
Reporterin?« 

»Ich muss zum Pershing Square.« 

»Was gibt es denn am Pershing Square außer 
Drogendealern?« 

»Einen Zirkus«, sagte Parker und setzte sich in Richtung 
seines Wagens in Bewegung. »Du solltest einen Fotografen 
mitbringen. Ich glaube, es könnten sogar ein paar Clowns 
dort sein.« 
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Der Pershing Square war eine grüne Oase mitten in 
Downtown L.A., in der Glanz und Elend aufeinander trafen. 
Auf der Westseite an der Olive Street stand die Grande 
Dame des Luxuslebens der zwanziger Jahre: das Millennium 
Biltmore Hotel, wo Matronen mit Twinsets und Perlenketten 
ihren High Tea genossen und Debütantinnenbälle noch nicht 
der Vergangenheit angehörten. Einen Block in die andere 
Richtung trieben sich arbeitslose Männer mit hungrigen 
Augen vor den schwer vergitterten Zahlstellen herum, und 
hispanische Frauen, die die Villen in Beverly Hills nur über 
den Dienstboteneingang betraten, schoben Kinderwagen 
vor sich her und kauften in Billigklamotten-Läden ein, in 
denen kein Mensch Englisch sprach. Fünf Blocks weiter 
wurde in den heiligen Hallen der Justitia Gerechtigkeit 
gesprochen, während hier ein verrückter Obdachloser einen 
Haufen hinter das Denkmal von General Pershing setzte. 

Der Platz bestand aus Rasenvierecken, unterteilt durch 
Beton-streifen und breite Stufen, die die verschiedenen 
Ebenen miteinander verbanden. Knallbunte, bunkerartige 
Betonblöcke verbargen die Rolltreppen zur Tiefgarage. In 
der Mitte erhob sich ein fünfunddreißig Meter hoher violetter 
Kampanile. 

Zur Weihnachtszeit wurde an dem einen Ende des Platzes 
eine Eislaufbahn errichtet. Das gab es nur in L.A.: Leute, die 
vor einem Hintergrund aus Palmen bei 20 Grad Pirouetten 
drehten. Die Bahn war vor einem Monat abgebaut worden. 

Jace hatte immer gefunden, dass der Platz zu durchgeplant 
wirkte, zu sehr an der Horizontalen ausgerichtet. In der 
Mitte zu viel Beton. Die Skulpturen waren nicht schlecht - 


nicht unbedingt die traditionellen Denkmäler, aber die 
riesigen rostfarbenen Kugeln, die hier und da auf 
Betonsockeln ruhten. 

Aber das Beste am Pershing Square war, dass er so offen 
dalag. Von seinem Beobachtungsposten aus konnte Jace den 
größten Teil des Platzes überblicken. Er konnte beobachten, 
wie die Leute den Platz betraten und verließen oder sich 
hier den Nachmittag vertrieben. Er konnte die 
Sicherheitsleute beobachten, die von Zeit zu Zeit aus der 
Tiefgarage nach oben kamen und sich umsahen und dann 
wieder nach unten fuhren, um sicherzustellen, dass keine 
Obdachlosen die Toiletten aufsuchten, die für die zahlenden 
Kunden reserviert waren. Wenn man bedachte, wo sich die 
Obdachlosen stattdessen erleichterten, schien dieses Verbot 
überdenkenswert. 

Für die meisten Büroangestellten war der Arbeitstag zu 
Ende, und sie strömten aus den Hochhäusern, um nach 
Hause ins Valley oder zur Westside, nach Pasadena oder 
Orange County zu fahren. Angeblich war es neuerdings 
angesagt, in Downtown zu wohnen, aber Jace konnte sich 
nicht vorstellen, dass viele gut situierte, junge Leute erpicht 
darauf waren, sich ein Viertel mit den hier lebenden 
Obdachlosen zu teilen, oder dass viele Yuppies bereit waren, 
mit ihren Kindern an den Junkies vorbeizuspazieren, die am 
Pershing Square herumlungerten. 

Fünf Meter von ihm entfernt wechselte gerade irgendein 
Tütchen den Besitzer. Ein Kiffer mit quietschgrünen Haaren 
saß auf der gegenüberliegenden Seite des Weges auf einer 
Bank. Drüben bei dem Springbrunnen stand eine Gruppe 
Teenager und spielte Hacky Sack. Ein Filmteam hatte den 
ganzen Tag auf dem Pershing Square gedreht und war jetzt 
gerade dabei, die Scheinwerfer für Nachtaufnahmen 
aufzubauen. 

Es war kurz nach fünf. Die Sonne war hinter den 
Hochhäusern verschwunden. Jetzt hatten nur noch die Leute 
auf der Westside richtiges Tageslicht. Der Pershing Square 


war in das künstliche Dämmerlicht der Innenstadt getaucht 
- nicht Tag und nicht Nacht. Die Straßenlampen waren 
angegangen. 

Jace hatte den Silberpfeil auf der gegenüberliegenden 
Seite der Fifth Street zwischen zwei Transportern der 
Filmproduktionsfirma abgestellt. Er hing hier schon seit drei 
Uhr herum und hielt Ausschau, ob irgendwelche Cops den 
Platz betraten, ob der Jäger vorbeifuhr, wartete darauf, dass 
Abby Lowell auftauchte. Er war den ganzen Platz 
abgegangen, hatte sämtliche Stellen abgeklappert, von 
denen aus man einen guten Blick hatte, hatte sich 
Fluchtwege überlegt. 

Er war sich sicher, dass sie auftauchen würde. Wenn sie, 
wovon er überzeugt war, in die Erpressungsgeschichte 
verwickelt war, würde sie allein kommen. Sie würde die 
Polizei lieber aus dem Spiel lassen, und da der Jäger gedroht 
hatte, sie umzubringen, konnte sie wohl kaum gemeinsame 
Sache mit ihm machen. Aber ob sie auch das Geld 
dabeihätte, war eine andere Frage. 

Sein gesamter Plan hing vom richtigen Timing ab. Timing, 
Voraussicht, schnelles Denken... und Glück. Er verließ sich 
vor allem auf die ersten drei Faktoren, da Letztes ihm bisher 
nicht gerade hold gewesen war. 

Tyler würde sich mittlerweile Sorgen um ihn machen. Jace 
wusste, dass sein Bruder wahrscheinlich schon hundertmal 
versucht hatte, über das Walkie-Talkie Kontakt mit ihm 
aufzunehmen. Wenn er an Tyler dachte, überkam ihn eine 
schreckliche Traurigkeit. Selbst wenn sein Plan aufging, 
wusste Jace nicht, ob er aus der ganzen Sache mit heiler 
Haut herauskam, ob die Cops ihn tatsächlich in Ruhe ließen, 
ob sie nicht alles über Tyler herausfanden. Sein Instinkt 
sagte ihm, dass er und Tyler abhauen mussten. 

Die Vorstellung, seinen Bruder von den Chens zu trennen, 
verursachte ihm regelrecht Übelkeit. Tyler erginge es bei 
ihnen möglicherweise besser als bei ihm, wo er wie ein 
Verbrecher auf der Flucht leben müsste, aber Jace konnte 


ihn nicht zurücklassen. Er hatte ihrer Mutter versprochen, 
auf seinen kleinen Bruder aufzupassen, dafür zu sorgen, 
dass es ihm gut ging, dass er niemals in die Fänge des 
Jugendamts geriet. Sie waren eine Familie. Jace war Tylers 
einziger lebender Familienangehöriger, soweit er wusste. 
Den Barkeeper, der den Jungen möglicherweise gezeugt 
hatte, zählte er nicht dazu. Samenspender galten nicht. 

Aber Jace fragte sich, ob er das Versprechen, das er Alicia 
gegeben hatte, nicht eher um seinetwillen als um Tylers 
willen halten wollte. Sein Bruder war alles, was er hatte, 
sein Anker, das Einzige, was ihn vor der emotionalen 
Isolation bewahrte. Wegen Tyler hatte er die Chens. Wegen 
Tyler hatte er Ziele und die Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft. Ohne Tyler wäre er einsam und verlassen, verloren 
in der Welt. 

Jace hatte ein Gefühl, als wäre sein wild hämmerndes Herz 
in seinen Magen gerutscht und sauge dort wie ein 
Schwamm die Säure auf. Er drängte alle Gedanken über die 
Ungerechtigkeit der Welt zurück und darüber, dass sie in 
ihrem kurzen Leben schon mehr Leid hatten erfahren 
müssen als die meisten anderen. Es hatte keinen Zweck, 
darüber nachzudenken, und jetzt wäre auch nicht die Zeit 
dazu. Gerade war Abby Lowell aus der Tiefgarage 
aufgetaucht... 


Sie hatte das perfekt sitzende Prada-Kostüm, das sie für die 
Bank angezogen hatte, gegen eine beigefarbene Hose und 
ebensolche Stiefel getauscht, dazu trug sie einen schwarzen 
Rollkragenpulli und eine hellblaue Steppjacke. Das Mädchen 
hatte Stil. 

Parker beobachtete durch ein leistungsstarkes Fernglas, 
wie sie den Platz in Richtung Fifth Street überquerte, wo der 
Junge mit den grünen Haaren auf einer Bank saß. Sie hatte 
eine LouisVuitton-Handtasche und einen kleinen Nylonbeutel 
dabei. 


Parker stand in einem elegant eingerichteten Zimmer im 
vierten Stock des Biltmore, das zur Olive Street hin lag. Vor 
ihm erstreckte sich der Pershing Square. Das Spielfeld für 
ein Spiel, in das er nicht einzusteigen gedachte. 

Er nahm Ruiz das Märchen nicht ab, dass sich Damon 
gemeldet hätte. Und dass sie und ihre Kumpel vom Raub 
und Mord ihm keine glaubwürdigere Geschichte auftischen 
konnten, sprach Bände über die trostlose geistige 
Verfassung dieser Leute. 

Parker nahm an, dass Abby Lowell sich ans Raub- und 
Morddezernat gewandt hatte, und dort hatte man wiederum 
dieses hübsche Tableaux entworfen, um ihn reinzulegen und 
endgültig aus dem Weg zu schaffen. Falls Damon tatsächlich 
auftauchen sollte und Bradley Kyle irgendwie davon Wind 
bekommen hatte, dann hätte man ihn, Kev Parker, 
garantiert nicht dazugeladen. 

Was Ms. Lowell letztlich noch in petto hatte, wusste er 
nicht genau. Er war sich dagegen vollkommen sicher, dass 
sie bis zu ihrer hübschen Nasenspitze mit in dieser 
Geschichte steckte. Die Morde gingen allerdings auf Eddie 
Davis' Konto, und der hatte angeblich gedroht, auch sie 
umzubringen. 

Erpresser waren auf zwei Dinge aus: Geld und Macht. Und 
sie waren meistens Einzeltäter. Je mehr Leute an einer 
Erpressung beteiligt waren, desto kleiner fiel der jeweilige 
Anteil aus und desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass 
irgendein Fehler gemacht wurde. 

Auf der anderen Seite der Straße warf Abby Lowell dem 
Typen mit den grünen Haaren einen skeptischen Blick zu, 
ging zum anderen Ende der Bank, setzte sich, legte den 
Nylonbeutel auf den Schoß. 

Zahltag, dachte Parker. Zumindest sollte es so aussehen: 
Es sollte den Eindruck erwecken, dass sie hier war, um mit 
Damon Geld gegen Negative zu tauschen. 

Auf der Suche nach Kyle oder Roddick ließ er sein Fernglas 
über den Platz wandern. Dann hob er es an, um die Dächer 


abzusuchen. Reine Gewohnheit. Er fragte sich, wo Kelly 
abgeblieben war. Wahrscheinlich saß sie unten im 
Smeraldi's, aß Kokosnusssahne-Torte, sah vom Fenster aus 
zum Platz hinüber und wartete darauf, dass etwas passierte. 

Ein Filmteam bereitete einen nächtlichen Dreh vor. Sie 
stellten hinter den Skulpturen Scheinwerfer auf, um sie von 
hinten zu beleuchten und je nachdem, wie es das Drehbuch 
verlangte, einen geheimnisvollen oder unheimlichen 
Eindruck zu erwecken. Sie würden für eine einzige Szene die 
halbe Nacht brauchen. Es dauerte bereits eine Ewigkeit, die 
Scheinwerfer und die Kameras so aufzubauen, dass der 
Kameramann zufrieden war. Dann, je nach Regisseur und 
Budget, würde es eine weitere Ewigkeit dauern, bis die 
Szene im Kasten war. Sie würden sie proben, darüber 
diskutieren, erneut proben, noch mal darüber diskutieren. 
Sie würden sie aus einer Perspektive aufnehmen, dann aus 
einer anderen, dann kämen die Nahaufnahmen dran. So 
aufregend war das Filmgeschäft. Etwa so, wie anderen 
Leuten beim Schlafen zuzusehen. 

Parker sah mit dem Fernglas zu den beiden Transportern 
der Produktionsfirma, die auf der Fifth abgestellt waren. Er 
konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. 

Zurück zum Platz. Abby Lowell saß wartend auf der Bank, 
offensichtlich angespannt. Sie warf dem grünhaarigen Typen 
einen abschätzigen Blick zu, aber der war vollkommen 
zugekifft und interessierte sich nicht für seine Umgebung. 

Fünf Uhr zehn. 

Auf der niedrigen Mauer in der Nähe der Skulpturen saß 
ein Kerl in einem Army-Parka, er hatte seine schwarze 
Baseball-kappe tief in die Stirn gezogen und hielt den Kopf 
gesenkt. Einen Moment lang sah er genauso weggetreten 
aus wie der Kiffer auf der Bank. Dann wandte er seinen Kopf 
ein bisschen zur Seite, Richtung Fifth Street. Zu Abby Lowell 
hin. Für einen kurzen Moment war sein Gesicht in Licht 
getaucht, dann senkte er den Kopf wieder. Weiß, jung, übel 
zugerichtet. 


Damon. 

Parker hatte den Jungen noch nie gesehen, und dennoch 
war er sich hundertprozentig sicher, dass es J.C. Damon war. 
Man konnte ihm die Anspannung ansehen, wie er da saß 
und versuchte, möglichst unbeteiligt zu wirken. Sein Blick 
wanderte ständig zu der Parkbank, verstohlen, unruhig, 
dann suchte er wieder die Umgebung ab. 

Parker zog mit seinem Fernglas eine Linie von Damon zu 
Abby Lowell, dann über Abby Lowell hinaus auf das Stück 
Rasen hinter ihr, ein weiter Bogen mit einem Radius von 
ungefähr acht Metern. Keine Cops zu sehen. Er vergrößerte 
den Radius, um auch die nähere Umgebung von Damon zu 
erfassen. Keine Spur von Kyle oder Roddick oder sonst 
jemandem, den Parker kannte. 

Fünf Uhr zwölf. 

Er suchte mit seinem Fernglas erneut den Bereich ab, wo 
Abby Lowell saß, wo der Junge, den er für Damon hielt, saß. 
Von dem einen zum anderen und wieder zurück. 

Parker ließ das Fernglas an seinem Riemen fallen, drehte 
sich um und rannte aus dem Zimmer. Er lief zur Treppe und 
raste hinunter, durchquerte die Lobby zur Olive Street und 
lief aus der Tür. 

Auf der Straße hatte sich ein Stau vor der Ampel an der 
Kreuzung zur Fifth Street gebildet. Parker schlängelte sich 
zwischen den Autos durch. Als der Fahrer eines Volvos ihn 
anhupte, schlug er mit der Faust auf die Motorhaube. 

Fünf Uhr vierzehn. 

Er rannte die Stufen zum Platz hoch und sah, wie Damon 
von der Mauer sprang und sich auf Abby Lowell zubewegte. 
Der Typ mit den grünen Haaren stand von der Bank auf und 
ging ebenfalls auf sie zu. 

Parker lief schneller. Der Grünhaarige war nicht Teil der 
Gleichung. Er näherte sich mit ausgestreckter Hand Abby 
Lowell. 

Damon kam näher. 

Abby Lowell stand auf. 


Aus dem Augenwinkel sah Parker, wie jemand aus der 
Richtung der Betonblöcke, die die Rolltreppen zur Tiefgarage 
verdeckten, über den Platz kam. Ein weiter Trenchcoat, ein 
bisschen 
zu lang, mit hochgeschlagenem Kragen. 

Bradley Kyle. 

Parker zögerte. 

In der Nähe heulte ein Motorrad auf. Viel zu laut. Einen 
Moment lang stand die ganze Szene in Parkers Kopf still. 

Dann schrie jemand auf, und die Hölle brach los. 
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Jace schenkte dem Jungen mit den grünen Haaren keine 
Beachtung. Der Typ wollte doch nur betteln. Abgesehen 
davon war er eine kleine Ablenkung. Abby sah zu ihm hin, 
verunsichert, verärgert. 

Jaces Herz raste. Steck ihr das Päckchen zu, schnapp dir 
die schwarze Tasche und dann hau ab so schnell du kannst. 
Er griff unter sein Sweatshirt und fing an, das Leukoplast 
abzureißen, mit dem er den Umschlag an seinem Bauch 
befestigt hatte. 

Ein Geräusch wie von einer Kettensäge drang von fern zu 
seinem Bewusstsein vor. Dann ein Schrei. Und dann schien 
alles auf einmal zu passieren. 

»Keine Bewegung! Polizei!« 

Er wusste nicht, aus welcher Richtung der Ruf kam. Er 
streckte die Arme vom Körper weg. Abby Lowells Augen 
waren schreckgeweitet. 

Der Typ mit den grünen Haaren hielt eine Pistole in der 
Hand. 

»Runter auf den Boden! Runter auf den Boden!« 

Das Motorrad raste von der Olive Street her über den Platz, 
hielt direkt auf ihn zu. 

Jace hatte nicht einmal Zeit, um Luft zu holen oder darüber 
nachzudenken, dass der Cop mit den grünen Haaren auf ihn 
schießen könnte. Er warf sich gegen Abby, und sie fiel auf 
die Parkbank. 

Jace fiel neben sie, und genau in dem Augenblick erfasste 
das Motorrad den Cop mit den grünen Haaren, und Blut 
spritzte in alle Richtungen. 

Überall rannten Leute davon, schrien und kreischten. 


Schüsse fielen. Er wusste nicht, wer schoss oder auf wen 
geschossen wurde. 

Jace rappelte sich auf. Sein Blick fiel auf das Motorrad. 
Rotes Metall, schwarze Maske, schwarzer Helm. Der Fahrer 
hatte es bereits wieder herumgerissen, in einer 180-Grad- 
Drehung fast auf den Boden gelegt. Es schoss erneut auf 
Jace zu. Jace hechtete über die Bank und rannte um sein 
Leben. 


In dem Moment, in dem er das Motorrad sah, lief Parker los. 
Eine rote Kawasaki Ninja ZX-12R. Eddie Davis. Er musste zu 
seinem Haus zurückgekehrt sein, bevor die Hollywood-Cops 
dort eintrafen, den Town Car abgestellt und sich das 
Motorrad geschnappt hatten. Die Maschine raste direkt auf 
Damon und Abby Lowell zu und auf den Typen mit den 
grünen Haaren, der ihr den Rücken zuwandte und nicht 
wusste, in welcher Gefahr er sich befand. 

Parker rannte, riss den Mund auf, um zu schreien. Der 
Schrei ging in dem Chaos unter. Das Motorrad erwischte den 
Grünhaarigen. Eine Szene wie in einem Albtraum, ein 
unnatürlich verbogener Körper, überall Blut. 

Davis bremste und legte das Motorrad fast auf die Seite, 
als er eine 180-Grad-Drehung machte. Richtete es wieder 
auf, gab Vollgas. 

Die Leute schrien. Das Filmteam stürzte auseinander, 
einige liefen auf das Motorrad zu, andere in Richtung 
Straße, mit wild fuchtelnden Armen. 

Parker zog seine Waffe. 

Rechts von ihm feuerte Bradley Kyle mehrere Schüsse ab. 

Damon hechtete über die Rückenlehne der Parkbank. 

Abby Lowell wollte hinter ihm her. 

Davis raste vorbei. 

Parker feuerte. PENG! PENG! PENG! 

Das Motorrad schwenkte hart nach rechts und nahm 
Damons Verfolgung auf. 


Jace hörte, wie es näher kam. Er erreichte die Fifth Street. 
Sie lag wie ausgestorben da. Man hatte den Verkehr in 
diesem Abschnitt wegen der Filmaufnahmen umgeleitet. Die 
Transporter der Filmleute schienen unendlich weit weg zu 
sein. Leute standen in der Nähe und starrten ihn an. Es gab 
nichts, was sie tun konnten. 

Er lief in einem weiten Bogen nach rechts, so dass er sich 
umblicken konnte, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Die 
Scheinwerfer blendeten ihn. Sie waren viel zu nah. 

Noch vier Schritte bis zu den Transportern. 

Noch drei Schritte. 

Er hatte das Gefühl, keinen Zentimeter vorwärts zu 
kommen, keine Luft mehr zu kriegen. 

Zwei Schritte. 

Er schwenkte nach links, zwischen zwei Transporter, 
rutschte aus, stolperte nach vorne, fing sich wieder, 
stolperte weiter. Schiere Willenskraft hielt ihn aufrecht. 

Das Motorrad donnerte über den Bordstein, auf den 
Bürgersteig, vorbei an den Transportern. Jace duckte sich 
zwischen zwei andere Transporter. Er schnappte sich sein 
Fahrrad, sprang im Laufen auf, suchte blind nach den 
Pedalen, fing an zu treten. 

Wenn die Laster die Sicht auf ihn versperrten, wenn er die 
andere Seite der Olive Street erreichte, bevor das Motorrad 
um sie herumgefahren war... 

Er stieg in die Pedale, gab Tempo, die Fifth runter zur Olive, 
über die Kreuzung, ein Hupkonzert, Autoscheinwerfer 
kamen auf ihn zu, wie durch ein Wunder landete er nicht auf 
irgendeiner Motorhaube. Er sprang über den Bordstein auf 
den Bürgersteig. 

Als Jace über die Schulter sah, bemerkte er, dass das 
Motorrad auf den anderen Straßenseite hinter ihm herraste. 
Es würde vor Jace die nächste Kreuzung erreichen. 

Die Ampel an der Kreuzung Olive und Fourth sprang auf 
Rot um. Die Kreuzung war frei. Das Motorrad verließ den 


Bürgersteig, erreichte die Fourth, bog mit quietschenden 
Reifen nach links. 

Rechtes Bein, linkes Bein, rechtes Bein, Jaces Oberschenkel 
fühlten sich an, als würden sie jeden Moment platzen. Er 
versuchte schneller zu werden, aber es ging nicht. Das 
Motorrad fuhr über die Kreuzung, wildes Hupen, als es 
gegen die Fahrtrichtung in die Einbahnstraße raste. 

Jace war an der Ecke nach links abgebogen und hielt sich 
dicht bei den Parkuhren, damit ihn das Motorrad nicht gegen 
die Hauswände drängen konnte, wenn es ihm auf den 
Bürgersteig folgte. Er konnte sehen, wie sich sein Verfolger 
zwischen den Autos durchschlängelte, um ihm den Weg 
abzuschneiden. 

Jace bog erneut nach links ab, überquerte einen kleinen 
Platz mit einem Brunnen und blieb stehen. Direkt vor ihm 
fielen jäah die Bunker Hill Steps ab, eine breite, steinerne 
Treppe, die von einem Wasserfall in der Mitte geteilt wurde. 
Sie stürzte wie eine Klippe zur Fifth Street ab, wo der 
Verkehr inzwischen zum Erliegen gekommen war. Sirenen 
heulten. 

Jace sah nach unten. Dort wartete der Tod oder die Rettung 
auf ihn. Er schluckte. Hinter ihm wurde immer noch wild 
gehupt. Er hörte, wie das Motorrad näher kam. 

Jace sah nach hinten, sah, wie die Scheinwerfer auf ihn 
zugerast kamen, dann wandte er sich wieder dem vor ihm 
liegenden Abgrund zu, holte tief Luft und stürzte sich 
hinunter. 


Ein paar Leute eilten dem Typen mit den grünen Haaren zu 
Hilfe. Kyle lief an ihm vorbei, hinter dem Motorrad her, 
hinter Damon her. Parker ging zu Abby Lowell. Sie lag über 
der Lehne der Parkbank, so als habe sie sich gerade 
umgedreht, um den anderen hinterherzusehen. 

»Ms. Lowell? Alles in Ordnung?«, rief er über den Lärm 
hinweg. Leute schrien, Sirenen heulten. 


Auf ihrer hellblauen Jacke hatte sich ein Blutfleck 
ausgebreitet. Sie war getroffen worden. Er kniete sich mit 
einem Bein auf die Bank, beugte sich vor und strich ihr 
behutsam das lange Haar nach hinten, damit er ihr Gesicht 
sehen konnte. 

In ihren braunen Augen stand blanke Panik, als sie ihn jetzt 
ansah. Ihr Atem kam pfeifend wie der eines Asthmatikers. 
»Ich kann mich nicht bewegen! Ich kann mich nicht 
bewegen! Oh Gott! Oh Gott!« 

Parker versuchte nicht, sie umzudrehen, um zu sehen, ob 
die Kugel wieder ausgetreten war. Sie würde möglicherweise 
vor seinen Augen verbluten, aber wenn er sie drehte und 
ein Knochenstück oder die Kugel in die falsche Richtung 
rutschte, könnte sie gelähmt sein. Was für eine beschissene 
Entscheidung. 

»In zwei Minuten ist der Krankenwagen da«, sagte Parker, 
während er ihr zwei Finger an den Hals legte. Ihr Puls raste. 
»Was haben Sie gespürt? Haben Sie gespürt, dass Sie etwas 
von hinten getroffen hat?« 

»In meine Schulter. Ja. In meinen Rücken. Zweimal. Hat 
man auf mich geschossen? Oh Gott, hat man auf mich 
geschossen?« 

»Ja.« 

»Oh Gott!« 

Sie schluchzte jetzt hysterisch. Keine Spur mehr von der 
stoischen, selbstbeherrschten Frau, die tapfer damit fertig 
zu werden versuchte, dass ihr Vater ermordet vor ihr auf 
dem Boden lag. 

»Warum sind Sie hierher gekommen?«, fragte Parker. Er 
holte ein sauberes Taschentuch aus seiner Hosentasche, 
schob vorsichtig seine Hand unter ihren Oberkörper und 
tastete nach den Austrittswunden. »Wessen Plan war das?« 

Sie weinte so heftig, dass sie sich an ihren Tränen 
verschluckte und würgen musste. 

»Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie herkommen sollen?«, 
fragte Parker noch einmal. Er zog das Taschentuch hervor, 


es war blutgetränkt. 

»Er war es!«, sagte sie stöhnend. »Oh Gott, ich werde 
sterben!« 

»Sie werden nicht sterben«, sagte Parker ruhig. »Der 
Rettungswagen ist schon da. Man wird sich gleich um Sie 
kümmern.« 

Die Sanitäter waren zu dem am Boden liegenden Jungen 
mit den grünen Haaren gelaufen und versuchten, ihn 
wiederzubeleben. Er lag mit seltsam abgewinkelten Gliedern 
auf dem Boden und starrte ins Leere. 

»Hey!«, rief Parker. »Ich habe eine Schussverletzung hier. 
Sie blutet stark!« 

Einer der Sanitäter sah zu ihm hin und nickte. »Ich 
komme!« 

Parker wandte sich wieder Abby zu. »Wer hat Sie hierher 
bestellt? Wer hat Davis Bescheid gegeben?« 

Sie reagierte nicht einmal mehr auf seine Frage. 

Es war auch egal. Er war einfach vollkommen überrascht 
gewesen, als Damon aufgetaucht war, und er fragte sich, ob 
der Junge tatsächlich versucht hatte, ihn zu erreichen. Und 
was es bedeutete, wenn es so war. 

Er hoffte, er würde die Gelegenheit bekommen, das in 
Erfahrung zu bringen. 


Der Silberpfeil schlitterte und sprang über die Steinstufen. 
Er war viel zu schnell. Jace berührte die Bremsen kurz, 
schlug den Lenker ein, um gegenzusteuern, versuchte die 
rasende Fahrt nach unten wenigstens ein bisschen zu 
verlangsamen. 

Deja vu. Er hatte schon hundertmal davon geträumt. Wie 
er haltlos irgendwo hinunterstürzte, sein Gleichgewichtssinn 
völlig außer Kontrolle. Er wusste nicht mehr, wo oben und 
wo unten war. Übelkeit stieg in ihm auf. 

Das Rad polterte die Stufen hinunter, drohte sich zu 
überschlagen. Jace verlagerte sein Gewicht, um es wieder 
unter Kontrolle zu bekommen, da schoss der Silberpfeil 


unter ihm weg und rutschte über die letzten fünfzehn Stufen 
bis zum Bürgersteig. Jace rollte und fiel dem Rad hinterher, 
versuchte sich an irgendetwas festzuhalten, etwas, das 
seinen Sturz aufhalten konnte. 

Er landete hart auf dem Pflaster und schaute sofort hoch 
zu dem Brunnen, Richtung Fourth Street. Dort oben stand 
das Motorrad. In diesem Moment traf der Irre mit der Hand 
am Gas eine Entscheidung, und die Scheinwerfer richteten 
sich plötzlich 
auf den Abgrund. 

Der war vollkommen wahnsinnig. 

Jace hob das Fahrrad vom Boden hoch, stieg auf und fuhr 
die Fifth entlang. Er raste um die Ecke zur Figueroa, 
Richtung Bonaventure Hotel. Immer wieder sah er über die 
Schulter. Kein Motorrad. 

Er war wieder an demselben Flecken, wo er an diesem 
Morgen losgefahren war, unter dem Gewirr von Brücken, die 
Downtown mit dem Harbor Freeway verbanden. Der Platz, 
wo er noch vor drei Tagen mit den anderen Kurieren 
herumgehangen hatte, wo sie auf Aufträge von ihren 
Disponenten gewartet hatten, und alle klagten, dass es bald 
regnen würde. 

Sein Verfolger - so er die Fahrt die Treppe zur Fifth Street 
hinunter überlebt hatte - würde bestimmt davon ausgehen, 
dass er über eine der Seitenstraßen verschwunden war. Er 
würde nicht auf die Idee kommen, hier nach ihm zu suchen. 
Hoffte Jace. 

Jace versteckte das Rad und sich selbst hinter einem 
breiten Betonpfeiler, wo er von der Straße aus nicht 
gesehen werden konnte. Er schüttelte die Riemen seines 
Rucksacks ab, ließ ihn fallen, streifte seinen Parka ab und 
warf ihn auf den Boden, ihm war so heiß, dass er glaubte, 
sich übergeben zu müssen. Sein Sweatshirt war 
schweißgetränkt, die Art Schweiß, die nach Angst roch. Er 
zitterte wie ein Malariakranker. Seine Beine gaben unter ihm 
nach, und er sank auf die Knie. 


So was passiert doch nur in Filmen, dachte er, ließ sich 
nach vorne sinken und rollte sich zusammen. 

So eine Scheiße! So eine verdammte Scheiße! Wie konnte 
das alles nur passieren?! 

Bilder blitzten in seinem Kopf auf. Er würde für den Rest 
seines Lebens Albträume haben. Der Bettler mit den grünen 
Haaren. Die Cops, die Pistolen. Der Kerl auf dem Motorrad. 

Wer zum Teufel war das? Der Jäger? Hatte er die 
Dampfwalze gegen eine Rakete getauscht? In der Karre war 
er schon Furcht einflößend genug gewesen. Mit dem 
Motorradhelm und der Maschine, die eher einem Geschoss 
glich, sah er aus wie eine Ausgeburt der Hölle aus dem 
Matrix-Zeitalter. 

Woher hatte er Bescheid gewusst? Woher hatten die Cops 
Bescheid gewusst? Jace konnte sich einfach nicht vorstellen, 
dass Abby eine der beiden Seiten über ihr Treffen informiert 
hatte. Warum sollte sie? Sie steckte doch selbst mit drin, 
was immer es auch war. 

Jace hatte versucht, den Detective zu erreichen, Parker, 
der, wie sie ihm gesagt hatte, für den Fall zuständig war. 
Aber er hatte ihn nicht erwischt, und selbst wenn die Frau, 
mit der er gesprochen hatte, sofort reagiert hätte, wäre 
doch nicht genug Zeit gewesen, um die Leute im Park zu 
postieren. Der grünhaarige Typ hatte schon eine Stunde 
bevor Jace den Anruf getätigt hatte auf dieser Bank 
gesessen. 

Abby Lowell hatte ein doppeltes Spiel gespielt. Sie hatte 
gedacht, sie könnte dafür sorgen, dass er verhaftet wurde, 
und würde selbst ungeschoren davonkommen. Demnach 
hatte sie Parker schon früher am Tag angerufen, vielleicht 
gleich nachdem Jace mit ihr gesprochen hatte. Aber wenn 
dem so wäre, dann hätte sie nicht in den Besitz der 
Negative gelangen können, und die Negative waren doch 
das, hinter dem alle her waren. Die Negative steckten nach 
wie vor in dem Umschlag, der an seinen Bauch geklebt war. 


Und selbst wenn sie die Cops gerufen hatte, erklärte das 
immer noch nicht die Anwesenheit des Jägers, 
vorausgesetzt, er war es, der ihn gejagt hatte. 

Was zum Teufel sollte er jetzt tun? 

Sein Puls hatte sich beruhigt, und sein Atem ging wieder 
normal. Ihm war kalt, der Schweiß war in der kühlen 
Abendluft auf seiner Haut getrocknet. Er wollte nicht 
denken, wollte nicht denken müssen. Er war allein. Das Licht 
unter der Brücke war irgendwie unheimlich, es war dunkel 
hier bis auf die blass schimmernden Flecken, die die 
Straßenlaternen warfen, wie Mondlicht, das auf einen 
Betonwald fällt. Das Summen der Reifen auf den 
Fahrbahnen über ihm drang wie weißes Rauschen in sein 
erschöpftes Gehirn. 

Er zwang sich auf die Knie, schlüpfte in den Parka, griff 
nach seinem Rucksack und zog die Rettungsdecke heraus. 
Als er sie auseinander faltete, fiel das Walkie-Talkie auf den 
Boden. 

Jace hob es auf, schaltete es ein und hielt es an sein 
Gesicht, aber er drückte nicht die Ruftaste. 

Seine Stimme würde seine Angst erkennen lassen, und die 
Angst würde über die Entfernung hinweg direkt in Tylers Ohr 
dringen und ihn bis ins Mark treffen. Es war schon schlimm 
genug für ihn, nicht zu wissen, was sein großer Bruder 
machte, schlimmer noch war es zu wissen, was er machte, 
das Schlimmste aber war zu wissen, dass er Angst hatte. 

Was konnte er Tyler auch schon sagen? Er wusste nicht, 
was er tun sollte. Es gab Leute, die ihn umzubringen 
versuchten. Wohin er sich auch wandte, er verstrickte sich 
immer noch mehr in diese Sache, so als liefe er tiefer und 
tiefer in ein Dornengestrüpp. 

Mir fällt nichts mehr ein, dachte er. Er fühlte eine 
schreckliche Leere in sich, so als wäre er eine 
Muschelschale, und falls jetzt jemand nach ihm trat, würde 
diese Schale in eine Million Teile zerbrechen, und es bliebe 
nichts von ihm übrig. 


»Scout an Ranger. Scout an Ranger. Kommen, Ranger. 
Hörst du mich?« 

Das Walkie-Talkie knisterte, die Worte drangen an Jaces 
Ohr. Er erschrak nicht einmal. Es war, als habe er 
unwillkürlich die Stimme seines Bruders herbeigezaubert. 

»Ranger, hast du verstanden? Kommen, Jace. Sei da, 
bitte.« 

Er konnte die Besorgnis, die Unsicherheit in Tylers Stimme 
hören. Aber er antwortete nicht. Er konnte nicht. Was sollte 
er Tyler sagen, nachdem er ihrer beider Leben so verpfuscht 
hatte? 

Er presste nur seine Lider aufeinander und flüsterte: »Es 
tut mir Leid. Es tut mir so furchtbar Leid.« 
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Tyler steckte das Walkie-Talkie zurück in seinen Rucksack 
und kämpfte gegen die Tränen an. Er überlegte, ob er einen 
Müsliriegel herausnehmen und essen sollte, um sich 
abzulenken. Es war ohnehin Abendessenszeit. Aber allein 
die Vorstellung, etwas zu sich zu nehmen, verursachte ihm 
Übelkeit, also ließ er es bleiben. 

Er ging zurück in die Bibliothek, die fast während des 
ganzen Tages seine Operationsbasis gewesen war. Es 
beruhigte ihn irgendwie, sich in diesem großen, mächtigen, 
schönen Gebäude aufzuhalten, das angefüllt war mit 
Dingen, die er liebte, mit Büchern. All das Wissen und die 
Weisheit, all die Leidenschaft und die Geheimnisse um ihn 
herum waren sein um den geringen Preis, die Worte lesen zu 
müssen. 

Aber mittlerweile war er ziemlich müde, und er hatte 
immer noch keinen Plan, der nicht auf übermenschlichen 
Kräften beruhte, wie sie Spiderman hatte. Und er 
bezweifelte, dass es auch nur ein Buch in diesem Gebäude 
gab, in dem stand, was er als Nächstes tun sollte. Wenn er 
nur mit Jace sprechen könnte, war sein einziger Gedanke, 
aber Jace antwortete ihm nicht, schon den ganzen Tag lang 
nicht, und das machte ihm Angst. 

Warum hatte Jace das Walkie-Talkie überhaupt 
mitgenommen, wenn er es doch nicht benutzen wollte? Und 
wenn er nicht antwortete, bedeutete das, dass er außer 
Reichweite war oder dass die Batterien leer waren? Oder 
bedeutete es, dass er nicht antworten konnte? Und wenn er 
nicht antworten konnte, dann weil er im Gefängnis war oder 


in einem Krankenhaus, möglicherweise mit einer 
Schussverletzung, oder weil er tot war? 

Vielleicht war er ja auch einfach abgehauen - weg aus L.A,., 
nach Mexiko oder irgendwo anders hin - und Tyler würde ihn 
nie mehr wiedersehen. So war es gewesen, als ihre Mutter 
starb. Sie war gemeinsam mit Jace zur Tür hinaus, um ins 
Krankenhaus zu fahren, und war nie zurückgekehrt. Kein 
»Auf Wiedersehen«, kein »Ich liebe dich«, kein »Du wirst mir 
fehlen«. Einfach weg. 

Dieses schreckliche Gefühl der Leere überkam ihn tief aus 
seinem Inneren, wie ein riesiger Schlund, der sich öffnete, 
um ihn als Ganzes zu verschlucken. Tyler zog die Beine an 
und umklammerte seine Knie, hielt sich ganz fest, als ihm 
erneut die Tränen in die Augen stiegen. 

Jace sagte ihm immer, er belaste sich unnötig. Das 
stimmte nicht, dachte Tyler, warum sollte er denn dann die 
Last mit sich herumschleppen und nicht einfach ablegen, 
wenn sie tatsächlich unnötig wäre? 

Er hatte gedacht, er könnte Jace an einem der Plätze 
finden, wo sich die Kuriere herumtrieben, soweit er wusste. 

Jace erzählte ihm nie etwas, aber Tyler hatte schon vor 
langer Zeit im Internet alles über die Fahrradkuriere, die in 
Downtown arbeiteten, nachgelesen. Er wusste, dass es 
ungefähr hundert Kuriere gab, die für ungefähr fünfzehn 
verschiedene Kurierdienste arbeiteten. Er wusste, dass die 
Kunden einen Kilometertarif und eventuell noch einen 
Zeitzuschlag zahlen mussten. Er kannte den Unterschied 
zwischen W-4 (wenn einem die Steuern vom Lohn 
abgezogen wurden) und 1099 (wenn man ein selbstständig 
Beschäftigter war). 

Tyler wusste auch, dass sich die Kuriere, wenn sie gerade 
keinen Auftrag hatten, an bestimmten Plätzen trafen. Daher 
war er zur Spring Street Station in Chinatown gegangen, 
hatte die Gold Line zur Union Station genommen, war dort 
in die Red Line umgestiegen, am Pershing Square 


ausgestiegen und zu Fuß die Fifth Street bis zur Ecke Fifth 
und Flower gegangen. 

Ein paar Kuriere Iungerten vor der Bibliothek herum, aber 
von Jace weit und breit keine Spur. Er ging ins Carl's Jr. auf 
der anderen Straßenseite und stieß dort auf eine Menge 
merkwürdig aussehender Leute - ein kahlköpfiger Typ, 
dessen Schädel komplett tätowiert war, Gothic-Leute, die 
überall Piercings hatten, grüne Haare, pinkfarbene Haare, 
Dreadlocks - , aber kein Jace. 

Tyler war vor dem Westin Bonaventure Hotel an der Ecke 
Fourth und Flower auf und ab gelaufen und hatte über die 
Straße gesehen, wo die Kuriere sich unter der Brücke trafen, 
aber er hatte Angst, hinüberzugehen und sie zu fragen, ob 
sie seinen Bruder gesehen hatten - er hatte Angst um sich 
selbst, weil sie ein bisschen unheimlich wirkten, und er 
hatte Angst, dass er Jace noch tiefer reinreiten könnte, wenn 
er der falschen Person die falsche Frage stellte. Vielleicht 
würde ihn derjenige an die Polizei verpfeifen oder so. 

Und wäre Jace dort drüben gewesen und hätte nur einmal 
zum Hotel geblickt, dann hätte er ganz bestimmt gesehen, 
dass Tyler davor auf und ab ging. Niemand sprach ihn an, 
außer einem Türsteher des Hotels, dem er verdächtig 
vorkam. Tyler hatte sich schnell davongemacht. 

Den ganzen Nachmittag über war er immer wieder 
zwischen den Treffpunkten der Kuriere und der Bibliothek 
hin und her gependelt, und jedes Mal dachte er, er würde 
endlich Jace sehen, aber er sah ihn nie. Immer wieder hatte 
er versucht, ihn mit dem Walkie-Talkie zu erreichen, aber er 
erreichte ihn nie. Jetzt war es dunkel, und er hatte Angst, 
erneut zur Fourth Street zu gehen. 

Tagsüber war viel los in Downtown, aber wenn die Leute 
aus den Bürotürmen nach Hause gegangen waren, waren 
diejenigen, die sich noch auf den Straßen herumtrieben, ein 
bisschen seltsam 
- verrückt, auf Drogen, auf Ärger aus. Nicht der richtige Ort 
jedenfalls, an dem ein kleiner Junge allein herumlaufen 


sollte. 

Madame Chen würde sich bestimmt Sorgen um ihn 
machen. Große Sorgen. Bei dem Gedanken überfielen ihn 
schreckliche Schuldgefühle. Er war einige Male nah dran 
gewesen, sie anzurufen, aber er hatte nicht gewusst, was 
genau er ihr sagen sollte. Er wusste es immer noch nicht. Er 
wusste nicht, was er als Nächstes tun würde. 

Er hatte Angst, dass die Detectives das Telefon der Chens 
angezapft hatten und dass ihn die Cops aufspüren würden, 
wenn er sich bei ihr meldete. Schlimmer noch, er hatte 
Angst, dass man die Chens verhaften würde, weil sie einem 
Flüchtigen Unterschlupf gewährt hatten oder etwas in der 
Art. Vielleicht wurde auch der Fischmarkt überwacht, und 
die Cops würden ihn sehen, wenn er versuchte, dorthin 
zurückzugehen. 

Tyler setzte sich auf eine Bank neben den Toiletten. Die 
Bibliothek schloss um acht ihre Pforten. Wenn er ein gutes 
Versteck fände, könnte er hier wahrscheinlich die Nacht 
verbringen. Aber in dem Gebäude hatte er keinen Empfang 
und was, wenn Jace versuchte, ihn zu erreichen? Abgesehen 
davon konnte sich Tyler nur allzu gut vorstellen, wie 
unheimlich es hier war, wenn die Lichter ausgingen und alle 
(zumindest fast alle) Leute es verlassen hatten. 

Damit war er wieder an seinem Ausgangspunkt angelangt: 
allein und verängstigt. 

Tyler steckte die Hände in die Taschen seines 
Kapuzensweatshirts und befühlte die Karte, die ihm 
Detective Parker gegeben hatte. Er schien ganz nett zu sein. 
Vielleicht ein bisschen komisch, aber auf eine coole Art. Und 
als er Tyler gesagt hatte, er wolle Jace nichts Böses, da hatte 
Tyler ihm glauben wollen. Der andere Detective hätte ihm 
erzählen können, dass die Sonne im Osten aufging, und 
Tyler hätte es ihm nicht abgenommen. 

Verlass dich immer auf deinen Instinkt, hatte ihm Jace 
eingeschärft. 


Es war jetzt neunzehn Minuten nach sechs. Sein Instinkt 
sagte ihm, dass er nach Hause wollte. Wenn er über die 
Feuertreppe aufs Dach kletterte, könnte er sich vielleicht ins 
Haus schleichen und Madame Chen wissen lassen, dass es 
ihm gut ging. Sie müssten sich natürlich mit Zetteln oder in 
Zeichensprache verständigen, immerhin konnte das Haus 
verwanzt sein, aber wenigstens wüsste sie dann, dass es 
ihm gut ging, und er könnte in seinem eigenen Bett 
schlafen. Morgens würde er sich dann ganz früh wieder 
wegschleichen und zurück nach Downtown fahren, um 
erneut die Suche nach seinem Bruder aufzunehmen. Es war 
kein richtig guter Plan, aber zumindest war es ein Plan. 

Tyler schob sich die Riemen seines Rucksacks über die 
Schultern und machte sich auf den Weg nach draußen. Auf 
der anderen Seite der Fifth Street hatte sich ein kleiner 
Auflauf gebildet, zu Füßen der Bunker Hill Steps. Leute 
standen herum, fuchtelten mit den Armen und redeten wild 
durcheinander. Zwei Polizeiautos mit eingeschaltetem 
Blaulicht standen schräg zum Bürgersteig. Der Verkehr war 
zum Stillstand gekommen, ein lautes Hupkonzert war zu 
hören. 

Worum es dort auch ging, Tyler wollte nichts davon wissen. 
Er lief in Richtung Olive Street, bei jedem Schritt schlug ihm 
der Rucksack gegen den Hintern. Er war voll bepackt mit 
allen lebensnotwendigen Dingen - Müsliriegel, Walkie-Talkie, 
Gameboy, Wasserflasche, Schulbücher, Comichefte und ein 
Taschenlexikon. 

Tyler stellte sich vor, dass der Rucksack ihn, wenn er einen 
richtig steilen Hügel hochsteigen würde, immer weiter nach 
hinten zöge, bis er umkippte und wie eine Schildkröte, die 
jemand auf den Rücken gedreht hatte, liegen bliebe. Morgen 
würde er die Schulbücher zu Hause lassen. 

Er überquerte die Grand Avenue und lief immer weiter, 
aber der Verkehr wurde nicht weniger, und je näher er der 
Olive Street und dem Pershing Square kam, desto mehr 


Leute und Polizeiautos waren zu sehen, und desto größer 
schien die Aufregung zu sein. 

Der Platz lag hell erleuchtet im Scheinwerferlicht, überall 
Absperrbänder und Leute, die aufgeregt durcheinander 
redeten. Tyler hatte das Gefühl, ein Filmset zu betreten, so 
unwirklich wirkte das alles. Er schlängelte sich durch die 
Menge, bis er plötzlich das Zentrum des Ganzen erreicht 
hatte, und blieb mit weit aufgerissenen Augen und Ohren 
stehen. 

»...und sie saßen einfach so da, aber schon im nächsten 
Augenblick...« 

»Keine Bewegung! Polizei! Mann, es war wie...« 

»...wahnsinnig! Ich dachte erst, das gehört zum Film, 
selbst als...« 

»...der Typ auf dem Motorrad. Glaubst du wirklich, das war 
kein Stunt?« 

»,..Schüsse...« 

»...Schreie...« 

»...dieses schreckliche Motorrad...« 

Tyler hatte sich bis zu dem Absperrband vorgekämpft, mit 
dem der Tatort abgeriegelt war. Er sah niemanden in 
Handschellen. Er sah niemanden tot auf dem Boden liegen. 
Aber ungefähr sechs Meter vor sich sah er zwei Männer, die 
miteinander stritten und die er beide kannte. Detective 
Parker und Detective Kyle. Der gute Cop und der böse Cop. 

Detective Kyle war so rot im Gesicht, dass er aussah, als 
würde sein ganzer Kopf gleich wie ein riesiger Pickel 
aufplatzen. Detective Parker wiederum war so wütend, dass 
sich ein uniformierter Cop vor ihn stellte, um ihn davon 
abzuhalten, auf Detective Kyle loszugehen. 

Ein kalter Schauer lief über Tylers Rücken und seine Arme 
bis in seinen Bauch, und er merkte, dass seine Knie weich 
wurden. Die beiden Cops arbeiteten an einem Fall, wie Tyler 
wusste: Jace. 

»,..Schüsse...« 

»...Schreie...« 


»...PENG! Und schon liegt der Typ tot da...« 

Tyler sah sich um, ob der Silberpfeil irgendwo angekettet 
war oder auf dem Boden lag. 

»...PENG! Und schon liegt der Typ tot da...« 

Tyler wollte zurückweichen und prallte dabei gegen 
jemanden, der sich hinter ihn gestellt hatte. Ihm war 
schwindlig. Er glaubte, dass er sich gleich übergeben 
musste. 

Parker brüllte Kyle immer noch an. Kyle brüllte zurück. 

»Ich habe nicht auf sie geschossen! Wie oft muss ich Ihnen 
das noch sagen?« Kyle fuchtelte mit dem Finger vor ihm 
herum. »Kein einziges Mal! Ich muss Ihnen überhaupt nichts 
auch nur ein verdammtes Mal sagen, Parker! Es ist nicht 
mehr Ihr Fall, und wenn es nach mir geht, dann sind Sie bald 
auch nicht mehr bei der Polizei.« 

»Sie können mir gar nichts anhaben, Bradley«, brüllte 
Parker über die Schulter des stämmigen Cops hinweg, der 
ihn immer noch davon abzuhalten versuchte, über Kyle 
herzufallen. »Das, was Sie sagen oder tun, interessiert mich 
ungefähr so sehr, wie wenn in China ein Sack Reis umfällt!« 

Er trat einen Schritt zurück, hob die Hände, um dem 
uniformierten Cop zu zeigen, dass er nichts Böses im 
Schilde führte, und ging um ihn herum. Er beugte sich zu 
Detective Kyle und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 

Dann wandte Parker sich ab, machte drei Schritte und sah 
Tyler vor sich. 
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Parker war bei Abby Lowell geblieben, bis die Sanitäter sie in 
den Krankenwagen verfrachtet hatten und weggefahren 
waren. Sie würde direkt in den OP gebracht werden. Bis man 
mit ihr sprechen konnte, würden Stunden vergehen, und 
dann ließen die vom Raub und Mord garantiert niemanden 
mehr zu ihr vor. 

Ein paar Motorradcops, die wegen der Filmaufnahmen zum 
Pershing Square abgeordnet worden waren, hatten die 
Verfolgung von Davis aufgenommen, der wiederum Damon 
verfolgte. Das LAPD hatte Hubschrauber losgeschickt, und 
die Hubschrauber der Nachrichtensender kreisten über dem 
Platz wie Aasgeier über ihrer Beute. Der zum Erliegen 
gekommene Verkehr machte es den Cops unmöglich, sich 
mit ihren Streifenwagen an der Jagd zu beteiligen, aber das 
hielt sie nicht davon ab, ihre Blaulichter und Sirenen laufen 
zu lassen. 

Was für ein beschissenes Chaos, dachte Parker. 

»Was zum Teufel tun Sie hier, Parker?«, sagte Bradley Kyle 
wutschnaubend und mit knallrotem Kopf. 

»Ich weiß, ich bin Ihrer Einladung zu dieser kleinen Soiree 
nicht gefolgt«, sagte Parker, »aber Sie werden ja wohl nicht 
wirklich überrascht sein, mich hier zu sehen, oder, 
Bradley?« 

Kyle machte sich nicht einmal die Mühe, sich gegen die 
Unterstellung zu wehren. Ein weiterer Minuspunkt für Ruiz. 
Er wandte den Blick ab und rief: »Hat jemand das 
Kennzeichen von dem Motorrad?« 

»Es gehört Eddie Davis«, sagte Parker. »Haben Sie ihn 
auch eingeladen? Haben Sie versucht, die Schießerei am OK 


Corral nachzustellen?«, fragte er mit vor Sarkasmus 
triefender Stimme. »Herzlichen Glückwunsch, Wvyatt Earp, 
Sie haben es beinahe geschafft, jemanden zu töten. Oder 
wollten Sie vielleicht Damon erwischen? Als Toter gäbe er 
den perfekten Sündenbock ab.« 

»Ich habe auf niemanden geschossen.« 

Parker riss gespielt schockiert die Augen auf. »Habe ich 
den Typen hinter dem Busch etwa schon wieder übersehen? 
Ich habe erst gefeuert, als Davis gewendet hatte und 
niemand mehr in der Schusslinie stand. Sie haben vor mir 
geschossen.« 

Kyle wich seinem Blick aus. 

»Wollen Sie mir vielleicht sagen, dass es der Tote gewesen 
ist?«, fragte Parker ungläubig. »Im Todeskampf drückt er 
den Abzug und schießt Abby Lowell in den Rücken - zwei 
Mal?« 

Jimmy Chew trat zwischen sie, mit dem Rücken zu Kyle. 
»Hey, Leute, immer mit der Ruhe. Ein toter Cop reicht, 
oder?« 

»Ich habe nicht auf sie geschossen!«, brüllte Kyle plötzlich 
wie ein Irrer. Parker hoffte, dass die Nachrichtenteams das 
mitgeschnitten hatten. 

Mit einem Schritt war Kyle an Jimmy Chew vorbei und 
fuchtelte mit dem Finger vor Parkers Gesicht herum. »Ich 
habe nicht auf sie geschossen! Wie oft muss ich Ihnen das 
noch sagen? Kein einziges Mal! Ich muss Ihnen überhaupt 
nichts auch nur ein verdammtes Mal sagen, Parker! Es ist 
nicht mehr Ihr Fall, und wenn es nach mir geht, dann sind 
Sie bald auch nicht mehr bei der Polizei.« 

Parker lachte höhnisch auf. »Sie können mir gar nichts 
anhaben, Bradley. Das, was Sie sagen oder tun, interessiert 
mich ungefähr so sehr, wie wenn in China ein Sack Reis 
umfällt!« 

Er hob die Hände, um Jimmy Chew, der sich wieder 
zwischen sie geschoben hatte, zu zeigen, dass er nichts 


Böses im Schilde führte, dann machte er einen Schritt zur 
Seite und ging um ihn herum. 

»Zu blöd, dass Ruiz nicht mit von der Partie ist«, sagte 
Parker. 

»Sie könnte gleich Ihre Waffe konfiszieren und eine sofortige 
Untersuchung durch Internal Affairs veranlassen.« 

»Ach ja?«, zischte Kyle. »Ich habe gehört, dass sie schon 
alle Hände voll zu tun hat.« 

»Einen Dreck hat sie«, sagte Parker. »Sie verschwendet 
nur die Zeit von allen, einschließlich meiner. Ich habe 
niemanden erschossen. Ich bin nicht Tony Giradellos 
Schoßhündchen, schleiche herum und versuche, dieses 
beschissene falsche Spiel weiterzutreiben.« 

»Sie wissen doch gar nicht, wovon Sie reden, Parker.« 

»Meinen Sie? Ich weiß, dass Eddie Davis mit einem Lincoln 
Town Car wie einem von denen von Crowne Enterprises 
durch die Gegend fährt. Wie kommt das, was glauben Sie, 
Bradley? Ich weiß, dass Davis und Lenny Lowell jemanden 
erpresst haben, und ich habe auch eine ziemlich genaue 
Vorstellung, womit. Und Sie? Was wissen Sie davon?« 

»Ich weiß, dass Sie sämtliche Unterlagen zu den 
Ermittlungen in einem Mordfall mitgehen ließen und 
Beweisstücke aus Lowells Bankschließfach gestohlen haben, 
unter anderem fünfundzwanzigtausend Dollar in bar«, sagte 
Kyle. »Das ist ein Vergehen.« 

»Quatsch«, sagte Parker. »Ich hatte einen 
Durchsuchungsbefehl. Ich habe das Geld als Beweisstück 
gekennzeichnet. Es ist nur noch nicht in der 
Asservatenkammer, weil ich in der Zwischenzeit damit 
beschäftigt war, mir von meiner Partnerin und meinem 
Captain ein Messer in den Rücken stoßen zu lassen und zu 
verhindern, dass das Raub- und Morddezernat mich wieder 
einmal aufs Kreuz legt.« 

»Sie behindern eine Ermittlung«, sagte Kyle. »Ich könnte 
Sie festnehmen lassen.« 


Parker trat vor Kyle, ein wenig zu nahe, und lächelte ihn 
hinterhältig an. 

»Nur zu, Kyle«, sagte er mit leiser Stimme, »Sie 
schwanzlutschender kleiner Wichser. Warum nicht gleich? 
Sämtliche Zeitungen und Nachrichtensender von L. A. sehen 
zu. Sagen Sie Jimmy, er soll mir Handschellen anlegen, und 
dann gehen Sie rüber und erklären den Reportern, worum es 
in dem Gespräch mit Tony Giradello auf der Wahlkampfparty 
des Bezirksstaatsanwalts ging und warum mein Name und 
der Name von Eddie Davis in ein und demselben Satz 
fielen.« 

Kyle versuchte nicht, es zu leugnen oder ihm zu 
widersprechen. Diane war sich wegen des Namens nicht 
sicher gewesen, nur dass er mit einem D anfing. Parker 
hatte geschlossen, dass es Damon sein musste, aber das 
war, bevor Obi Jones Eddie Davis identifiziert hatte. »Ich bin 
Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Ich tue nur meinen Job.« 

»Na toll«, sagte Parker. »Das höre ich öfter in letzter Zeit.« 

Angeekelt und wütend ließ er Kyle stehen, machte ein paar 
Schritte und sah sich auf der Suche nach Kelly in der Menge 
um. Sein Blick blieb an dem Jungen vom Fischmarkt hängen, 
der ihn mit großen Augen anstarrte. Andi Kelly stand direkt 
hinter ihm. 

Parker vermied es, eine Reaktion zu zeigen. Er wollte nicht, 
dass Kyle sich fragte, was es da zu sehen gab. 

Seine Augen wanderten von dem Jungen zu Andi, zurück 
zu dem Jungen und wieder zu Andi. Jetzt wäre es praktisch 
gewesen, über telepathische Fähigkeiten zu verfügen, aber 
das tat er nicht. Kelly dachte vermutlich, er hätte sie nicht 
mehr alle. 

»Parker!« Die Stimme ertönte hinter seinem Rücken. Kyle. 
»Sie können jetzt nicht einfach gehen.« 

Parker sah zurück. »Die Gerüchte, die ich über Sie gehört 
habe, sagen zwar etwas anderes, Bradley, aber Sie können 
es nicht auf beide Arten haben. Mit mir jedenfalls nicht. Und 


wie Sie selbst schon festgestellt haben: Das ist nicht mehr 
mein Fall.« 

»Sie sind Polizeibeamter. Sie haben eine Waffe gezogen 
und abgefeuert.« 

»Ich fass es einfach nicht«, murmelte Parker. Er sah zu 
Jimmy Chew. »Hey, Jimmy, kommen Sie doch mal her.« 

Chewalski trat zu ihm, und Parker schnallte sein Holster ab 
und gab ihm die Sig. »Bringen Sie die bitte zur Ballistik, 
damit sie sie untersuchen können. Und teilen Sie Internal 
Affairs mit, wo sich die Waffe befindet.« 

»In Ordnung, Boss«, sagte Chew, sah Kyle mit einem 
verächtlichen Blick an und ging weg. 

Kyle sah aus wie ein verwöhntes Kind, das eine Party hat 
platzen lassen, und jetzt packten seine Freunde ihr 
Spielzeug ein und gingen nach Hause. 

»Sie sind ein Augenzeuge, sagte er mit beleidigter 
Stimme. 

»Stimmt«, sagte Parker. »Ich komme morgen gerne vorbei 
und mache eine lange und detaillierte Aussage, wie Sie 
einer Frau in den Rücken geschossen haben.« 

Er wandte sich von Kyle ab und sah nach seinem kleinen 
Freund, aber der Junge war weg und Kelly auch. Parker 
duckte sich unter dem Absperrband durch und ließ die 
Lichter und den Lärm und die Menschen hinter sich. Er 
wollte ins Biltmore, um sich in einer zivilisierten Umgebung 
einen zivilisierten Drink zu genehmigen. 

Nachdem er den Platz verlassen hatte und wieder auf der 
Olive Street war, warf er einen Blick nach links. Die Stadt 
nahm irgendwelche Bauarbeiten an einer Stützmauer des 
Platzes vor. Wie üblich auf den Baustellen in dieser Stadt 
hatte jemand die Notwendigkeit erkannt, einen riesigen 
Haufen Spanplatten hierher zu schaffen und den Bürgersteig 
über eine Länge von ungefähr zwanzig Metern in eine Art 
Tunnel zu verwandeln. Eine Leinwand für Graffiti-Künstler 
und ein willkommener Unterschlupf für Obdachlose und 
Ratten. Der Junge stand am Eingang des Tunnels. 


Parker blieb stehen, steckte die Hände in die 
Hosentaschen und sah den Jungen an. 

»Komisch, dich hier zu treffen«, sagte er. »Für dein Alter 
kommst du ganz schön rum. Du arbeitest nicht zufällig für 
Internal Affairs, oder?« 

»Nein, Sir.« 

»Wie kommst du denn hierher?« 

»Mit der U-Bahn.« 

Parker lachte müde auf. »Ich scheine es nur noch mit 
Schlaumeiern zu tun zu haben.« Er seufzte und ging ein 
paar Schritte auf den Tunnel zu. »Warum du hier bist, habe 
ich gemeint. Chinatown ist weit weg, und ein kluger Junge 
wie du weiß, dass das hier nicht unbedingt ein Ort ist, wo 
man nachts alleine herumlaufen sollte. Nicht einmal ich 
würde hier gerne allein herumlaufen. Wo sind deine Eltern? 
Sie lassen dich doch sicher nicht einfach so durch die Stadt 
streunen?« 

»Nicht wirklich.« Der Junge kaute auf seiner Unterlippe 
herum und sah hierhin und dorthin, nur nicht zu Parker. 
»Wenn ich Ihnen etwas erzähle, versprechen Sie mir, mich 
nicht zu verhaften?« 

»Kommt darauf an. Hast du jemanden umgebracht?« 

»Nein, Sir.« 

»Stellst du eine Bedrohung für die Gesellschaft dar?« 

»Nein, Sir.« 

»Bis du ein Staatsfeind?« 

»Ich glaube nicht.« 

»Dann werde ich mal ein Auge zudrücken, egal, was du auf 
dem Kerbholz hast«, erwiderte Parker. »Sieht ohnehin so 
aus, als wäre ich meinen Job bald los.« 

»Ich mag den anderen Mann nicht«, gestand der Junge. 
»Er ist gemein. Ich habe ihn heute Morgen im Fischmarkt 
gesehen.« 

Parker hob eine Augenbraue. »Wirklich? Und was hat er 
dort gemacht?« 


»Er wollte sich Madame Chens Auto anschauen, aber ein 
paar andere Cops hatten es schon mitgenommen, und da ist 
er ziemlich sauer geworden. Und dann hat er eine Menge 
Fragen gestellt und war ganz fies.« 

»Hmm...«, Parker beugte sich vor und senkte seine 
Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Ich glaube, er hat 
ein Problem mit seinem Selbstbewusstsein.« 

»Er hat Boo Zhu zum Weinen gebracht. Boo Zhu hat Tri- 
somie 21.« 

Parker hatte sein Vergnügen daran, dass dem Jungen so 
große Wörter noch nicht aus dem kleinen Mund kommen 
wollten. Er hatte sie alle im Kopf, nur war seine Zunge nicht 
ganz so schnell gewachsen wie sein Intellekt. 

»Da hast du's«, sagte Parker. »Er ist wahrscheinlich auch 
gemein zu kleinen Tieren. Gehörte zu den Kindern, die einen 
hohen Hamsterverbrauch haben, wenn du weißt, was ich 
meine.« 

Der Junge wusste es nicht, war aber zu höflich, um es zu 
sagen. Seltsamer kleiner Kerl. 

»Also, was willst du mir sagen, ohne dass ich dich 
deswegen verhaften werde?« 

Der Junge blickte sich nach allen Seiten um, ob nicht 
jemand lauschte oder spionierte. 

»Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Parker. »Ich wollte 
gerade über die Straße und etwas essen gehen. Hast du 
Hunger? Möchtest du mitkommen? Ich lade dich auf einen 
Cheeseburger ein.« 

»Ich bin Lak-to-ve-ge-ta-rier«, sagte der Junge. 

»Aber natürlich. Dann eben auf so viel Tofu, wie du essen 
kannst. Komm.« 

Der Junge trottete neben ihm her, aber gerade außer 
Reichweite für Parker. Als sie an der Ecke darauf warteten, 
dass die Ampel grün wurde, sagte Parker: »Weißt du was, 
ich finde, wir könnten uns eigentlich mit Vornamen anreden. 
Was meinst du?« 

Ein misstrauischer Blick von der Seite. 


»Allein über deinen Vornamen werde ich nichts über dich 
herausbekommen können«, sagte Parker. »Ich heiße Kev.« 

Die Ampel sprang auf Grün um. Parker wartete. 

Der Junge schluckte und holte tief Luft. »Tyler«, sagte er. 
»Tyler Damon.« 
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Tyler erzählte Parker die Lebensgeschichte der Damon- 
Brüder, während er wie ein Spatz in seinen Nudeln 
herumpickte. Von Zeit zu Zeit wanderte der Blick seiner 
großen blauen Augen durch das Smeraldi's in die Lobby des 
Biltmore und zur Olive Street hin, ungläubig, so als wäre er 
in der L. A.-Version eines Harry-Potter-Buchs gelandet. 

Parker litt mit ihm. Der arme Junge hatte Angst um seinen 
Bruder, Angst um sich selbst. Er musste das Gefühl haben, 
sein Leben sei von einem Tag auf den anderen auf den Kopf 
gestellt worden, und nun saß er hier und erzählte alles 
einem Cop. 

»Was wird jetzt mit uns geschehen?«, fragte er mit 
kläglicher Stimme. 

»Es wird alles gut werden, Tyler«, sagte Parker. »Und wenn 
wir deinen Bruder gefunden haben, wird auch für ihn alles 
gut werden. Weißt du, wie sich das bewerkstelligen lässt?« 

Die mageren Schultern hoben sich bis an seine Ohren. Er 
starrte auf seinen Teller. »Er hat nicht ein einziges Mal 
geantwortet, als ich versucht habe, ihn mit dem Walkie- 
Talkie zu erreichen.« 

»Er hatte heute sicher viel zu tun. Ich habe so eine 
Ahnung, dass wir heute Abend mehr Glück haben werden.« 

»Und was ist, wenn der Typ auf dem Motorrad ihn erwischt 
hat?« 

»Der Typ auf dem Motorrad hat inzwischen kein Motorrad 
mehr«, erwiderte Parker. »Nach dem, was ich dort draußen 
gehört habe, ist dein Bruder wie der Blitz auf seinem 
Fahrrad verschwunden. Der fiese Typ hat an den Bunker Hill 


Steps eine Bauchlandung gemacht. Im Grunde müsste er tot 
sein.« 

»Aber er ist wieder aufgestanden.« 

»Da war dein Bruder schon lange weg.« Parker warf ein 
paar Scheine auf den Tisch und stand auf. »Komm, Kleiner, 
wir hauen von hier ab. Du bist ab jetzt mein Partner.« 

Tyler Damon machte große Augen. »Wirklich?« 

»Du musst mein Partner sein. Ohne dich schaffe ich es 

nicht.« 

»Zuerst muss ich Madame Chen anrufen.« 

»Wir rufen sie vom Auto aus an. Sie wird doch nicht mit dir 
schimpfen, oder?« 

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur nicht, dass 
sie sich Sorgen macht.« 

»Wir rufen sie an.« 

Sie gingen durch die Hauptlobby hinaus, wo sich Andi Kelly 
herumtrieb. Parker machte ihr ein Zeichen, dass er sich bei 
ihr melden würde, blieb jedoch nicht stehen. Er musste Tyler 
Damons Vertrauen gewinnen, und das würde er nicht, wenn 
er seine Aufmerksamkeit anderen Leuten schenkte. 

Parkers Wagen stand im absoluten Halteverbot, aber er 
hatte den LAPD-Ausweis an die Sonnenblende geklemmt. 
Sie stiegen ein, der Junge gab sich alle Mühe, sich nicht 
allzu beeindruckt von dem Cabriolet zu zeigen. Parker 
machte das Verdeck zu, damit sie ungestörter waren und 
weil es, nachdem die Sonne untergegangen war, ziemlich 
kalt geworden war. Er nahm sich vor, mit dem Kleinen einen 
Ausflug im Jaguar zu unternehmen, wenn die ganze Sache 
ausgestanden war. 

»Hat Jace eine Freundin?s, fragte er. 

»Nein.« 

»Einen Freund?« 

»Nein.« 

»Gibt es sonst irgendwelche Leute, bei denen er 
Unterschlupf suchen könnte?« 


»Ich glaube nicht«, sagte Tyler. »Er hat keine Zeit, um viel 
auszugehen.« 

Der Junge erzählte ihm, wo er überall nach seinem Bruder 
gesucht hatte und warum. Parker dachte kurz nach. 

»Weißt du, ob er viel Geld bei sich hat?« 

»Wir haben nicht viel Geld«, sagte der Junge. 

»Kreditkarten?« 

Tyler schüttelte den Kopf. 

Es wäre ohnehin eher unwahrscheinlich gewesen, dass 
Damon in ein Hotel gegangen war, dachte Parker. Zu wenig 
Bewegungsfreiheit, zu viele Leute, zu viel möglicher Ärger. 

Er rief bei der Midnight Mission an und fragte einen 
Bekannten dort, ob jemand, auf den die Beschreibung von 
Jace Damon passte, bei ihnen aufgetaucht sei, und er bat 
ihn, ihm Bescheid zu geben, wenn er noch auftauchen 
sollte. 

Sein nächster Anruf galt Madame Chen, um sie zu 
beruhigen, dass Tyler nicht entführt worden war oder 
Schlimmeres. Sie bat ihn, ihr den Jungen zu geben, und die 
beiden unterhielten sich auf Mandarin. Von Zeit zu Zeit sah 
Tyler zu Parker hoch, während Parker so tat, als würde er 
nicht zuhören. Dann reichte ihm der Junge das Telefon 
wieder. 

»Ich brauche Tyler heute Abend, Madame Chen. Ich muss 
Jace finden, bevor das jemand anderer tut, und das schaffe 
ich nicht ohne Tyler.« 

Parker konnte ihrem Schweigen anhören, dass ihr die Idee 
nicht gefiel. 

»Ich werde dafür sorgen, dass ihm nichts geschieht«, 
versprach er. 

»Sie bringen ihn heute Nacht noch zurück?« 

Mehr eine Frage als ein Befehl. Sie machte sich Sorgen. 
Was für eine Frau, dachte Parker, sie hatte die Kinder 
buchstäblich von der Straße aufgelesen. Er kannte 
niemanden, der so etwas getan hätte, inklusive seiner 
selbst. 


»Ich bringe ihn so bald wie möglich zurück.« 

Erneutes Schweigen. Ihre Stimme klang gepresst, als sie 
wieder zu sprechen begann. »Er muss morgen in die 
Schule.« 

Parker wies sie nicht darauf hin, wie absurd diese 
Bemerkung angesichts der Situation war. Sie wollte einfach 
nur, dass alles wieder so war wie früher. 

»Ich bringe ihn so bald wie möglich zurück«, wiederholte 
er. Er hätte ihr am liebsten versichert, dass dies ein Film sei, 
zu dem er das Drehbuch geschrieben hätte, und dass er gut 
ausginge, aber das konnte er leider nicht. 

»Passen Sie auf ihn auf«, sagte sie. »Passen Sie auf beide 

auf.« 

»Das werde ich«, sagte Parker und beendete das 
Gespräch. 

Tyler sah ihn an, musterte sein Gesicht, versuchte seine 
Miene zu lesen, wie er etwas über Pythagoras lesen oder ein 
mathematisches Problem lösen würde Es musste in 
gewisser Weise frustrierend für ihn sein, dachte Parker: 
einen IQ von 168 zu haben, dabei aber ein Kind zu sein, mit 
den Ängsten eines Kindes und praktisch keiner 
Entscheidungsgewalt über sein Leben. 

»Hast du einen Spitznamen?s, fragte Parker. 

Der Junge zögerte einen Moment lang. So als hätte er 
einen Spitznamen, den er nicht leiden konnte. 

»Im Funkverkehr ist mein Name Scout«, sagte er und 
lächelte. »Und Jace ist Ranger.« 

Parker nickte. »Scout. Gefällt mir. Schnall dich an, Scout. 
Es geht los.« 
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Er musste die Negative loswerden, sie endlich loswerden. 
Sie jemandem geben, der ihn nicht umbringen wollte. Was 
für eine dumme Idee, zu versuchen, etwas dafür zu 
bekommen, aber er hatte gewollt, dass jemand für Eta 
zahlte. Um sein Gewissen zu beruhigen, sagte sich Jace. 

Aber nein. Hier ging es nicht um ihn. Er hatte nur einen 
Auftrag übernommen. Er hatte keinen tieferen Beweggrund. 
Es war nicht seine Entscheidung gewesen, sich in diese 
Lage zu bringen, genauso wenig wie es Etas Entscheidung 
gewesen war. Andere Leute hatten in böser Absicht 
Entscheidungen getroffen. Er und Eta waren nur zufällig in 
diese Sache hineingeraten. Jetzt musste er zusehen, wie er 
wieder rauskam. 

Die Abendluft war kühl und feucht. Sie roch nach Meer. 
Jace liebte Abende wie diese, wenn er nicht gerade in ein 
großes Stück Alufolie eingewickelt unter einer Betonbrücke 
saß. Er zog dann eine warme Jacke an, stieg auf das Dach 
der Chens und betrachtete die Lichter der Stadt. Er mochte 
den weichen Schimmer, den sie verbreiteten, wenn vom 
Meer her der Nebel in der Luft hing. Wenn er so auf dem 
Dach stand, genoss er sogar das Gefühl der Einsamkeit. 

Er erhob sich und unterdrückte ein Stöhnen, als sich seine 
steifen Gelenke und Sehnen widerstrebend streckten. Er 
musste in Bewegung bleiben, sonst konnte er sich bald 
überhaupt nicht mehr rühren, und dann würde vielleicht 
irgendein Junkie über ihn stolpern und ihm eins überziehen, 
um sich seine Rettungsdecke zu schnappen. 

Er überlegte, ob es nicht am besten wäre, wenn er die 
Negative einem Journalisten oder einem Fernsehsender 


zuspielen würde. Dann könnten alle Angelinos gemeinsam 
herausfinden, was es damit auf sich hatte, gemeinsam 
entscheiden, wer wen warum bezahlte. Vielleicht ließe sich 
aus dem Albtraum, den er gerade durchlebte, eine Reality- 
Show machen. Er sollte höchstpersönlich das Expose& dazu 
schreiben, gleich hier und jetzt, und es an einen Agenten 
oder Produzenten schicken oder wie immer das 
funktionierte. 

»Scout an Ranger. Scout an Ranger. Ranger, hörst du 
mich?« 

Die gedämpfte Stimme kam aus Jaces Jackentasche. Er 
kämpfte gegen den Drang an zu antworten. 

»Melde dich, Ranger!«, flehte Tylers Stimme. »Jace! Melde 
dich! Ich stecke in der Klemme!« 


Parker packte den Jungen bei den Schultern und tat so, als 
würde er ihn schütteln. Tyler legte die Hände um seinen 
Hals und gab Geräusche von sich, als würde er gewürgt. 

»Tyler!« 

»Ja...« 

Er legte die Hand über den Mund und erstickte den Laut. 

Parker nahm das Walkie-Talkie. »Ich will die Negative oder 
der Kleine stirbt.« 

»Lass ihn in Ruhe, du Arschloch!« 

»Ich will die Negativel«, brüllte Parker. 

»Du bekommst die Negative, wenn ich meinen Bruder 
bekomme.« 

Parker sagte ihm, er solle sich in einer halben Stunde auf 
der untersten Ebene der Tiefgarage beim Bonaventure Hotel 
einfinden. 

»\Wenn du ihm etwas tust«, drohte Damon, »bringe ich dich 
UM.« 

»Wenn du noch mal Mist baust wie am Pershing Square«, 
sagte Parker, »bringe ich euch beide um.« 

Er schaltete das Walkie-Talkie aus und sah seinen kleinen 
Komplizen an. 


»Das war gemein«, sagte Tyler. 

Parker nickte. »Ja, stimmt, aber wenn du ihn bloß 
angefunkt und gesagt hättest, ihr müsst euch treffen, weil 
hier ein Cop neben dir sitzt und dir sagt, dass du das tun 
sollst, glaubst du, dass er dann gekommen wäre?« 

»Nein.« 

»Meinst du, dass er sauer ist?« 

»Ja.« 

»Ist es dir lieber, wenn er sauer ist oder tot?« 

Der Junge schwieg einen Augenblick, während Parker den 
Motor anließ und vom Vordereingang des Hotels wegfuhr. 

»Am liebsten wäre es mir, wenn das alles nicht passieren 
würde«, sagte Tyler. 

»Ich weiß.« 

Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas, während sie 
darauf warteten, dass Jace aus der Dämmerung auftauchte. 

»Kev?«, sagte der Junge mit leiser, unsicherer Stimme. 

»Ja, Scout?« 

»Als ich Sie vorhin gefragt habe, was mit Jace und mir 
passiert... ich meine, wenn es vorbei ist. Werden Jace und 
ich zusammenbleiben dürfen?« 

»Was meinst du?« 

»Jace hat immer gesagt, dass die vom Jugendamt 

kommen, wenn jemand das mit uns mitkriegt, und dann 

wird alles ganz anders.« 

»Du bist mein Partner«, sagte Parker. »Ich würde dich nie 
verpfeifen.« 

»Aber dieser andere Detective weiß, dass ich bei den 
Chens wohne, und er weiß, dass Jace mein Bruder ist. Und 
er ist stinksauer auf Sie.« 

»Mach dir seinetwegen keine Sorgen, mein Junge. Bradley 
Kyle wird sich bald über eine Menge anderer Dinge den Kopf 
zerbrechen müssen. Glaub mir.« 

Tyler richtete sich plötzlich kerzengerade auf. »Da ist 
Jace!« 


»Okay. Duck dich«, sagte Parker und legte den Gang ein. 
»Er soll dich nicht sehen, bevor wir unten sind.« 

Sie rollten hinter Jace her in die Tiefgarage, folgten ihm mit 
sicherem Abstand von Ebene zu Ebene zu Ebene. 

»Hat dein Bruder eine Waffe?«, fragte Parker. 

»Nein, Sir.« 

»Wurfsterne?« 

»Nein, Sir.« 

»Kennt er sich damit aus, wie man jemanden allein durch 
die Kraft der Gedanken umbringt?« 

»Gibt es Leute, die das können?«, fragte Tyler. 

»Ich hab's in einem Ninja-Film gesehen.« 

Der Junge kicherte. »Das ist doch nicht echt.« 

»Wahrnehmung ist Wirklichkeit«, sagte Parker. 

Auf den Stellplätzen der untersten Ebene standen nur 
wenige Autos. Leute, die so nahe wie möglich bei den 
Aufzügen parken wollten, damit sie bei einem Erdbeben in 
einem von ihnen festsitzen konnten, wenn das Gebäude 
über ihnen einstürzte. 

Jace rollte auf seinem Fahrrad vor und zurück, als wäre es 
ein Hai, der ständig in Bewegung bleiben musste, um nicht 
zu sterben. Parker blieb stehen und betätigte die 
Zentralverriegelung. 

»Okay, Scout, du bist dran.« 

Jace saß auf dem Silberpfeil, trat nur leicht in die Pedale, um 
nicht aus dem Stand losfahren zu müssen, falls es nötig war, 
schnell zu verschwinden. Dann kam plötzlich Tyler auf ihn 
zugerannt. 

»Tyler! Lauf!«, rief Jace. »Lauf zum Aufzug! Such den 
Sicherheitsdienst!« 

Aber Tyler rannte geradewegs auf ihn zu. Jace ließ das 
Fahrrad fallen und packte seinen Bruder, drängte ihn in 
Richtung der Aufzugtüren. Falls der Jäger sie im Blick hatte, 
dann konnte er sie jetzt ohne weiteres beide töten. Nur ein 
toter Zeuge war ein guter Zeuge. 

»Lauf schon, Tyler!« 


Tyler entwand sich seinem Griff. »Schrei mich nicht so an! 
Und hör zur Abwechslung du mal mir zu!« 

Was für ein beschissener Albtraum, dachte Jace. Er griff in 
seine Jackentasche, zog den Umschlag mit den Negativen 
heraus und schleuderte ihn von sich, so weit weg wie 
möglich von sich und Tyler, und weg von dem Kerl, der jetzt 
aus dem silberfarbenen Cabrio stieg, aus dem Tyler 
gesprungen war. 

Nicht der Jäger. 

»Du musst mir zuhören!«, wiederholte Tyler. 

Der Kerl am Auto hielt die Hände nach beiden Seiten von 
seinem Körper weg. In der einen Hand hatte er eine 
Polizeimarke. 

Jace stellte sich vor Tyler und wich ein paar Schritte zurück. 
»Was zum Teufel soll das?« 

»Jace, ich bin Kev Parker. Ich bin hier, um dir aus diesem 
Schlamassel herauszuhelfen.« 
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Eddie Davis hatte oft genug in seinem Leben zu hören 
bekommen, dass er es niemals zu etwas bringen würde. Die 
Gründe variierten. Einige Leute fanden, er sei selbst schuld, 
sie sagten, er sei dumm und faul und würde sich nicht 
richtig anstrengen. Andere Leute - vor allem seine Mutter - 
hatten immer gesagt, das Schicksal sei daran schuld. Das 
Leben spielte Eddie eben übel mit. Eddie beschloss, an den 
zweiten Grund zu glauben. 

Er hatte Köpfchen, er hatte jede Menge klasse Ideen. 
Natürlich hatte davon keine etwas damit zu tun, dass man 
eine Ausbildung machte oder in irgendeiner Form richtig 
arbeitete - sonst wären es ja keine klasse Ideen. Nur ein 
Idiot würde arbeiten wollen. Die Leute waren neidisch auf 
ihn, weil er diesem speziellen Geheimnis des Lebens auf die 
Spur gekommen war, und deshalb legten sie ihm 
ununterbrochen Steine in den Weg. Das passierte immer 
wieder und machte ihm das Leben schwer. 

Die Scheiße, in der er jetzt steckte, war ein gutes Beispiel 
dafür. Er hatte sich einen verdammt guten Plan ausgedacht. 
Und der einzige Mensch, dem er eigentlich vertrauen 
können sollte, hatte ihn verraten. Sein eigener Anwalt, 
verflucht noch mal. 

Man musste doch eigentlich davon ausgehen, dass man 
seinem Anwalt trauen konnte. Da gab es doch diese Sache 
mit der Schweigepflicht, oder? Das war das Geniale an 
seinem Plan gewesen - er hatte seinen Anwalt 
hinzugezogen, als das Ganze schon am Laufen war. Der 
Mord war bereits geschehen. Was immer er Lenny erzählte, 
es war vertraulich, das hieß, dass der Anwalt ihn nicht 


verpfeifen konnte. Eddie hatte jemanden gebraucht, der die 
Fotos von seinem Auftraggeber und ihm bei der 
Geldübergabe machte. Er wollte 70:30 mit ihm teilen. 
Natürlich hatte er Anspruch auf einen größeren Teil, weil es 
seine Idee gewesen war und er den Mord begangen hatte. 
Der Deal war zu verlockend, als dass Lenny hätte 
widerstehen können. 

Sie hatten seinen Auftraggeber ein paarmal zur Kasse 
gebeten und sich dann auf eine letzte große Zahlung 
geeinigt, bei der die Negative übergeben werden sollten. 
Dann war Eddie zu Ohren gekommen, dass ein paar 
Detectives herumschnüffelten und Erkundigungen über ihn 
einzogen. Die Detectives, die in dem Mordfall ermittelt 
hatten. Das konnte nur eins bedeuten: Lenny hatte ihnen 
einen Hinweis gegeben und bildete sich ein, er könnte das 
ganze Geld für sich behalten und außerdem noch das eine 
Negativ, das sie beiseite gelegt hatten, für den Fall, dass sie 
es später noch einmal verwenden wollten. Lenny hatte vor, 
Eddie aus seinem eigenen Geschäft zu drängen und sich in 
die Karibik zu verkrümeln oder irgendwohin sonst, wo ihn 
niemand finden konnte. 

Von einem Anwalt erwartete man, dass er seine 
Geheimnisse mit ins Grab nahm, oder? 

Lenny hatte Eddies Geheimnisse recht früh dorthin 
mitgenommen. Und das geschah ihm ganz recht. 

Eddie hatte Vorbereitungen für die letzte Übergabe 
getroffen, er hatte Lenny erzählt, sein Auftraggeber würde 
da sein, seinem Auftraggeber aber nichts davon gesagt. 
Sein Plan war gewesen, die Negative abzufangen und den 
Kurier umzubringen, als Warnung für Lenny. Damit hätte er 
den Anwalt in der Tasche, und der müsste ihn decken, für 
ihn lügen, ihm Alibis verschaffen, alles tun, was Eddie in 
Zukunft von ihm verlangte. 

Aber dann war wegen dieses verdammten Fahrradkuriers 
alles schief gegangen, und Eddie war stinksauer gewesen. 
Und außerdem war das sowieso alles Lennys Schuld, wenn 


er also den Fahrradkurier nicht umbringen konnte, dann 
konnte er stattdessen genauso gut Lenny umbringen. Den 
Anwalt dazu bringen, das letzte Negativ herauszurücken 
und ihm dann den Schädel einschlagen. Es hatte so etwas 
Befriedigendes, jemandem den Schädel einzuschlagen. 

Bescheuertes Arschloch, Eddie ausbooten zu wollen. Lenny 
hätte Eddie dankbar sein sollen, dass er ihn überhaupt mit 
ins Boot genommen hatte, aber der Kerl war zu gierig 
geworden und hatte versucht, ihn aufs Kreuz zu legen. 
Selbst schuld, dass Eddie ihm den Schädel eingeschlagen 
hatte. Seinen eigenen Mandanten an Giradello zu 
verpfeifen. Das war wirklich das Letzte. 

»Au!«, heulte Eddie auf und drehte sich um, um das 
Weibsstück, das ihn nähte, wütend anzusehen. »Blöde Kuh! 
Das tut doch weh!« 

Die Frau schlug die Augen nieder und entschuldigte sich 
auf Mexikanisch. Zumindest klang es wie eine 
Entschuldigung. 

Er legte sich wieder hin und nahm einen Schluck aus der 
Flasche Tequila und einen Zug von seiner Zigarette. Einer 
der Cops hatte ihn sauber erwischt. Die Kugel hatte ihm die 
Seite aufgeschlitzt, und es fühlte sich an, als hätte sie auch 
noch eine Rippe zertrümmert. Wenn sie ihn ein kleines 
Stück weiter links getroffen hätte, hätte sie ihm eine Niere 
zerfetzt, und er wäre jetzt tot. Wahrscheinlich sollte er sich 
sagen, dass er noch mal Glück gehabt hatte, aber das war 
Blödsinn. 

Wenn er Glück gehabt hätte, läge seine zwölftausend 
Dollar teure Japs-Ninja jetzt nicht als Schrotthaufen am Fuß 
der verfluchten Bunker Hill Steps. Die einzige glückliche 
Fügung dabei war, dass er sich nicht das Genick gebrochen 
hatte und sich ein Auto schnappen konnte, um sich damit so 
schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. 

Jetzt lag er in dieser versifften mexikanischen »Klinik« in 
einem Hinterhof in East L.A. und wurde von irgendeiner 


Schlampe zusammengenäht, die ihre Tage vermutlich damit 
verbrachte, reichen Weißen das Klo zu putzen. 

Hector Munoz, der Typ, der Chef von dem Laden, war 
todsicher kein Arzt, aber für ein paar hundert Dollar würde 
er den Mund halten, und er hatte immer einen kleinen 
Vorrat an Oxycodone - Eddies Lieblingsdroge. 

Das Handy, das Eddie auf dem Metalltisch neben sich - 
dem Tisch mit all den Nadeln und Scheren und der 
Bettpfanne, die er als Aschenbecher benutzte - abgelegt 
hatte, läutete. Er wusste, wer es war. Er hatte auf den Anruf 
gewartet. Er hatte zwei Stunden lang an seiner Ausrede 
herumgefeilt. Sein Auftraggeber wollte die Negative. Jetzt 
musste Eddie ihm beibringen, dass er sie nicht bekommen 
würde. 

Er griff nach dem Handy. »Ja?« 

»Sie können die Negative haben.« Er hatte die Stimme 
noch nie zuvor gehört, jung, männlich. Der Fahrradkurier. 
»Ich will nicht sterben, das ist alles. Das ist es nicht wert. Ich 
dachte, Abby Lowell würde dafür zahlen. Ich hab nicht damit 
gerechnet, dass sie die Cops ruft. Sie hat mir erzählt, dass 
sie mit Ihnen...« 

»Wo zum Teufel hast du meine Telefonnummer her?« 

»Von ihr.« 

Seine Stimme klang so, als hätte er Angst. Die sollte er 
auch haben. Der Junge hatte Eddie nichts als Scherereien 
gemacht. Er hatte ihm die Windschutzscheibe 
eingeschlagen, war schuld, dass die Ninja ein Schrotthaufen 
war, hatte Eddie Zeit und Geld gekostet. Verflucht noch mal, 
wegen dem kleinen Scheißer hatte er noch zwei Leute 
umbringen müssen. Und jetzt bildete sich das Bürschchen 
ein, er könnte ihn erpressen. 

»Was willst du?«, blaffte Eddie. 

Der Trampel in der Krankenschwesterkluft stach erneut mit 
der Nadel zu. Er drehte sich um und schlug ihr mit dem 
Handrücken ins Gesicht. Die Frau fiel mit einem Scheppern 


gegen den Metalltisch. Sie schlug die Hände vors Gesicht 
und begann zu schluchzen. 

»Mach den verdammten Knoten und sieh zu, dass du 
verschwindest!« 

Irgendetwas Unverständliches vor sich hin stammelnd, 
folgte sie seiner Anweisung. Hector Munoz öffnete vorsichtig 
eine Nebentür, hinter der sich die Geschäftsräume seines 
zweiten Unternehmenszweiges verbargen - ein Strip-Club, 
dessen Hauptattraktion eine Mariachi-Band aus nackten 
Mädchen war. Er lächelte nervös, wobei sich der dünne 
Schnurrbart auf seiner Oberlippe wie ein Wurm krümmte. 

»Eddie? Muchacho?« 

»Mach die verdammte Tür zu!« 

Eddie hielt das Handy wieder ans Ohr. »Was willst du?« 

»In Ruhe gelassen werden«, sagte der Junge. »Ich will 
einfach nur in Ruhe gelassen werden. Ich weiß ja noch nicht 
mal, wer das auf diesen bescheuerten Bildern ist. Ich dachte 
nur, wenn die Negative so viel wert sind, dass man dafür 
jemanden umbringt, dann müsste damit auch ein bisschen 
Geld zu machen sein. Ein paar Tausender. Genug, damit ich 
aus der Stadt...« 

»Halt die Klappe«, fauchte Eddie. »In zwanzig Minuten im 
Elysian Park.« 

»Ich geh doch nicht irgendwo hin, damit Sie mich 
umbringen können. Auf keinen Fall. Ich habe das, was Sie 
wollen. Also kommen Sie zu Mir.« 

»\Wo bist du?« 

»Unter der Brücke Ecke Forth und Flower.« 

»Woher weiß ich, dass das keine Falle ist?« 

»Dass ich die Cops rufe? Die glauben doch, dass ich den 
Anwalt umgebracht habe. Wenn ich Cops gewollt hätte, 
wäre ich am Pershing Square geblieben.« 

»Gefällt mir trotzdem nicht«, sagte Eddie. 

»Dann kommen Sie eben nicht. Wissen Sie was? Vergessen 
Sie's. Vielleicht kann ich sie an eine Zeitung verkaufen oder 
s0o.« 


»Ist ja schon gut. Jetzt dreh nicht gleich durch. Da unten 
wimmelt es immer noch von Cops. Das ist zu riskant. 
Verdammt noch mal, ich fahre einen gestohlenen Wagen.« 

»Das ist Ihr Problem.« 

Eddie hätte am liebsten durch das Telefon gelangt und den 
kleinen Scheißer erwürgt. »Hör mal, ich kann dir 
fünftausend geben, aber du musst mir ein bisschen Zeit 
lassen, damit ich das Geld besorgen kann, und wir müssen 
uns irgendwo treffen, wo nicht alle drei Minuten ein 
Streifenwagen vorbeifährt.« 

Eddie dachte kurz nach. Es musste ein Ort sein, an dem 
um diese Zeit nicht viele Leute waren. Der mehrere 
Fluchtwege bot und von dem aus man schnell auf dem 
Freeway war. »Olvera Street Plaza. In zwei Stunden. Und 
noch was. Wenn du versuchst, mich aufs Kreuz zu legen, 
schneid ich dir den Schwanz ab und fütter dich damit, 
während du verblutest. Hast du das kapiert?« 

»Ja. Wie Sie meinen. Bringen Sie einfach das Geld mit.« 

Eddie beendete die Verbindung und kletterte von dem 
Untersuchungstisch. Die Tür ging erneut auf, und Hector 
schlüpfte herein. Er war mager und hatte etwas Schmieriges 
und zitterte am ganzen Leib wie einer dieser bescheuerten 
Chihuahuas. Die kleine Mexikanerin lief zu ihm, begann wie 
wild auf ihn einzureden und deutete auf Eddie. Eddie nahm 
einen letzten Zug von seiner Zigarette und streifte sein 
Hemd über. 

»Hector, ich muss mir dein Auto leihen.« 

Auf Hectors Gesicht erschien wieder dieses nervöse 
Lächeln. »Klar, Mann, kein Problem.« Er zog einen 
Schlüsselbund aus der Hosentasche und warf ihn Eddie zu. 
»Der blaue Toyota mit den Flammen auf den Seiten.« 

»Klasse.« 

»Was hast du vor, Mann?« 

Eddie sah ihn mit kalten Augen an und sagte: »Ich hab vor, 
jemanden umzubringen. Bis dann.« 
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An den Wochenenden wimmelte die Plaza an der Olvera 
Street von Touristen und mexikanischen Familien, die 
aztekischen Tänzen zusahen oder Mariachi-Bands zuhörten. 
In einer Nacht unter der Woche mitten im Winter hielten 
sich dort keine Touristen auf, nur ein paar Penner, die nach 
einer Parkbank suchten, auf der sie schlafen konnten. 

Jace lief langsam in einem Bogen an der Plaza entlang und 
kam sich vor wie eine Ziege, die man als Köder für ein 
Raubtier angepflockt hatte, während er auf den Kerl 
wartete, der schon mehrmals versucht hatte, ihn 
umzubringen. Den Kerl, der sein Leben in einen Albtraum 
verwandelt hatte, der eine unschuldige Frau ermordet hatte. 
Die Wut verdrängte einen Teil seiner Angst. Er würde dazu 
beitragen, Etas Killer zur Strecke zu bringen. Er hatte mit 
Parker gestritten, weil er dabei sein wollte. Das war er Eta 
schuldig. 

Der Wind rauschte in den Blättern der großen 
Feigenbäume und zerrte an seinen Nerven, während er 
versuchte, sich auf das Geräusch von Schritten zu 
konzentrieren, die über das Pflaster liefen, auf das Klicken 
des Abzugs einer Pistole. 

Jace war schon tausendmal mit Tyler hier gewesen. Es war 
ein kurzer Spaziergang von Chinatown und ein billiger 
Ausflug für Leute mit wenig Geld. Kostenlose Vorführungen, 
ein Markt im Freien mit Ständen, an denen es Krimskrams 
und T-Shirts gab. 

An diesem Flecken war 1781 die erste Siedlung von Los 
Angeles entstanden. In einer Stadt, in der steter Wandel und 
modernstes Design herrschten, vermittelten die 


Lehmbauten und die alten Pflastersteine auf den Gehwegen 
den Eindruck, dass man sich in einer anderen Welt befand. 
Und Tyler, der Details und geschichtliche Fakten wie ein 
Schwamm aufsog, liebte es, hier zu sein. 

Falls dem Jungen irgendetwas passierte, würde Jace Kev 
Parker eigenhändig alle Knochen brechen. Sie hatten keine 
Zeit gehabt, Tyler nach Hause zu bringen. Sie mussten sich 
eine Strategie überlegen, in Stellung gehen, und zwar bevor 
Davis aufkreuzte. Er hatte sich zwei Stunden Zeit erbeten. 
Sie hatten keine Ahnung, was er in diesen zwei Stunden 
vorhatte. Er könnte die gleiche Absicht verfolgen wie sie - 
sich vorzeitig mit einer Strategie hier einfinden. 

Parker hatte Tyler zum Wachposten ernannt und ihn mit 
dem Walkie-Talkie im Wagen zurückgelassen. 

Ein großer schwarzer Kerl lag auf der Seite auf einer Bank, 
an der Jace bereits zweimal vorbeigegangen war, schlafend, 
schnarchend, nach Bourbon stinkend. Er sah aus wie ein 
gestrandeter Seelöwe, der Mond warf sein Licht auf ihn und 
die Lumpen, mit denen er sich zugedeckt hatte. Noch ein 
unbeteiligter Zuschauer, der ohne es zu wissen auf den Tod 
wartet, dachte Jace. Er klopfte dem Kerl gegen die Schuhe. 

»He, Sie, aufwachen. Aufstehen.« 

Der Mann rührte sich nicht. Jace packte ihn am Fußgelenk 
und zog an seinem Bein. »He, Mister, Sie müssen von hier 
verschwinden.« 

Der alte Säufer schnarchte ungerührt weiter. Jace trat ein 
paar Schritte zurück. Wenn er so wenig von dem, was um 
ihn herum vorging, mitbekam, war er vermutlich so sicher, 
wie es unter diesen Umständen möglich war. Jace ging 
weiter. 

Auf der anderen Seite der Plaza blitzte ein Lichtstrahl auf. 

Parker. Davis war im Anmarsch. 
Die Aufregung, die nach und nach von Eddie Besitz ergriff, 
war sexueller Erregung nicht unähnlich. Er ballte die Fäuste, 
seine Nervenenden begannen zu vibrieren. Er fand seine 
Arbeit einfach klasse. 


Er fand es klasse, dass er so verdammt schlau war. Er 
hatte sich einen perfekten Plan zurechtgelegt, wie er diese 
Sache ein für alle Mal zu Ende bringen und sich 
anschließend absetzen konnte. Er sah sich bereits in Baja 
am Strand liegen, mit einer Zigarre, einer Flasche Tequila 
und irgendeiner barbusigen kleinen Mexikanerin, die alles 
tun würde, was er wollte, egal, wie verrückt oder 
ausgefallen es war. 

Er sah den Jungen um die Plaza wandern, wahrscheinlich 
machte er sich schon fast in die Hosen. Dumm, der Junge. 
Andererseits war er wahrscheinlich auch wieder nicht so 
dumm, dieses Mal ohne Pistole oder irgendeine andere 
Waffe aufzukreuzen. 

Was er nicht mitgebracht hatte, waren Cops. Das hatte 
Eddie gecheckt. Keine Zivilfahrzeuge in der Nähe, die nach 
Polizei aussahen. Man erkannte Cops immer an den 
schäbigen Karren, die ihnen die Stadt zur Verfügung stellte. 
Die Plaza lag verlassen da, abgesehen von ein paar 
Pennern, die ihre Einkaufswagen neben den Bänken 
abgestellt hatten. 

Eddie selbst war mit leichtem Gepäck unterwegs. Das 
Einzige, was er bei sich trug, war sein Messer. 


Parker hatte Jace eine Waffe gegeben, eine Pistole Kaliber 
.22, die er aus dem Kofferraum seines Wagens geholt hatte. 
Dass ein Cop so etwas machte, war etwas seltsam, aber 
Jace hatte schnell mitbekommen, dass Kev Parker kein Cop 
von der gewöhnlichen Sorte war. Er fuhr in einem Cabrio 
herum, ohne Funkgerät, nur mit Scanner. Er hatte keinen 
Partner - jedenfalls hatte er keinen dabei. Sie hatten 
unterwegs angehalten, um irgendeine verrückte Frau 
aufzulesen, die Zeitungsreporterin war. 

Wenn Jace nicht Parkers Ausweis gesehen hätte, hätte er 
nicht geglaubt, dass der Typ überhaupt ein Cop war. 
Abgesehen von allem anderen war er für einen Cop viel zu 
gut angezogen. Sogar seine Schuhe sahen teuer aus, und 


das war etwas, worauf man sich bei Cops verlassen konnte - 
sie trugen billige Schuhe. 

Trotzdem wollte Jace ihm nicht wirklich trauen. Das ging 
alles viel zu schnell. Allerdings sah es nicht so aus, als hätte 
er eine andere Wahl. Wenn er lebend aus der ganzen Sache 
herauskommen wollte, musste jemand Eddie Davis aus dem 
Verkehr ziehen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. 

Er sah Davis kommen, eine Statur wie ein 
Getränkeautomat, umhüllt von einem langen dunklen 
Mantel. Jaces Hände wurden feucht, und seine Magensäure 
begann nach oben zu steigen wie das blaue Zeug in einem 
Thermometer. 

In ein paar Minuten wäre alles vorbei. Jace hoffte nur, dass 
er dann noch am Leben war, um die Geschichte später noch 
erzählen zu können. 


Parker beobachtete mit einer Nachtsichtbrille, wie Davis die 
Plaza überquerte. Das LAPD mochte nicht in der Lage sein, 
sich Kugelschreiber zu leisten, die nicht schmierten, aber 
Parkers Budget unterlag keinen solchen Beschränkungen. Er 
verwahrte eine kleine Schatzkiste voll hochmoderner 
technischer Gerätschaften im Kofferraum seines Wagens. 

Am Steg der Nachsichtbrille war ein kleines, kabelloses 
Parabolmikrofon angebracht, das ihm die Geräusche über 
einen unauffälligen Kopfhörer übermittelte. In seinem 
anderen Ohr steckte ein Knopf für das Walkie-Talkie, das 
seine Verbindung zu Tyler war. 

Er hatte den Jungen in Andi Kellys Obhut zurückgelassen, 
und er war sich nicht ganz im Klaren darüber, wer von den 
beiden besser geeignet war, auf den anderen aufzupassen. 
Sie hatten Kelly auf dem Weg hierher aufgesammelt. Falls 
Parkers Plan aufging, würde sie eine Bombenstory 
bekommen. 


»Wo ist das Geld?«, fragte Jace. Davis war noch drei Meter 
von ihm entfernt. 


»Kommt gleich.« 

»Was? Sie haben nichts davon gesagt, dass noch jemand 
mit von der Partie ist«, sagte Jace. Er zitterte. Der Kerl, der 
vor ihm stand, war ein Mörder. 

»Du hast ja auch nicht gefragt«, sagte Davis. »Ich 
schleppe nicht so viel Bargeld mit mir rum. Was hattest du 
gedacht? Dass ich einen Geldautomaten aufbreche?« 

Er sah aus, als sei er Zombie 2 entsprungen, wie er da im 
Lichtkegel der Straßenlaterne stand. Auf seiner Nase klebte 
ein weißes Pflaster. Sein eines Auge war beinahe völlig 
zugeschwollen, und irgendjemand schien seine linke 
Gesichtshälfte mit einem Ziegelstein bearbeitet zu haben. 

Er stand mit verschränkten Armen vor Jace, lässig, als 
wären sie zwei Fremde an einer Bushaltestelle, die 
miteinander plauderten, während sie auf den Bus warteten. 

»Also, wo sind die Negative?« 

»In Sicherheit«, sagte Jace. Er berührte die Pistole in seiner 
Jackentasche. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie man 
eine Waffe benutzte. Parker hatte gesagt: »Was muss man 
da groß wissen? Zielen und abdrücken.« 

»Das muss jemand sehr Wichtiges auf diesen Bildern sein, 
dass deswegen Leute umgebracht werden«, sagte Jace jetzt. 

Davis grinste wie ein Krokodil. »Leute umlegen ist der Teil, 
der Spaß macht.« 

Er machte einen Schritt auf Jace zu. 

Jace zog die Pistole aus der Tasche. »Bleiben Sie, wo Sie 
sind. Ich will nicht, dass Sie auch nur einen Zentimeter 
näher kommen.« 

Davis seufzte. »Du kannst einem wirklich ganz schön auf 
die Nerven gehen, Junge. Woher weiß ich, dass du die 
Negative überhaupt hast? Vielleicht bist du bloß 
hergekommen, um mich auszurauben.« 

»Vielleicht bin ich bloß hergekommen, um Sie zu töten«, 
sagte Jace. »Erinnern Sie sich an die Frau von Speed 
Couriers, die Sie umgebracht haben? Sie war ein guter 
Mensch.« 


»Na und?« Davis zuckte die Achseln. »Ich mache nur 
meinen Job. Es ist nichts Persönliches.« 

Jace hätte ihn am liebsten auf der Stelle erschossen. Peng! 
Mitten ins Gesicht. Genau das verdiente er. Es gab keinen 
Grund, dass der Steuerzahler auch nur fünf Cent an ihn 
verschwendete. 

Das ist für Eta... 


»Ich hoffe, dass meinem Bruder nichts passiert.« Tyler 
bemühte sich, normal zu klingen. In Wahrheit hatte er so 
viel Angst, dass er glaubte, sich gleich übergeben zu 
müssen. 

»Das wird Kev nicht zulassen.« 

Sie saßen zusammengekauert auf den Vordersitzen von 
Parkers Wagen. Na ja, Andi saß zusammengekauert da. Tyler 
brauchte nur ein bisschen in den Sitz zu rutschen, um nicht 
gesehen zu werden. 

»Sind Sie seine Freundin?«, fragte er. 

»Nein... Kev ist ein Einzelgänger. Bis vor ein paar Tagen 
habe ich ihn sehr lange nicht mehr gesehen«, sagte sie. »Er 
ist ein netter Kerl. Das war nicht immer so, aber jetzt ist er 
es. Früher war er ziemlich arrogant.« 

»Und dann?« 

»Und dann hat er lange in den Spiegel gesehen, und das, 
was er sah, gefiel ihm nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass er 
der erste Mann in der Geschichte der Menschheit ist, der 
beschlossen hat, sich zu ändern und weiterzuentwickeln, 
und das dann auch wirklich durchgezogen hat.« 

»Ich finde ihn ziemlich cool - für einen Cop.« 

»Du magst die Cops nicht?« 

Tyler schüttelte den Kopf. 

»Warum?« 

Er zuckte mit einer Schulter. »Nur so.« 

Er drehte sich weg, damit sie nicht weiter in ihn dringen 
konnte. Scheinwerfer leuchteten auf, als ein Wagen auf sie 
zukam. 


Tyler wirbelte auf seinem Sitz herum, griff nach dem 
Walkie-Talkie, drückte die Ruftaste. 

»Scout an Leader, Scout an Leader! Feind im Anmarsch!« 
Wenn es etwas gab, das Parker nicht leiden konnte, dann 
waren es Überraschungen, es sei denn, sie kamen von ihm 
selbst. Davis hatte sich Unterstützung mitgebracht, was 
zum Teufel sollte das nun wieder? Er brauchte ja wohl kaum 
Hilfe, um sich ein paar Negative von einem Jungen 
zurückzuholen, und er hatte todsicher auch nicht die 
Absicht, dafür zu zahlen. 

Er drückte den Knopf an seinem Mikrofon. »Verstanden. 
Wir kriegen Besuch.« 

Der Countdown lief. 


»Sie sind wirklich ein Stück Scheiße«, sagte Jace. 

Davis zeigte keine Reaktion. »Ja, das sagen mir die Leute 
dauernd.« Er machte Anstalten, in seine Manteltasche zu 
greifen. »Ich will mir nur eine Zigarette holen.« 

»Lassen Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann«, befahl 
Jace. 

Davis gab einen tiefen Seufzer von sich. »Amateure.« 

»Ja«, sagte Jace. »Amateure machen Fehler. Sie werden 
nervös. Drücken aus Versehen den Abzug, auch wenn sie es 
gar nicht vorhatten.« 

Auf Davis' breitem Gesicht erschien erneut dieses fiese 
Grinsen. »Du bist so scharf darauf, mich umzubringen, dass 
du es kaum noch aushältst. Du könntest in meiner Branche 
eine Zukunft haben.« 

Jace erwiderte nichts darauf. Der Mistkerl versuchte ihn zu 
provozieren, abzulenken. Allmählich taten ihm die Arme weh 
davon, die ganze Zeit die Pistole in Anschlag zu halten. Wo 
zum Teufel blieb der Typ mit dem Geld? 

In der Nähe leuchteten Scheinwerfer auf. Er hätte beinahe 
den Fehler begangen, den Kopf zu drehen. 

Die Luft um sie herum schien sich plötzlich in eine feste 
Masse verwandelt zu haben. Er konnte kaum noch atmen. 


Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das 
Schnarchen des schwarzen Kerls auf der Parkbank. 

»Da kommt das Geld, du Held«, sagte Davis. 

Parker wartete darauf, dass der neue Mitspieler erschien. 
Nach Tylers Warnung reagierten seine Sinne fast 
überempfindlich auf jeden Reiz. Die Geräusche schienen 
lauter zu werden. Die kühle Nachtluft, die über seine Haut 
strich, war ihm zu viel. Er nahm seinen Atem stärker wahr, 
seinen Herzschlag, der immer schneller wurde. 

Er tippte auf Phillip Crowne. 

Die Tochter, Caroline, mochte zwar ein Motiv haben, aber 
er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mädchen in ihrem 
Alter so etwas fertig brachte - die Mutter umbringen lassen, 
dem Liebhaber die Schuld in die Schuhe schieben und das in 
aller Stille. Nein. Verliebte junge Frauen sehnten sich nach 
Leidenschaft und großem Drama und stellten beides gerne 
öffentlich zur Schau. 

Außerdem hätte Rob Cole nicht den Sündenbock für sie 
gespielt. Männer wie Cole übernahmen nicht einmal die 
Verantwortung für ihre eigenen Handlungen, geschweige 
denn für die eines anderen. Wenn Rob Cole geglaubt hätte, 
dass Caroline Tricia umgebracht hatte, hätte er das in alle 
Welt posaunt. 

Nein, der Bruder musste der Schuldige sein, dachte Parker. 
Andi Kelly hatte ihm erzählt, dass Phillip Crowne mit seiner 
Schwester am Abend vor ihrem Tod in einem Restaurant 
gesehen worden war. Sie hatten ein ernstes Gespräch 
geführt. Phillip behauptete, Tricia hätte davon gesprochen, 
sich von Cole scheiden zu lassen, aber genauso hätte es gut 
darum gehen können, dass Tricia ihren Bruder wegen 
irgendwelcher Unterschlagungen auffliegen lassen wollte. 

Niemand hatte jemals beweisen können, dass Phillip 
tatsächlich Geld aus der Stiftung für sich abgezweigt hatte - 
aber andererseits war auch jeder damit beschäftigt 
gewesen, Rob Cole den Mord anzuhängen. Ein Skandal in 
der Welt der Reichen und Berühmten war so viel 


interessanter als eine gewöhnliche Unterschlagung. An 
Phillip Crowne war nichts, was sexy oder aufregend 
gewesen wäre, wahrend die Hetzjagd auf Rob Cole alle 
Merkmale aufwies, die Amerikas bevorzugte 
Freizeitbeschäftigung ausmachten: das Idol vom Sockel 
stoßen. 

Abgesehen davon hatte Rob Cole Motiv, Mittel und 
Gelegenheit. Er hatte sich zur Tatzeit am Schauplatz des 
Verbrechens aufgehalten. Er hatte kein nachprüfbares Alibi. 
Parker hätte darauf gewettet, dass die vom Raub- und 
Morddezernat an Phillip Crowne kaum mehr als einen 
flüchtigen Blick verschwendet hatten, wenn überhaupt. Und 
es hatte ihm auch nicht geschadet, dass er der Sohn eines 
der einflussreichsten Männer in der Stadt war. Norman 
Crowne unterstützte den Bezirksstaatsanwalt. Phillip Crowne 
und Tony Giradello kannten sich seit dem Jurastudium. 

Falls Eddie Davis und Lenny Lowell Phillip erpresst hatten, 
war dann die Vorstellung, dass Phillip Crowne seinen alten 
Freund Giradello um einen Gefallen gebeten hatte, so weit 
hergeholt? Es kostete Parker keine große Anstrengung, sich 
vorzustellen, dass Giradello das Recht an Crowne verkauft 
hatte. Auf diesem Planeten gab es keinen Mann, der gieriger 
oder ehrgeiziger gewesen wäre als Anthony Giradello. 

Alles fügte sich zu einem Bild wie die schweren, 
glänzenden Teile eines teuren Puzzles. Giradello konnte 
nicht zulassen, dass zwei Vollidioten wie Davis und Lowell 
seinen reichen Freund zu Fall brachten oder den Prozess 
platzen ließen, mit dem er sich einen Namen machen wollte. 
Wenn er Bradley Kyle und Moose Roddick, die aus einer 
Verurteilung Rob Coles ebenfalls ihren Nutzen ziehen 
würden, auf die Sache ansetzte, konnte er die Situation 
kontrollieren, dafür sorgen, dass alles glatt ging. 

Parker bekam eine Gänsehaut bei der Vorstellung, dass 
Kyle möglicherweise am Pershing Square nicht aus Versehen 
jemanden getroffen hatte. 


Davis wusste einfach zu viel. Jace Damon hatte die 
Negative. Abby Lowell war unberechenbar. 

Parker hatte auf einen Fall gehofft, der ihm zu einem 

Comeback verhelfen würde. Der hier bestand aus einer 
Verquickung von obszön viel Geld und menschlicher 
Tragödie. Er dachte an Eta Fitzgerald und die vier Kinder, die 
jetzt ohne Mutter waren, und wünschte, er könnte den Fall 
gegen ihr Leben eintauschen. 
Aber das ging nicht, und er konnte nichts anderes tun, als 
ihren Mörder zu überführen und die Leute, deren 
Handlungen letzten Endes der Auslöser für diesen Mord 
gewesen waren. 

Eine Gestalt näherte sich der Plaza, ging auf Davis und 
Damon zu. Der Moment der Wahrheit war gekommen. 

Parker hob die Nachtsichtbrille und stellte sie scharf... und 
der Boden unter seinen Füßen begann zu schwanken. 
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Jace konnte nicht erkennen, wer sich ihnen da näherte, 
hinter Eddie auf sie zukam. Aus dieser Entfernung war es zu 
dunkel. Und während der Unbekannte näher kam, erhaschte 
Jace über Davis’ Schulter hinweg auch nur hin und wieder 
einen flüchtigen Blick auf ihn. 

»Ich hoffe, dass der Typ das Geld dabeihat«, sagte er. 

Davis sah über seine Schulter. Jace hatte die Pistole 
weiterhin auf Davis gerichtet, aber er ließ seine Arme ein 
Stück sinken und hielt sie jetzt in Taillenhöhe vor sich. 

Davis verlagerte sein Gewicht und machte eine halbe 
Drehung, damit er seinen Gönner ansehen und gleichzeitig 
noch Jace im Blick behalten konnte. 

Der Unbekannte ergriff das Wort. »Wo sind die Negative?« 

»Wo ist das Geld?«, fragte Jace und gestattete sich eine 
Sekunde, um zu registrieren, dass es sich bei dem ominösen 
Dritten in ihrer Runde um eine Frau handelte. 

Sie sah Davis an. »Wer ist das?« 

»Ein Mittelsmann«, sagte Davis. 

»Können Sie denn überhaupt nichts richtig machen?« 

»Immerhin habe ich Tricia Cole für Sie aus dem Weg 
geschafft.« 

»Und ich habe Sie dafür bezahlt. Und das habe ich seither 
immer wieder getan«, sagte sie. Ihr Stimme klang 
angespannt und nervös und verärgert. »Bezahlt, bezahlt 
und noch mal bezahlt.« 

»Hey«, sagte Davis, »wenn man bei den Großen mitspielen 
will, lauft das so, Schätzchen. Das ist nicht so, wie wenn Sie 
den Hausmeister rufen, damit er eine Schlange aus Ihrem 


Garten entfernt. Sie haben jemanden umlegen lassen. So 
was hat Konsequenzen.« 

»Ich kann nicht mehr«, sagte sie mit tränenerstickter 
Stimme. »Das muss aufhören. Ich will, dass es endlich 
aufhört. Ich habe nie gewollt, dass es so weit kommt. Ich 
wollte nur, dass er bezahlt. Aber wann werde ich aufhören 
zu bezahlen?« 

»jJetzt«, sagte Davis. »Das ist das letzte Mal. Mein Gott, 
jetzt hören Sie doch auf zu heulen. Der Junge hat die 
Negative. Sie geben ihm seine fünftausend, Sie geben mir 
meinen Finderlohn, und das war's. Der Prozess gegen Cole 
fangt nächste Woche an. Sie haben dafür gesorgt, dass er 
kein Alibi hat. Giradello kann es kaum erwarten, ihn in die 
Todeszelle zu schicken.« 

»Wo ist das Geld?«, fragte Jace erneut, ungeduldig und 
nervös. 

Die Frau hielt eine schwarze Sporttasche aus Nylon in der 
linken Hand. Sie holte aus und ließ den Griff los. Die Tasche 
landete ungefähr eineinhalb Meter von Jace entfernt auf 
dem Boden. 

Jace warf einen kurzen Blick darauf. Er nickte Davis zu und 
machte eine auffordernde Geste mit der Pistole. »Sehen Sie 
nach, was drin ist.« 

Davis ging zu der Tasche, bückte sich und zog den 
Reißverschluss auf. »Da ist das Geld, Junge. Sieh selbst.« 

Jace machte einen Schritt zur Seite und versuchte, in die 
Tasche zu sehen, ohne sich vorzubeugen. 

Alles geschah so schnell, dass er kaum das Aufblitzen der 
Klinge wahrnahm, als Davis auf ihn zusprang und ihm das 
Messer in den Bauch rammte. 


Parker schrie ins Mikrofon: »Los, los, los!« Er warf das 
Nachtsichtgerät zur Seite, verließ seine Deckung und 
begann zu rennen. 

Im gleichen Augenblick, in dem er »Polizei!« rief, zog Diane 
Nicholson eine Pistole und schoss Eddie Davis in den Kopf. 


Dan Metheny rollte sich von der Parkbank, eine Waffe in 
der Hand, und schrie: »Keine Bewegung!« 

Diane war jedoch bereits losgerannt, und sie rannte auch 
dann weiter, als Metheny rasch hintereinander fünf Schüsse 
abgab. 

Parker schrie: »Nicht schießen! Nicht schießen!« 

Im Vorbeilaufen deutete er auf den Boden und rief 
Metheny zu: »Sorg dafür, dass er am Leben bleibt!« 

Dann lief er so schnell ihn seine Beine trugen hinter Diane 
her und rief immer wieder ihren Namen. 

Sie hatte sieben Meter Vorsprung, und sie war 
durchtrainiert und schnell. Sie würde es zu ihrem Wagen 
schaffen. 

Sie lief um den Lexus herum, riss die Tür auf und stieg ein. 

Als Parker ihn fast erreicht hatte, sprang der Motor an, der 
Wagen kam direkt auf ihn zu. 

Parker sprang auf die Motorhaube, verlor dabei seine 
Pistole und klammerte sich mit beiden Händen fest, als 
Diane das Lenkrad herumriss. Der Wagen machte eine 
scharfe Drehung und schleuderte Parker zur Seite wie ein 
Stier seinen Reiter auf einem Rodeo. 

Er schlug auf dem Boden auf, rollte sich ab und sprang 
wieder auf die Füße. 

Der Lexus kam keine hundert Meter weit. Aus der 
Gegenrichtung raste Jimmy Chewalskis Streifenwagen 
heran, blieb mit quietschenden Reifen stehen und schnitt ihr 
den Fluchtweg ab. 

Parker erreichte keuchend das Heck des Wagens, als Diane 
gerade heraussprang. Sie stolperte, fiel auf die Knie, 
richtete sich wieder auf und drehte sich zu ihm um. Sie hielt 
eine Pistole in der Hand. 

»Diane«, sagte Parker. »Mein Gott, lass die Waffe fallen.« 

Chewalski und sein Partner hatten beide ihre Waffen 
gezogen und riefen irgendetwas. 

Die klassische Pattsituation. 


Diane sah die beiden Polizisten an, sah Parker an. Ihr 
Gesicht ließ Wut erkennen und eine Art von Schmerz, von 
der Parker bis zu diesem Augenblick nichts gewusst hatte. 
Er dachte, dass ihr Gesicht die Gefühle widerspiegelte, die 
in seinem Inneren tobten. 

»Diane, bitte«, sagte er flehend. »Lass die Waffe fallen.« 
Diane kam es so vor, als würde sie sich außerhalb ihres 
Körpers befinden und dabei zusehen, wie das alles jemand 
anderem widerfunhr. 

Sie hielt eine Pistole in der Hand. Cops zielten mit ihren 
Pistolen auf sie. 

Sie hatte einen Mann in den Kopf geschossen. 

Sie hatte einen Mann dafür bezahlt, die Frau ihres 
ehemaligen Liebhabers umzubringen. 

Sie hatte keine Ahnung, wer dieser Mensch war, dieser 
Mensch in ihr, der dazu fähig war, solche Dinge zu tun. 

Ihr Bedürfnis nach seiner Liebe hatte sie zu jemandem 
gemacht, den sie verabscheute. Sie hatte ihm mehr als 
einmal gesagt, dass sie alles für ihn tun würde - für ihn 
lügen, für ihn sterben, ihren Stolz vergessen, alles, was sie 
hatte, aufgeben. Bei der Erinnerung wurde ihr übel. 

»Diane, bitte«, sagte Parker und streckte eine Hand aus. 
Der Ausdruck auf seinem Gesicht brach ihr das Herz. »Nimm 
die Pistole runter.« 

Wie konnte ich das tun?, fragte sie sich. Wie konnte es so 
weit kommen? 

Es war zu spät für Antworten. Es war zu spät, um 
irgendetwas zu ändern. Es war zu spät... 
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Tyler spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich, als die 
Schüsse fielen. 

»Jace!«, schrie er. Er packte das Walkie-Talkie und drückte 
die Ruftaste. »Scout an Leader! Scout an Leader!« 

Er drehte sich zu Andi Kelly um. Sie hatte ihre Augen vor 
Schreck ebenso weit aufgerissen wie er. 

Der Fahrer des Lexus kam angerannt, steuerte auf den 
Wagen zu, den er ein Stück von der Plaza entfernt abgestellt 
hatte. Jemand kam hinter ihm her, holte auf. Er lief durch 
den Lichtkegel einer Straßenlaterne. Parker. 

»Jace! Jace!« Tyler rief immer wieder den Namen seines 
Bruders. Er riss die Wagentür auf und lief auf die Plaza zu, 
so schnell ihn seine Beine trugen. 

»Tyler!«, rief Andi Kelly. 

Sie packte ihn von hinten am Arm und hielt ihn fest. Tyler 
wehrte sich und trat nach ihr und wand sich und schrie: 
»Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich los!« 

Aber die Frau ließ ihn nicht los. Stattdessen zog sie ihn an 
sich und nahm ihn in die Arme. Aus seinem Schreien wurde 
Schluchzen, und er ließ sich kraftlos gegen sie sinken. 


Man nennt es »suicide by cop«. Jemand will sterben, aber es 
fehlt ihm der Mut, sich den Lauf der Pistole in den Mund zu 
stecken und abzudrücken, deshalb lässt er das die Cops 
erledigen. Wenn er es wirklich will, gibt es keine Möglichkeit, 
ihn davon abzuhalten. Er muss nichts weiter tun, als die 
Pistole auf die Cops zu richten und zu schießen. 

Parker schlug das Herz bis in den Hals, als er Diane die 
Hand entgegenstreckte. »Diane. Liebes. Bitte nimm die 


Pistole runter.« 

Es war furchtbar, die Verzweiflung in ihrem Gesicht sehen 
zu müssen. Sie gab sich auf, direkt vor seinen Augen. Er 
machte noch einen Schritt auf sie zu. 

Hinter ihm sagte Jimmy Chew: »Kev, gehen Sie nicht zu 
nah ran.« Chew war besorgt, dass Diane die Pistole auf 
Parker richten könnte. Einerseits war es ihm egal, ob sie es 
tat oder nicht, andererseits würde es ihren Tod bedeuten, 
und das wollte er nicht. 

Parker machte noch einen Schritt. 

Die Tränen auf ihren Wangen glänzten silbern im Licht der 
Straßenlaterne. Sie sah ihn an und sagte: »Es tut mir so 
Leid. Es tut mir so furchtbar Leid...« 

Er machte noch einen Schritt. 

Zitternd und schwach hielt sie die Waffe seitlich von sich 
weg. Sie bebte in ihrer Hand wie ein sterbender Vogel. 

»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte Parker. Was für eine 
idiotische Bemerkung. Was war hier schon in Ordnung? Was 
würde jemals wieder in Ordnung sein, wenn dieser 
Augenblick vorbei war? Nichts. Trotzdem sagte er es noch 
einmal: »Es ist alles in Ordnung, Liebes, es ist alles in 
Ordnung.« 

Die Pistole fiel ihr aus der kraftlosen Hand, und sie sank 
schluchzend in seine Arme. 

Parker drückte sie fest an sich. Er zZitterte am ganzen Leib. 
In seinen Augen brannten Tränen. Er hielt sie und wiegte sie 
sanft hin und her. 

Hinter ihnen ertönte das Knistern von Stimmen aus dem 
Funkgerät des Streifenwagens. Chews Partner forderte 
Unterstützung an, bat darum, dass man einen Supervisor 
und Detectives schickte. 

Parker betete zu Gott, dass sie nicht Ruiz oder Kray 
schickten. 

Von der anderen Seite der Plaza her war bereits das 
Heulen einer Krankenwagensirene zu vernehmen. Außerdem 
hatte Metheny wahrscheinlich ebenfalls Unterstützung 


angefordert und darum gebeten, Detectives und einen 
Supervisor zu schicken. Binnen kurzem würde die ganze 
Plaza taghell erleuchtet sein und von Menschen wimmeln. 
Er wünschte, er könnte das verhindern. Er wollte nicht, das 
irgendjemand das hier sah. Diane war eine stolze, 
beherrschte Frau. Sie würde nicht wollen, dass jemand sie in 
diesem Zustand sah. 

Das war ein seltsamer Gedanke. Schließlich hatte sie einen 
Mann in den Kopf geschossen. Sie hatte praktisch 
zugegeben, dass sie Eddie Davis für den Mord an Tricia 
Crowne-Cole bezahlt hatte. Aber den Menschen, der all das 
getan hatte, kannte er nicht. Er kannte die Frau, die er in 
den Armen hielt. Er wünschte, er hätte sie besser gekannt. 

Jimmy Chew legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kev«, 
sagte er leise. »Sie kommen.« 

Parker nickte. Er führte Diane zu dem Streifenwagen und 
half ihr, sich auf den Rücksitz zu setzen. Chew reichte ihm 
eine Decke, die er aus dem Kofferraum geholt hatte, und 
Parker breitete sie über Diane, gab ihr einen Kuss auf die 
Wange und flüsterte ihr etwas zu, das nicht einmal er 
verstand. 

Dann richtete er sich auf, sah Chewalski an und sagte: 
»Jimmy, ah, können Sie bitte dafür sorgen, dass man sie in 
Ruhe lässt? Ich, äh, muss da rüber...« 

»Klar, Kev.« 

Parker nickte und wollte danke sagen, aber seine Stimme 
ließ ihn im Stich. Er ging ein paar Schritte zur Seite, rieb sich 
mit den Händen übers Gesicht, atmete tief durch. Er musste 
seine Arbeit tun. Das war das Einzige, was ihn davor 
bewahren würde zusammenzubrechen. 

Er entfernte sich von dem Streifenwagen, ohne sich noch 
einmal umzudrehen, und ging zurück zur Plaza, wo Metheny 
auf dem Boden kniete und Eddie Davis Kopf in seinen 
großen Händen hielt. 

»Lebt er noch?«, fragte Parker. 

»Mehr oder weniger.« 


Metheny drückte seine Daumen auf die Schusslöcher links 
und rechts in Davis' Schläfen. Dianes Kugel war auf der 
einen Seite eingedrungen und auf der anderen wieder 
ausgetreten, geradewegs durch den Stirnlappen. Ein 
Ausdruck des Erstaunens lag auf Davis' Gesicht, aber Parker 
war sich nicht sicher, ob er wirklich bei Bewusstsein war 
oder nicht. Immerhin atmete er noch. 

Metheny sah zu ihm hoch. »Ich komme mir vor wie der 
kleine Holländer, der das Loch im Deich zuhält. Wenn ich 
meine Daumen wegnehme, läuft das Hirn von dem Kerl 
raus.« 

»Eddie, können Sie mich hören?«, fragte Parker und 
beugte sich über ihn. Davis gab keine Antwort. »Scheiße.« 

»Die Lady war ja 'ne echte Überraschung, Mann«, sagte 
Metheny. »Hast du mit so etwas gerechnet?« 

»Nein«, sagte Parker. 

»Ich konnte sie nicht besonders gut sehen. Weißt du, wer 
sie ist?« 

Parker schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte. 

Er stieg über Davis hinweg und ging zu Jace Damon. Der 
Junge lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel. 

»Hat es dich umgehauen?k, fragte Parker. 

Der Junge nickte. 

Parker kniete sich neben ihn und half ihm, sich 
aufzurichten. Jace hockte sich auf seine Fersen und holte 
keuchend Luft. 

»Du hättest nicht so nah an ihn herangehen sollen«, sagte 
Parker. »Ich habe dir doch gesagt, dass du ihm nicht zu nahe 
kommen sollst. Ich habe dir die Pistole gegeben, damit du 
einen sicheren Abstand zu ihm halten kannst. Sie war 
natürlich nicht geladen...« 

Damon drehte den Kopf und starrte ihn an, seine Lippen 
formten ein lautloses » Was?«. 

»Mein Gott, ich würde doch niemals einem Zivilisten eine 
geladene Pistole in die Hand drücken. Die würden mich 
sofort feuern«, murmelte Parker. »Nicht dass sie das nicht 


sowieso tun werden. Metheny hat deine Deckung 
übernommen.« 

Der Junge fand endlich seine Sprache wieder. »Wer zum 
Teufel ist Metheny?« 

Parker deutete mit dem Kopf in Richtung seines 
ehemaligen Partners. »Ich wollte nicht, dass du weißt, dass 
er hier ist. Ich wollte nicht, dass du unwillkürlich zu ihm 
hinsiehst und Davis Verdacht schöpft.« 

»Vielen Dank, dass Sie sich so viele Gedanken um mich 
gemacht haben«, sagte Damon. Er versuchte, tief Luft zu 
holen. »Ich glaube, ich habe mir eine Rippe gebrochen.« 

Er richtete sich etwas höher auf und öffnete seinen Parka, 
unter dem die helle, kugelsichere Weste zum Vorschein 
kam, die Parker ihn hatte anziehen lassen. Gott sei Dank, 
dachte Parker. Davis hatte mit voller Wucht mit seinem 
Messer zugestoßen, und es war gut möglich, dass der Junge 
eine gebrochene Rippe hatte, aber die Klinge war nicht 
durch die Weste gedrungen, deren Material fünfmal härter 
war als Stahl. 

»Bleib einfach sitzen, und versuch dich zu entspannen«, 
sagte Parker, als der Krankenwagen in Sichtweite kam. »Ich 
sorge dafür, dass einer der Sanitäter zu dir kommt, wenn sie 
mit deinem Freund da drüben fertig sind.« 

Er legte Damon eine Hand auf die Schulter. »Das war 
wirklich sehr mutig, was du da getan hast, Jace.« 

»Ich hab's für Eta getan«, sagte Jace. »Wenigstens zum 
Teil.« 

Parker nickte. »Ich weiß. Aber es ist nicht deine Schuld, 
dass sie sterben musste, sondern die von Davis. Das hat er 
zu verantworten.« 

»Aber wenn ich mich gestellt hätte...« 

»Was wäre, wenn Davis und Lowell überhaupt nicht auf die 
Idee mit der Erpressung gekommen wären? Was wäre, wenn 
nichts von alledem geschehen wäre? Was wäre, wenn wir 
alle zum Mars fliegen und noch mal von vorn anfangen 


könnten? Es gibt eine Menge Was-wäre-Wenns auf der Liste, 
bevor du an die Reihe kommst.« 

Der Junge nickte, aber er hielt den Blick dabei auf den 
Boden gerichtet, seine Schuldgefühle lasteten zu schwer auf 
ihm. 

»Jace«, sagte Parker. »Du kennst mich nicht. Du weißt 
nicht, ob ich nicht ununterbrochen irgendwelchen Unsinn 
erzähle. Aber ich will dir mal was sagen, du hast immer nur 
das getan, was du geglaubt hast tun zu müssen. Nicht das, 
was am einfachsten oder am besten für dich war. Du hast 
getan, was du getan hast, und du stehst dazu. Und ich 
kenne keine zehn Männer, die den Mut hätten, genauso zu 
handeln.« 

»Jace!« 

Der aufgeregte Schrei ertönte den Bruchteil einer Sekunde 
bevor sich Tyler in die Arme seines Bruders warf. 

Parker beugte sich vor und fuhr dem Jungen durch die 
Haare. »Gute Arbeit, Scout.« 

Tyler strahlte ihn an. »Ich und Andi haben die Luft aus den 
Reifen von diesem Lexus gelassen!« 

Parker drehte sich zu Andi um, die mit den Schultern 
zuckte und eine Grimasse schnitt, in der Erwartung, dass er 
sie anmeckern würde. Stattdessen ging er ein paar Schritte 
von den beiden Jungen weg und schob die Hände in die 
Hosentaschen. 

»Mein Gott, was für eine grauenhafte Geschichte«, sagte 
er. 

Kelly musterte prüfend sein Gesicht wie ein Richter. »Wer 
ist es, Kev? Phillip?« 

»Diane Nicholson.« 

»Was? Das verstehe ich nicht.« 

»Tja, dann sind wir schon zu zweit«, sagte Parker. Er warf 
einen Blick zur Plaza, als ein Krankenwagen hielt und einige 
Sanitäter heraussprangen. »Sieht so aus, als hätte sie Davis 
angeheuert, um Tricia umzubringen, und dann hat sie es so 


hingedreht, dass man Rob Cole dafür zur Verantwortung 
ziehen würde.« 

»Oh Gott. Diane Nicholson? Die aus dem Büro des 
Coroners?« 

»Ja.« 

»Warum?« 

Er schüttelte den Kopf. Er sah zu, wie sich die Sanitäter um 
Eddie Davis bemühten. 

»Wie zum Teufel ist das denn passiert?«, fragte einer von 
ihnen. »Ein Eispickel? Zwei Eispickel?« 

»Ein Schuss«, sagte Metheny. »Glatt durch.« 

Der Sanitäter drehte Davis' Kopf in die eine Richtung, dann 
in die andere. »Die Lobotomie des armen Mannes.« 

»Er wird es kaum merken«, sagte Metheny. »Den Teil hat er 
sowieso nicht benutzt.« 

Diese Bemerkung hätte von Parker stammen können, aber 
der schwarze Humor, mit dessen Hilfe alle Cops, die er 
kannte, in einer solchen Situation den Stress abzubauen 
versuchten, hatte ihn verlassen. An seine Stelle war 
Betäubung getreten. Gott sei Dank. 

Kelly berührte seine Hand. »Kev? Geht es dir gut?« 

»Nein«, flüsterte er. »Es geht mir nicht gut.« 

Und dann drehte er sich um und ging weg. 
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Ruiz nahm die Meldung über die Schießerei entgegen. Sie 
erschien in einem weißen Kostüm und 
Riemchensandaletten. Parker, der an der Motorhaube eines 
Streifenwagens lehnte, fehlte die Kraft, einen Kommentar 
dazu abzugeben. 

Sie ging zu ihm und schüttelte verständnislos den Kopf. 
»Was zum Teufel haben Sie sich bloß dabei gedacht?« 

»Halten Sie den Mund.« 

»Wie bitte?« 

»Ich sagte, Sie sollen den Mund halten«, erklärte Parker 
ruhig. »Ich kann auf Ihre schwachsinnigen Bemerkungen 
verzichten, Ruiz.« 

Sein überaus scharfer Ton ließ sie einen Schritt 
zurückweichen. 

»Sie haben eine Zivilperson in Gefahr gebrachts, sagte sie. 

»Er hat nicht die Absicht, die Stadt zu verklagen, falls Sie 
sich deswegen Sorgen machen«, sagte Parker. »Es war dem 
Jungen ein Anliegen. Er hat es für Eta getan. Auch wenn 
man es kaum glauben mag, gibt es auf der Welt noch ein 
paar Leute, die die Bedeutung von Begriffen wie Ehre und 
Pflicht kennen.« 

»Reden Sie nicht in dem Ton mit mir, Parker«, sagte sie 
aufgebracht. »Nach allem, was wir wissen, könnten Sie den 
jungen reichen Campus-Killer erpressen. Sie könnten Ihre 
Finger in irgendwelchen Drogengeschäften haben.« 

»Was Sie wissen, ist nicht besonders viel, oder?«, fragte er. 
»Sagen Sie, stand Kyle eigentlich direkt neben Ihnen, als Sie 
mich zum Pershing Square geschickt haben? So dicht, dass 


Sie nur den Kopf zu drehen brauchten, um ihm einen zu 
blasen, nachdem Sie den Hörer aufgelegt hatten?« 

Sie gab keine Antwort, und das sprach Bände. 

»Wer hat Kyle den Tipp gegeben?« 

Ruiz öffnete ihre Handtasche, nahm eine Zigarette heraus 
und zündete sie an. »Ich war es«, sagte sie und stieß eine 
Rauchwolke aus. »Damon hat wirklich angerufen und nach 
Ihnen gefragt.« 

»Und Sie haben Davis angerufen, damit Raub und Mord 
das Ganze in Szene setzen konnte«, sagte Parker. »Auf 
einem öffentlichen Platz zur Rushhour. Eine 
unkontrollierbare Situation in einer unkontrollierbaren 
Umgebung. Ich würde sagen, das übertrifft alles, was ich 
getan habe, um Längen.« 

Er streckte die Hand aus und riss ihr die Zigarette aus dem 
Mund. »Man raucht nicht an einem Tatort, Ruiz. Habe ich 
Ihnen denn gar nichts beibringen können?« 

Er trat die Zigarette mit der Schuhspitze aus, trug sie zu 
einem Abfallkorb und warf sie hinein. 

»Parker! Ich bin noch nicht fertig!«, sagte sie und kam auf 
ihren hohen Absätzen hinter ihm hergestöckelt. »Ich 
brauche eine Aussage von Ihnen. Ich muss einen vorläufigen 
Bericht schreiben.« 

Parker sah sie an, als würde sie stinken. »Konnten die denn 
keinen richtigen Detective schicken?« 

»Bis der Papierkram bei Internal Affairs erledigt ist, muss 
ich ran.« 

»Tja, das ist Ihr Problem. Ich habe Ihnen alles gesagt, was 
ich zu sagen habe.« 

Er wandte sich erneut zum Gehen, zögerte dann jedoch. 
»Das ist nicht ganz richtig.« 

Ruiz wartete, wappnete sich in Erwartung einer 

Beleidigung. 

»Ich überarbeite Drehbücher für Matt Connors.« 

Genauso gut hätte er ihr sagen können, er sei ein 
Hermaphrodit. Ihr Gesichtsausdruck wäre der gleiche 


gewesen. »\Was?« 

»Mein großes Geheimnis«, sagte Parker. »Ich überarbeite 
Drehbücher und fungiere als Berater für Matt Connors.« 

»Der vom Film?« 

»Ja, der vom Film.« 

»Du lieber Gott!«, entfuhr es ihr. »Warum haben Sie uns 
das denn nicht gleich gesagt?« 

Parker verzog das Gesicht zu einem kleinen bitteren 
Lächeln und ging kopfschüttelnd weg. In dieser Stadt hätte 
man ihn wahrscheinlich befördert, wenn er damit 
herausgerückt wäre, dass er Verbindungen zur Filmbranche 
hatte. Aber darauf konnte er verzichten. Alles, was er vom 
LAPD gewollt hatte, war die Chance, aus der Verbannung 
zurückzukehren, und zwar kraft seiner Fähigkeiten. 

Er hätte Renee Ruiz an einen Stuhl fesseln und ihr das 
tausendmal erklären können, und sie hätte es niemals 
begriffen. 

Es war eine Ironie des Schicksals, dass er in dem 
Bemühen, sich zu rehabilitieren, letztlich die Verfehlungen 
einer Frau aufgedeckt hatte, an der ihm etwas lag. Yin und 
Yang. Alles im Leben hatte seinen Preis. 

»Ich will mein Geld zurück«, murmelte er vor sich hin, 
während er auf Bradley Kyle zuging. 

Kyle stand in einem kleinen Schilderwäldchen, das den 
Tatort markierte, und kommandierte einen der Männer von 
der Spurensicherung herum. Er drehte sich um und grinste 
Parker an. »Na, das ist diesmal ja wohl in die Hose 
gegangen. Oder ist das die falsche Wortwahl? Ich habe 
gehört, dass Sie und Nicholson...« 

Parker verpasste ihm mit der rechten Faust einen derart 
kräftigen Schlag, dass Kyle eine halbe Pirouette drehte, 
bevor er zu Boden ging. Alle um ihn herum hielten mit dem 
inne, was sie gerade taten, aber keiner rührte sich vom 
Fleck, um Kyle zu helfen. 

Parker wandte sich an Moose Roddick und sagte: 
»Sämtliche Unterlagen zum Mordfall Lowell sind in meinem 


Kofferraum. Kommen Sie mit, um sie zu holen.« 

Die Nachrichtensender rollten mit ihren 
Übertragungswagen an. Die Geier begannen zu kreisen. Sie 
kamen gerade rechtzeitig für einen Live-Bericht in den EIf- 
Uhr-Nachrichten. Aber sie würden die Hintergründe dessen, 
was hier geschehen war, nicht kennen. Diese Neuigkeit 
würde am nächsten Tag die Runde machen, sie würden sich 
darauf stürzen, einer gieriger als der andere. 

Rob Cole würde weitere fünfzehn Minuten Ruhm genießen 
können. Der zu Unrecht angeklagte unschuldige Mann 
würde auf freien Fuß gesetzt werden. Oder, wenn man es 
eher mit einem gewissen Zynismus betrachten wollte, ein 
Trottel, der dumm genug war, sich einen Mord in die Schuhe 
schieben zu lassen, wurde wieder im Genpool ausgesetzt. 

Parker kannte selbst nicht alle Hintergründe, aber er würde 
jede Wette eingehen, dass Rob Cole in dieser Geschichte 
keine Heldenrolle gespielt hatte, und er wusste, dass es kein 
Happyend geben würde. 

Auf dem Weg zu seinem Wagen schaltete er sein Handy 
ein und hörte die Mailbox ab. Es war nur ein Nachricht 
darauf. Ito, der ihm mitteilte, dass der Abzug fertig war. 


32 


Diane kauerte mit angezogenen Beinen auf einem Stuhl in 
einer Ecke des Vernehmungsraums, sie hatte die Arme um 
die Knie geschlungen und presste ihre Wange dagegen. Kein 
Make-up, keine Spur mehr von der alten Selbstsicherheit. 
Parker hatte noch nie jemanden gesehen, der verletzlicher 
gewirkt hätte. Nicht verletzlich wie ein vertrauensseliges 
Kind, sondern verletzlich wie eine Frau, die keine Kraft mehr 
hatte, sich zu schützen, auch wenn sie es früher gekonnt 
hatte. 

Parker schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf die 
Tischkante. 

»Hi.« 

»Hi«, sagte sie mit so leiser und schwacher Stimme, dass 
es so klang, als käme sie aus einem anderen Raum. 

Sie hatte die Ärmel ihres schwarzen Pullovers so weit nach 
vorne gezogen, dass nur noch ihre Fingerspitzen zu sehen 
waren. Sie nahm die Pulloverärmel, um die Tränen 
wegzuwischen, die ihr von Zeit zu Zeit über die Wangen 
liefen. Ihr Blick wanderte unstet durch den kleinen, weiß 
gestrichenen Raum, ohne länger als ein paar Sekunden an 
einer Stelle zu verharren. Parker sah sie überhaupt nicht an. 

»Ist dir kalt?«, fragte er und schlüpfte bereits aus seinem 
Jackett. 

Es wäre ihm egal gewesen, wenn sie Nein gesagt hätte. Er 
suchte nach einem Vorwand, um sie zu berühren. Er legte 
ihr das Jackett um die Schultern und strich ihr mit den 
Fingerspitzen über die Wange. 

»Wer sieht zu?«, fragte sie und blickte zu dem in die 
gegenüberliegende Wand eingelassenen Spiegel, der von 


der anderen Seite aus durchsichtig war. 

»Niemand. Wir sind allein. Hast du einen Anwalt?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Ich kümmere mich darum.« 

»Kev, du musst nicht...« 

»Kein Problem.« 

Sie seufzte und sah ihn an. »Danke.« 

»Also, du hast Eddie Davis angeheuert, um Tricia Crowne- 
Cole umzubringen, und es so hingedreht, dass es aussieht, 
als sei Rob Cole der Mörder«, sagte Parker. Er war selbst so 
erschöpft, dass er das Gefühl hatte, seine Stimme sei kaum 
mehr als ein Flüstern. »Das ist eine ziemlich harte Strafe, 
nur weil dich ein verheirateter Mann sitzen gelassen hat.« 

Sie wandte den Blick von ihm ab und schloss die Augen. 
Das einzige Geräusch im Zimmer war das nervtötende 
Summen der Neonröhren. Es war spät. Parker hatte 
veranlasst, dass sie zur Central Division gebracht wurde, 
bevor sich das Raub- und Morddezernat einschalten konnte. 
Die Revierkämpfe hatten bis morgen Zeit. Ob sie die Nacht 
in der einen Zelle oder in der anderen verbrachte, war im 
Grunde egal. Und niemand würde sie verhören, ohne dass 
ein Anwalt anwesend war. 

»Wir sind allein, Diane«, sagte er. »Ich bin nicht als Cop 
hier. Mein Gott, wahrscheinlich bin ich morgen um diese Zeit 
schon gar kein Cop mehr. Ich bin hier als dein Freund.« 

»Ich gehe es in meinem Kopf immer wieder durchs, 
murmelte sie. »Das bin nicht ich. Ich kann nicht glauben, 
dass ich das sein soll. Ich bin zu klug, zu zynisch. Ich habe 
ein zu scharfes Urteilsvermögen. Ich habe es miterlebt, 
wenn sich meine Freundinnen wegen diesem oder jenem 
Kerl die Augen ausgeweint haben, habe mir angehört, was 
die Männer ihnen alles versprochen haben und welche 
Entschuldigungen die Frauen fanden, wenn sie nichts davon 
gehalten haben. Und ich dachte jedes Mal: Was ist los mit 
ihr? Wie kann man so dumm sein? Welche Frau mit einem 


Hauch Selbstachtung würde sich das gefallen lassen? Wie 
lächerlich will sie sich denn noch machen? 

Und dann ist es mir klar geworden. Es ist wie eine 
Krankheit. Die Intensität, die Leidenschaft, die 
hemmungslose Lust. Es ist eine Droge.« 

»Was es?«, fragte Parker. 

»Liebe. Die Art, über die geschrieben wird, aber an die 
niemand wirklich glaubt. Ich wollte immer wissen, wie es ist, 
so etwas zu empfinden, jemanden zu haben, der so für mich 
empfindet.« 

»Cole hat dir gesagt, dass er das tut.« 

»Ich habe noch nie für jemanden das empfunden, was ich 
für dich empfinde. Niemand versteht mich so wie du. Ich 
habe noch nie jemanden so geliebt wie dich.« Ihr Mund 
verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich weiß, ich weiß. 
Was ist los mit ihr? Wie kann man so dumm sein? Wenn ich 
jetzt zurückblicke, sage ich dasselbe. Wie konnte ich nur 
darauf reinfallen? Aber ich habe ihm jedes Wort geglaubt, 
weil ich dasselbe empfunden habe. Ich habe dieselben 
Dinge gesagt, und ich habe es ernst gemeint. Ich wollte 
glauben, dass er es auch ernst meint. Ich hätte erkennen 
müssen, wie er wirklich ist.« 

Sie legte den Kopf wieder auf die Knie und starrte ins 
Leere. 

»Er ist Schauspieler«, sagte Parker. »Er spielt diese Rolle 
schon lange Zeit.« 

»Der arme, unverstandene Junge aus ärmlichen 
Verhältnissen«, sagte sie. »Opfer seiner Popularität. 
Gefangen in einer Ehe ohne Liebe. Endlich hat er die Liebe 
seines Lebens gefunden. 

Wenn wir doch nur zusammen sein könnten. Aber ich war 
verheiratet... Und er war verheiratet... Und Tricia war >so 
zerbrechlich«. Und dann war ich nicht mehr verheiratet... 
Und es begann schwierig zu werden... Und Tricia war 
hochgradig selbstmordgefährdet, behauptete er... Es war 


seine Pflicht... Und er musste das Opfer auf sich nehmen... 
und das Richtige tun...« 

Sie schloss die Augen, und wieder war eine Zeit lang nur 
das Summen der Neonröhren zu hören. Parker überlegte, ob 
sie vielleicht eingeschlafen war, aber das war egal. Nicht 
mehr lange, und alles wäre anders, sie wäre ständig 
umgeben von Leuten, und es gäbe keine nächtlichen 
Gespräche mehr, nicht mehr sie beide allein in einem 
Zimmer. 

Sie begann leise ein paar Takte eines Liedes zu singen, das 
sie einmal im Radio gehört hatte. »/ch hätte nie gedacht, 
dass mir das passieren könnte. So etwas passiert doch nur 
dummen Mädchen.« 

»Warum musste Tricia sterben?«, fragte Parker. »Warum 
nicht Cole? Er hat es verdient.« 

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie wütend ich wars, 
flüsterte sie. »Meine Ehe war bereits in Scherben gegangen, 
als ich Rob kennen lernte. Ich war schutzlos, einsam. Er 
wusste nur zu gut, wie er sich das zunutze machen konnte. 
Und dann, als Joseph starb... Die Schuldgefühle waren kaum 
zu ertragen. Nicht, weil ich seinen Tod verursacht hatte, 
sondern weil ich ihm keine gute Frau gewesen war, weil ich 
ihn belogen und betrogen hatte. Und Rob wusste genau, wie 
er diese Gefühle ausnutzen konnte. 

Ich habe ihm vertraut. Ich habe ihm alles gegeben. Wie 
konnte er es wagen, dieses Geschenk zu nehmen und es 
kaputtzumachen?« 

Sie zitterte. Sie presste die Augenlider zusammen und 
kämpfte gegen einen inneren Schmerz an, den Parker nicht 
nachempfinden konnte. Er wartete, dass der Moment 
vorüberging, mit der stillen Resignation eines Menschen, der 
wusste, dass nichts Gutes zu erwarten war und er nichts 
dagegen tun konnte. 

»Und dann war ich eines Tages im Crowne-Gebäude und 
bin dort in einen Aufzug gestiegen. Ich wollte... Es hatte 
etwas mit Josephs Versicherung zu tun. Und da war Tricia«, 


sagte sie. »Wir fuhren bis ins oberste Stockwerk, nur wir 
beide. Und sie stand da und sah mich mit diesem 
hinterhältigen, bösen, überlegenen Ausdruck auf dem 
Gesicht an.« 

»Sie wusste es?« 

»Aber ja«, sagte sie und ließ ein bitteres Lachen hören. 
»Sie wusste es. Sie wusste alles. Sie wusste Dinge, die sie 
eigentlich gar nicht wissen konnte, wenn sie nicht dabei 
gewesen war, als sie passierten.« 

Parker überlief es eiskalt, als ihm die Bedeutung ihrer 
Worte aufging. 

Ein schmerzliches Lächeln erschien um Dianes Mund. 
»Weißt du, ich war nicht nur ein Zeitvertreib für Rob Cole. 
Ich war ein Zeitvertreib für sie beide.« 

»Mein Gott«, stieß Parker hervor. Sein Magen zog sich 
zusammen. 

Dicke Tränen rollten wie Perlen über Dianes Wangen. »Und 
sie sagte mit einer Stimme, die ich an ihr nicht kannte: »Er 
kommt immer zu mir zurück. Und sie hatte überhaupt 
nichts Zerbrechliches an sich.« 

Parker konnte die Szene vor sich sehen. Diane, mit ihrem 
Stolz, ihrer Selbstbeherrschung, hatte vermutlich so getan, 
als würde es ihr nichts ausmachen. Während es sie innerlich 
zerrissen hatte. 

»Ein paar Tage später fand ich ein Päckchen in der Post. 
Ein Video von mir und Rob im Bett, und er sagt mir all die 
Dinge, die ich hören will, die ich glauben will. Dann sie, die 
beiden - Tricia und Rob - , wie sie das Ganze nachspielen, 
Wort für Wort, und lachen.« 

Das war so grausam, dass Parker übel wurde. 

Diane erhob sich von ihrem Stuhl und begann 
herumzugehen, die Arme um sich geschlungen, als würde 
sie in einer Zwangsjacke stecken. 

»In diesem Moment ist etwas in mir zerbrochen. Es war, als 
wäre irgendeine verborgene, eiternde Wunde aufgegangen 
und würde mich vergiften«, sagte sie. »Ich fing an zu 


trinken. Sehr viel. Eines Nachts saß ich in einer Bar und 
heulte dem Barkeeper etwas vor. Zwei Barhocker weiter saß 
ein Mann und hörte zu. Er sagte, er könnte mir helfen. Für 
eine gewisse Summe.« 

»Eddie Davis«, sagte Parker. 

»Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kann ich nicht 
glauben, dass das alles wirklich geschehen ist. Ich kann 
nicht glauben, dass ich einen Killer angeheuert habe und 
dass ich mir einen Plan überlegt habe und dass ich diesen 
Plan ausgeführt habe. Das alles kommt mir wie ein 
schlimmer Albtraum vor. 

Ich habe Rob in der Nacht, in der Tricia umgebracht wurde, 
zum Essen zu mir nach Hause eingeladen. Um über alles zu 
reden, sagte ich, die Dinge zwischen uns zu klären. Ohne 
Streit und Vorwürfe. Er hatte doch tatsächlich immer noch 
geglaubt, wir könnten Freunde sein. Er schlug mir das an 
dem Tag vor, an dem er mir erklärte, dass er die arme Tricia 
nicht verlassen könnte, dass sich seine Gefühle für mich 
geändert hätten, dass es im Bett mit mir wirklich toll 
gewesen ware, aber dass alles andere vorbei wäre. Aber wir 
könnten doch weiterhin Freunde sein.« 

Sie lachte bei der Erinnerung. »Wie kommen Männer dazu 
zu glauben, dass das geht? Dass sie eine Frau betrügen und 
anlügen und wie Dreck behandeln können und dass sie sich 
am Ende trotzdem wie ein guter Kumpel verhält? Das ist 
verrückt. Krank. Grausam.« 

Parker schwieg. Es gab keine Entschuldigung für das, was 
Rob Cole getan hatte. 

»Es war so einfach«, sagte sie mit leerem Blick, während 
sie im Geist das Ganze noch einmal durchlebte. »Er trank zu 
viel, weil er immer zu viel trinkt. Das ist ein Teil von Robs 
Dilemma, der Druck, er zu sein, ist so groß, dass er zu 
Drogen greifen muss, um es auszuhalten. Ich schmuggelte 
ein paar Tropfen Valium in seinen letzten Drink. Nicht viel. 
Aber genug, dass er zu dem Zeitpunkt, als er nach Hause 
kam, völlig weggetreten war. Betrunken zu fahren war ja 


nichts Neues für ihn. Ich bin sicher, dass er es nicht einmal 
mitbekommen hat, als das Zeug zu wirken begann. Er 
dachte vermutlich nur, dass er ein Glas zu viel getrunken 
hat. 

Später in dieser Nacht wurde ich zu einem Mordopfer 
gerufen.« 

»Tricia«, sagte Parker. 

»Davis hatte sie umgebracht, während Rob im Haus war. Er 
hat es so arrangiert, dass es aussah, als wäre es Rob 
gewesen.« 

»Und Cole hatte kein Alibi, und er konnte ja nicht gut 
erzählen, dass er kurz vor dem Mord mit einer abservierten 
Geliebten zusammen gewesen war. So blöd ist nicht einmal 
er. Es war ihm klar, dass man dich in den Zeugenstand rufen 
würde und dass du ihn ans Kreuz nageln würdest.« 

Methodisch, überlegt, klug. Mit diesen Worten hätte er 
Diane beschrieben, aber niemals in diesem Zusammenhang. 

»Trotzdem, warum musste Tricia sterben?«, fragte Parker. 
»Warum nicht Rob? Er war derjenige, der dir übel 
mitgespielt hat, derjenige, der dich benutzt hat.« 

»Weil ein schneller Tod nicht Strafe genug war. Aber ihn ins 
Gefängnis zu schicken, wo er jeden Morgen aufwachen 
würde und ein Leben in der Hölle vor sich hätte, wo es ganz 
sicher kein Vorteil wäre, Rob Cole zu sein, oder ein 
Freifahrtschein zu tun, was er will, ohne die Konsequenzen 
tragen zu Müssen...« 

Sie hatte Recht. Rob Coles bescheidener Ruhm, sein gutes 
Aussehen und seine Arroganz hätten ihm an einem Ort wie 
San Quentin nichts genützt. Er wäre eine Zielscheibe 
gewesen, und er hätte nicht das Geringste dagegen tun 
können. 

»Und die Erpressung?« 

»Das fing bald danach an. Ich hatte Geld. Joseph hat mich 
gut versorgt zurückgelassen. Davis dachte, er hätte einen 
Bonus verdient, weil er den Auftrag so gut ausgeführt hat. 
Ich habe gezahlt. Aber dann wollte er mehr. Er schickte mir 


ein Foto, auf dem zu sehen war, wie ich ihm das Geld gebe. 
Der Prozess rückte näher. Jeder sagte, Giradello hätte die 
Verurteilung schon in der Tasche. Davis sagte, er könnte den 
Prozess platzen lassen.« 

»Indem er sich selbst belastete?«, sagte Parker. 

»Das war ihm egal. Er sagte, er würde sich absetzen, auf 
Nimmerwiedersehen verschwinden. Aber das würde ihn 
nicht daran hindern, die Fotos und die Geschichte an die 
Öffentlichkeit zu bringen. Ihm gefiel die Vorstellung sogar, 
die Leute wissen zu lassen, dass er Tricia umgebracht hatte 
und damit durchgekommen war. Er dachte, er könnte seine 
Geschichte an ein Filmstudio verkaufen und weiter seinen 
Machenschaften nachgehen. 

Ich habe ihm Josephs Wagen gegeben. Das war nicht 
genug.« 

Sie ging zu der dunklen Scheibe und starrte ihr Spiegelbild 
an. 

»Ich wusste, dass er einen Komplizen hatte«, sagte sie. 
»Ich wusste nicht, dass es Lenny Lowell war.« 

Und dann gab es da noch ihren Liebhaber, dachte Parker, 
der in dem Fall ermittelte, die einzelnen Teile 
zusammensetzte, nach einer Verbindung zwischen zwei 
Verbrechen suchte, die scheinbar nichts miteinander zu tun 
hatten. Sein großes Comeback. Er hätte sich übergeben 
können. 

»Ich habe ihnen für die Negative 
zweihundertfünfzigtausend Dollar geboten, aber dann ging 
alles schief, und es wurde immer noch schlimmer.« 

Während sie sprach, sah sie die ganze Zeit ihr Spiegelbild 
an, als versuche sie, jemanden zu erkennen, an den sie sich 
nicht richtig erinnern konnte. 

»Ich wollte nur, dass er bezahlt«, sagte sie leise, mit 
gepresster Stimme. »Ich wollte, dass sie beide für das, was 
sie mir angetan hatten, bezahlten. Ich wollte, dass Rob 
bestraft wird. Ich wollte, dass er denselben Schmerz spürt, 
den ich gespürt habe.« 


Der letzte Rest von Selbstbeherrschung verließ sie, und 
aus ihren Augen stürzten die Tränen. Ihr Schluchzen kam 
aus tiefster Seele. Es klang, als würde etwas in ihr sterben. 

Parker drehte sie zu sich herum und hielt sie so sanft, wie 
man ein Kind hält. Er konnte die Frau, die er kannte, nicht 
mit dem, was sie getan hatte, in Zusammenhang bringen. 
Wie sie gesagt hatte, der Mensch, der diese Handlungen 
begangen hatte, konnte nicht sie gewesen sein. Und doch 
würde die Frau, die er kannte, dafür bezahlen, und er konnte 
nichts dagegen tun... außer sie zu halten und für sie da zu 
sein, wenn ihre Dämonen mit Krallenhänden nach ihr 
griffen. 
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Parker verließ das Gebäude und blieb eine Weile in der 
kühlen Nachtluft stehen. Es war weit nach Mitternacht. Die 
leeren Straßen glänzten schwarz und feucht vom Nebel. Es 
war keine Menschenseele zu sehen. Er fragte sich, was 
passieren würde, wenn er jetzt einfach wegging und nie 
mehr wiederkam. 

Der Gedanke verschwand so schnell, wie er gekommen 
war. Es war nicht seine Art, vor irgendetwas zu fliehen. Gott 
mochte ihm beistehen. Er fühlte sich wie betäubt, und dafür 
war er dankbar. 

Andi Kelly saß zusammengerollt auf dem Beifahrersitz 
seines Wagens, eingewickelt in eine Fleecejacke, die er stets 
auf dem Rücksitz liegen hatte. Sie fuhr hoch wie ein 
Schachtelteufel, als Parker die Tür öffnete und sich auf den 
Sitz fallen ließ. 

»Für eine Autodiebin«, sagte er, »kannst du ziemlich gut 
schreiben.« 

»Ich habe dir vorhin den kleinen Plastik-Ersatzschlüssel 
gestohlen. Damit konnte ich zwar die Tür Öffnen, aber nicht 
den Motor anlassen.« 

Sie drehte sich auf dem Sitz herum und sah ihn einen 
Moment lang nur an. Parker ließ den Motor an und drehte 
die Heizung auf. Die Anzeigen am Armaturenbrett 
leuchteten grün. 

»Wie geht es dir, Kev?« 

»Kein Kommentar.« 

»Unter uns.« 

»Kein Kommentar. Ich kann nicht darüber reden, Andi. 
Nicht jetzt. Es ist noch zu frisch.« 


»Musst du auch nicht«, sagte sie. »Ich biete es dir nur an. 
Ich bin eine gute Zuhörerin.« 

»Wie soll das denn gehen?«, zog er sie auf. »Du kriegst 
doch die Klappe nicht zu.« 

»Ich bin ein Multitalent. Ich kann sogar ein bisschen 
jonglieren.« 

»Na, da hast du wenigstens immer etwas, auf das du 
zurückgreifen kannst.« 

»Diane Nicholson ist eine Freundin von dir?«, fragte sie 


vorsichtig. 
Parker nickte. Er konzentrierte seinen Blick auf eine der 
Anzeigen am Armaturenbrett - irgendetwas Schickes, 


Unwichtiges - in der Hoffnung, dass sich der Aufruhr in 
seinem Inneren etwas legen würde. Er litt. Mit Diane und 
ihretwegen. 

»Es tut mir wirklich Leid, Kev.« 

Er nickte wieder, der Druck in seinem Kopf, hinter seinen 
Augen nahm zu. 

Andi hob ihre Tasche vom Boden des Wagens auf, kramte 
darin herum, zog einen Flachmann heraus und hielt ihn ihm 
entgegen. »Nimm ein klitzekleines Schlückchen, wie mein 
Großvater zu sagen pflegte, als wir Kinder waren. Opa war 
ein toller Babysitter. Er hat uns Poker beigebracht, damit er 
uns unser Taschengeld abknöpfen konnte.« 

Parker schaffte es zu lachen, nahm den Flachmann und 
ließ einen großen Schluck ausgezeichneten Scotch durch 
seine Kehle rinnen. 

»Eddie Davis ist bei Bewusstsein und redet«, sagte Andi. 
»Dein Kumpel Metheny hatte Recht - er hat diesen 
Stirnlappen tatsächlich nicht benutzt. Gehirne sind doch 
wirklich wunderbare Klumpen widerlichen Zeugs. Wie aus 
wohl unterrichteten Quellen aus dem Krankenhaus 
verlautet, wird er in ein paar Tagen entlassen.« 

»Die Welt ist beschissen«, sagte Parker. »Er ist die Kugel 
nicht wert, ihn umzulegen, und steht nach einem 
Kopfschuss einfach wieder auf. Rob Cole zerstört eben mal 


das Leben anderer Menschen und wird morgen als freier 
Mann das Gericht verlassen.« 

»Na ja, so wie es aussieht, hat er niemanden 
umgebrachts, sagte Andi. 

Das stimmte nicht ganz, dachte Parker, sagte jedoch 
nichts. 

»Weißt du, er wird seine Geschichte als Film der Woche 
verkaufen und darauf bestehen, sich selbst zu spielen.« 

»Hör auf. Sonst fange ich noch an, mir zu wünschen, man 
hätte mir in den Kopf geschossen«, sagte Parker. »Hast du 
irgendwas von Abby Lowell gehört?« 

»Ihr Zustand ist stabil. Bevor nicht die Schwellung an ihrer 
Wirbelsäule zurückgegangen ist, wissen sie nicht, ob sie 
einen bleibenden Schaden davontragen wird. In ein oder 
zwei Tagen.« 

Sie schwiegen eine Weile. Diana Kralls rauchige Stimme 
kam aus den Lautsprechern, nachdenklich und traurig. Der 
perfekte Soundtrack für diese Nacht. 

»Mir kommt es vor, als wäre diese ganze verdammte Welt 
in Stücke gegangen, und jetzt treiben wir jeder auf einem 
eigenen kleinen Brocken dahin und werden wie Staubkörner 
im Wind herumgewirbelt.« 

»Das stimmt nicht. Du bist nicht allein, Kev«, sagte Andi. 
»Keiner von uns ist allein.« 

»Ich weiß nicht, ob das gut ist.« 

»Du bist einfach fertig. Fahr nach Hause. Schlaf ein paar 
Tage. Und ruf mich an, wenn dir nach Gesellschaft zumute 
ist«, sagte sie und wackelte mit den Augenbrauen. 

Parker musste unwillkürlich lächeln. »Ich bin froh, dass wir 
uns wieder getroffen haben, Andi.« 

»Ich auch.« 

»Ich bringe dich zu deinem Auto.« 

»Wir sind schon da«, sagte sie und deutete auf einen 
silbernen Miata, der direkt vor ihnen stand. 

Sie beugte sich zu ihm hinüber, gab ihm einen Kuss auf die 
Wange und drückte ihn kurz an sich. »Pass auf dich auf, 


Kevin.« 

Er nickte. Doch als er durch die verlassenen Straßen zu 

seiner Wohnung in Chinatown fuhr, ertappte er sich bei dem 
Gedanken, dass er sich wünschte, nicht auf sich aufpassen 
zu müssen. 
Er hatte die Schlacht gewonnen und den Krieg verloren. 
Dies war eine Nacht, in der man das Bedürfnis hatte, mit 
jemandem ein warmes Plätzchen zu teilen, aber der 
Mensch, mit dem er das am liebsten getan hätte, um seinen 
Sieg zu feiern, war nicht mehr da. Verloren für ihn. Verloren 
für sich selbst. Für immer. Und er konnte nichts weiter tun 
als trauern. 
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Ein neuer, wunderbarer südkalifornischer Morgen. 
Sonnenschein, Verkehrsstaus und Sensationsgier. 

In den Frühnachrichten eines jeden Fernsehsenders in der 
Stadt wurden Aufnahmen von dem »Großeinsatz der Polizei 
am Pershing Square«, gefolgt von »Schießerei auf der 
Olvera Street« gezeigt. Ein Großteil des Fiaskos am Pershing 
Square war auf Video festgehalten worden, von einem 
Filmstudenten der University of Southern California, der dort 
eine Dokumentation über das Filmteam drehen wollte, das 
seinerseits gerade auf dem Platz drehte. 

Jeder Sender hatte Reporter zu den Schauplätzen des 
Geschehens geschickt, an denen um sechs Uhr morgens 
absolut nichts los war, und kein Mensch irgendetwas von 
Bedeutung zu berichten hatte. 

»Ich bin (Name des Reporters) von welchem Sender auch 
immer und befinde mich hier (Tatort der Wahl), um 
bruchstückhafte Fakten und Vermutungen wieder 
aufzuwärmen und zu wiederholen.« 

Fernsehjournalismus im neuen Jahrtausend. 

Parker sah mit heruntergedrehtem Ton fern und las die 
Untertitel mit Dianes Namen, die immer und immer wieder 
eingeblendet wurden. Jeder Cop und jeder von der 
Spurensicherung und jeder Sanitäter am Tatort kannte sie. 
Es hatte kein Mangel an Leuten geherrscht, die bereit 
waren, ins Scheinwerferlicht zu treten und irgendeinen 
Kommentar abzugeben oder ihr Entsetzen zum Ausdruck zu 
bringen. Auf jedem Kanal war in der rechten oberen Ecke 
des Bildschirms Dianes Foto zu sehen. 


Es tat weh, das Bild anzusehen, den leeren Blick ihrer 
Augen zu sehen, die Blässe ihrer Haut. Die energiegeladene, 
starke Frau, die er kannte, gab es nicht mehr. Das war eine 
andere Diane. Das war die Diane, von der sie gesprochen 
hatte, die selbst ihr fremd war. Diese Diane war erfüllt von 
Angst und Wut und jenem unerträglichen Schmerz, der an 
sich gute Menschen dazu brachte, Grenzen zu 
überschreiten, die sie normalerweise nie überschritten 
hätten. Diese Diane hatte jemanden zu einem Mord 
angestiftet. Diese Diane hatte einen Mann in den Kopf 
geschossen. Diese Diane hatte den Plan entworfen und 
ausgeführt, einem Mann die Verantwortung für ein 
Verbrechen zuzuschieben, auf das die Todesstrafe stand. 

Diese Diane war erfüllt von dem Bedürfnis nach Liebe, 
dem verzweifelten Wunsch nach einer Beziehung, der 
Verletzlichkeit eines Kindes. Diese Diane war von einem 
sexbesessenen Soziopathen für ein grausames und 
herzloses Spiel benutzt und missbraucht worden. 

Parker wandte sich von dem Plasmabildschirm ab und ging 
hinauf aufs Dach, um sich zu strecken, um sämtliche 
Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen und die 
Bewegungen auszuführen, die ihm in den vergangenen 
Jahren jeden Tag geholfen hatten, seine Mitte zu finden, 
Ruhe. Heute waren seine Bewegungen angespannt vor Wut, 
die Energie - das Chi - wurde durch die Stärke seiner 
Gefühle blockiert. 

Nachdem er seine Geduld genug strapaziert hatte, gab er 
frustriert auf und stand lange Zeit einfach nur da, sah über 
die Dächer von Chinatown, lauschte auf die Geräusche der 
erwachenden Stadt, die den Tag begann. 

Eines der Dinge, die er an L.A. am meisten liebte, war das 
überwältigende Gefühl, dass jeder Tag neu war und die 
Möglichkeit in sich barg, Träume wahr werden zu lassen. 
Was er heute fühlte, war allerdings das genaue Gegenteil 
von Hoffnung. Heute würde aller Wahrscheinlichkeit nach 
die Karriere enden, um die er so hart gekämpft hatte. Heute 


würde eine Frau, die er liebte, des Mordes angeklagt 
werden, und ein amoralischer emotionaler Ausbeuter würde 
auf freien Fuß gesetzt werden, mit der stillschweigenden 
Erlaubnis, sein gewohntes Leben weiterzuführen, als wäre 
nicht das Geringste geschehen. 

Parker stieß einen tiefen Seufzer aus und ging wieder 
hinein, um sich gegen das Kommende zu wappnen. Das 
Beste, was man mit einem schlimmen Tag machen konnte: 
durchstehen und zu Ende bringen und hoffen, dass der 
nächste Tag besser werden würde. 

Parkers erster Weg an diesem Tag führte ihn ins 
Krankenhaus. Zum einen, weil es noch früh war und daher 
die Chance größer war, den Leuten vom Raub- und 
Morddezernat aus dem Weg gehen zu können. Sie würden 
Abby Lowell heute sicher befragen, aber es bestand keine 
Notwendigkeit, es in aller Herrgottsfrühe zu tun. Eddie Davis 
würde nirgendwohin gehen. Und zum anderen, weil er jetzt 
noch eine Dienstmarke hatte, und diese Marke würde ihm 
Zutritt zu ihr verschaffen, ohne dass jemand Fragen stellte. 

In den weißen Laken wirkte sie wie eine geisterhafte 
Erscheinung - die Geräte, die ihre Vitalfunktionen 
überwachten, waren das Einzige, was auf Leben hindeutete. 
Sie starrte mit ausdruckslosem Gesicht und leerem Blick auf 
den Fernseher, der an der Decke hing. Sie sah sich die Today 
Show an. Ein Reporter von NBC stand auf dem Pershing 
Square und berichtete über den Vorfall, die Aufnahmen des 
Filmstudenten wurden gezeigt, und die Moderatorin fragte 
den Reporter mit besorgter Miene, ob irgendwelche 
unbeteiligten Passanten zu Schaden gekommen wären. 

»Ihre fünfzehn Minuten Ruhm fangen an«, sagte Parker 
und klopfte auf seine Uhr. 

Abbys Augen richteten sich auf ihn. Sie sagte nichts. 
Parker zog einen Stuhl neben das Bett und ließ sich darauf 
nieder. 

»Ich habe gehört, dass Ihre Prognose gut ist«, sagte er. 
»Sie können alle Gliedmaßen spüren.« 


»Ich kann meine Beine nicht bewegen«, sagte sie. 

»Aber Sie wissen, dass sie da sind. Das ist ein gutes 
Zeichen.« 

Sie sah ihn einen Moment lang schweigend an und 
überlegte, was sie sagen sollte. Ihr Blick wanderte kurz zum 
Fernseher und wieder zurück. »Danke, dass Sie gestern 
Abend bei mir geblieben sind. Das war sehr nett von Ihnen.« 

»Gern geschehen.« Er bedachte sie mit einem schiefen 
Lächeln. »Sehen Sie? Ich bin nicht durch und durch 
schlecht.« 

»Sie sind ziemlich schlecht«, sagte sie. »Sie haben mich 
wie eine Verbrecherin behandelt.« 

»Dafür kann ich mich jetzt entschuldigen«, sagte Parker. 
»Aber es ist mein Job, misstrauisch zu sein. In neun von 
zehn Fällen liege ich damit richtig.« 

»Und im zehnten Fall?« 

»Schicke ich Blumen«, witzelte er. 

»Haben Sie den Fahrradkurier geschnappt?« 

Er nickte. »Er hatte nichts mit dem Tod Ihres Vaters zu 
tun.« 

»Er hat versucht, mir die Negative zu verkaufen. Ich 
dachte, er steckt mit Davis unter einer Decke.« 

»Warum wollten Sie sie haben?« 

»Sollte jetzt nicht besser mein Anwalt hier sein?«, fragte 
sie. 

Parker schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gegen das Gesetz, 
Negative zu kaufen. Sind Sie darauf zu sehen?« 

»Nein.« 

»Hatten Sie irgendetwas mit der Erpressung zu tun?« Er 
war sich nicht sicher, dass es nicht so war. Ihr Verhalten in 
der ganzen Zeit ließ sie nicht gerade unschuldig aussehen. 

»Ich fand heraus, was Lenny vorhatte«, sagte sie. »Ich 
hätte nicht gedacht, dass er mich noch überraschen oder 
enttäuschen könnte. Ich habe mich geirrt.« 

»Es ist schlimm, wenn einem diese Lektion jemand erteilt, 
an dem einem etwas liegt.« 


»Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich habe ihn zur Rede 
gestellt, ihn angefleht, der Sache ein Ende zu bereiten, als 
ob das etwas daran geändert hätte, dass er sich der 
Erpressung schuldig gemacht hatte. Er versprach es mir. Er 
sagte, er hätte sich dummerweise in 
diese Sache hineinziehen lassen, dass er Angst vor Eddie 
hätte.« 

»Wie ist es denn überhaupt dazu gekommen?« 

»Davis war sein Mandant. Er kam zu Lenny und gestand 
ihm den Mord, gab damit an. Er war der Meinung, dass 
Lenny nichts unternehmen könnte, weil er unter 
Schweigepflicht stand. Dann schlug er Lenny vor, ihm bei 
der Erpressung zu helfen. Er brauchte jemanden, der den 
Mund hielt und die Fotos machte.« 

»Und Lenny sagte Ja«, stellte Parker fest. »Die Aussicht auf 
das Geld war zu verlockend gewesen und/oder weil das 
Angebot von einem Verbrecher kam, der einen brutalen 
Mord begangen hatte, traute er sich nicht, Nein zu sagen.« 

Eine Krankenschwester kam ins Zimmer und warf Parker 
einen strengen Blick zu, um ihn zum Gehen zu bewegen, 
während sie die Geräte überprüfte und sich vergewisserte, 
dass mit Abby alles in Ordnung war. Die Erschöpfung auf 
Abbys Gesicht zeigte ihm, dass ihre Kräfte sie langsam 
verließen. 

»Hat Lenny Davis an den Staatsanwalt verpfiffen? Wollte er 
die letzte große Rate für sich allein?« 

Tränen glitzerten in ihren Wimpern. Das Gerät, das ihren 
Herzschlag überwachte, begann ein wenig schneller zu 
piepen. »Ich war es«, flüsterte sie mit schwacher, heiserer 
Stimme. »Ich dachte, wenn Giradello sich um Davis 
kümmern würde...« 

Dann wäre Davis wegen des Mordes an Tricia Crowne-Cole 
verhaftet worden. Auf den Negativen waren nur Davis und 
Diane zu sehen. Vielleicht hätten sie nichts gefunden, was 
sie Lenny zur Last legen konnten, abgesehen von der 


Aussage eines Auftragskillers. Aber Davis hatte andere 
Pläne gehabt. 

»Haben Sie selbst mit Giradello gesprochen?« 

»Nein, mit seinem Assistenten.« 

»Haben Sie Ihren Namen genannt?« 

»Ich konnte nicht.« 

Und wie ernst würde Anthony Giradello einen anonymen 
Hinweis in einem Fall nehmen, bei dem eine Verurteilung 
außer Frage stand und der ihm den Weg zu einer politischen 
Karriere öffnete? Nicht sehr ernst. Er hatte ein starkes 
Interesse daran, Rob Cole ins Gefängnis zu schicken. Es war 
ein Wunder, dass er sich überhaupt die Mühe gemacht 
hatte, Kyle und Roddick auf die Sache anzusetzen und ein 
bisschen herumschnüffeln zu lassen. 

Parker sah Abby Lowell an, wie sie da im Bett lag, jung und 
voll Angst und Kummer wegen des Verlusts, den sie erlitten 
hatte. Und er konnte sie mit fünf oder sechs vor sich sehen, 
wie sie mit demselben Ausdruck in den Augen in der Ecke 
irgendeines Wettbüros saß, von ihrem Vater dort abgestellt, 
als wäre sie ein Gepäckstück, das er auf dem Weg nach 
draußen wieder mitnehmen würde. 

Sie schloss die Augen. Die Schwester sah Parker finster an. 
Er murmelte einen Abschiedsgruß und verließ das Zimmer. 
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»Ich glaube, das Arbeitsamt befindet sich in einem anderen 
Gebäudes, sagte Andi Kelly, als Parker durch die Menge auf 
sie zukam, die sich vor dem Gerichtsgebäude versammelt 
hatte, wo in Kürze Rob Cole mit seinem Gefolge erscheinen 
und der Welt verkünden würde, dass er ein freier Mann war. 

Parker hatte seine Krawatte abgenommen und den Kragen 
seines Hemdes aufgeknöpft. Sein Anzug war nach der 
zweistündigen Sitzung in einem Konferenzraum des Parker 
Centers leicht zerknittert. »Suspendiert«, sagte er. »Dreißig 
Tage ohne Gehalt.« 

»Ist ja auch egal, dass du in einem Aufwasch so ungefähr 
drei Fälle für sie aufgeklärt hast.« 

»Ich hab nicht schön bitte, bitte gemacht und gefragt, ob 
ich darf.« 

Tatsächlich hatten in dem Konferenzraum der Chief- 
Detective, der Leiter des Raub- und Morddezernats und 
Bradley Kyle (der zwei prächtige Veilchen hatte und damit 
aussah wie ein Waschbär, nachdem Parker ihm auf der 
Olvera Street Plaza das Nasenbein gebrochen hatte) unter 
anderem Begriffe wie Insubordination, Gefährdung von 
Zivilpersonen, Eigenmächtigkeit 
fallen lassen. 

Parker hatte die zweifelhafte Einmischung des Raub- und 
Morddezernats in die Ermittlungen im Mordfall Lowell zur 
Sprache gebracht und war damit abgeblitzt. Er hatte darauf 
hingewiesen, dass am Pershing Square eine Menge Leute 
hätten getötet werden können. Keiner wollte etwas davon 
hören. Er erwähnte, dass Kyle eine Frau in den Rücken 
geschossen hatte. Internal Affairs würde sich mit der 


Schießerei befassen. Kyle würde Schreibtischarbeit machen, 
bis das Ergebnis der Untersuchung vorlag, und hinterher 
vermutlich suspendiert werden. 

Zumindest war Parker die Genugtuung vergönnt, dass 
Bradley Kyle seine Karriere vergessen konnte. 
Wahrscheinlich würde man ihn strafversetzen oder sogar 
feuern, falls die da oben sich gegen die Gewerkschaft 
durchsetzen konnten. Und dann würden die Klagen folgen, 
von Abby Lowell und von jedem Passanten, der sich am 
Pershing Square aufgehalten hatte, als die Schießerei 
begann. 

Nachdem das Urteil verkündet worden war, hatte der Chief 
Parker gefragt, ob er irgendetwas zu sagen hätte. Parker 
stand auf und fragte Bradley Kyle, warum Giradello, obwohl 
er allen Grund hatte, Eddie Davis als Verdächtigen im 
Mordfall Crowne zu betrachten, nicht die Anweisung 
gegeben hatte, Davis festzunehmen und zu verhören, bevor 
er noch jemanden umbringen konnte. 

Die Versammelten hatten untereinander Blicke gewechselt, 
als versuchten sie, auf telekinetischem Weg eine heiße 
Kartoffel weiterzugeben. 

Sie hatten die Sache mit Eddie Davis nicht wirklich ernst 
genommen, weil es nur ein anonymer Hinweis gewesen war. 
Und Tony Giradello hätte ganz gewiss nicht gewollt, dass 
praktisch unmittelbar vor seinem Eröffnungsplädoyer, in 
dem er den Geschworenen erklärte, Rob Cole sei ohne jeden 
Zweifel ein brutaler Mörder, bekannt wurde, dass man einen 
weiteren Verdächtigen verhörte. 

Also hatten Kyle und Roddick sich Zeit gelassen, und eine 
ganze Reihe Leute hatte einen hohen Preis dafür zahlen 
müssen. 

»Ich habe gekündigt«, sagte er zu Andi. »Ich habe meine 
Dienstwaffe und meinen Ausweis auf den Tisch gelegt und 
bin gegangen.« 

Kelly sah ihn mit großen Augen an. »Donnerwetter. Starker 
Auftritt.« 


»Ja.« 

»Aber du hast so viel dafür getan, um zurückzukommen, 
Kev. Und wenn sie erst mal aufgehört haben, sauer auf dich 
zu sein, werden sie merken, dass...« 

»Es ist mir egal, was sie irgendwann merken, Andi«, sagte 
er und schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle mehr. Ich 
dachte, ich müsste etwas beweisen, und das habe ich auch 
getan, nämlich mir selbst. Jetzt gibt es nichts mehr, was ich 
noch beweisen müsste. Jetzt kann ich mich wieder etwas 
Neuem zuwenden.« 

»Wow«, sagte sie. »Das ist so ziemlich das Vernünftigste, 
was ich jemals jemanden habe sagen hören.« 

Vor den Türen des Gerichts entstand Unruhe und erfasste 
wie eine Welle die wartende Menge. Die Türen schwangen 
auf, und der zu Unrecht angeklagte unschuldige Mann 
erschien mit seinem Hofstaat. Parker hätte ihm am liebsten 
das dämliche Grinsen aus dem Gesicht geprügelt. 

Rob Cole verdiente eine Strafe ebenso sehr wie jeder 
andere Verbrecher in diesem System, aber die Presse, die 
ihn von seiner Verhaftung bis zum heutigen Tag mit 
Schmähworten überschüttet hatte, würde ihn jetzt als eine 
Art Helden feiern. Cole war genauso wenig ein Held wie 
irgendeiner dieser Trottel, die in einen Brunnenschacht 
fielen und auf Kosten des Steuerzahlers von einem riesigen 
Rettungsteam herausgeholt werden mussten. In beiden 
Fällen wäre der Trottel derjenige, der die Runde in allen 
Morgennachrichten und spätnächtlichen Talkshows machte. 
Er wäre zu Gast bei Larry King und würde in die Jury bei der 
nachs 
ten Wahl der Miss America aufgenommen werden. 

Was für ein Land. 

Die Pressekonferenz war kurz und ekelhaft. Parker stand 
neben Andi, direkt hinter einem Grüppchen 
Nachrichtenmoderatoren, von wo aus er alles sehen konnte. 
Dann trat Cole an den Rand des Podiums, um seine 
Bewunderer zu begrüßen und Autogramme zu geben. 


Parker beobachtete den Wahnsinn aus der Entfernung, sah 
zu, wie sich Frauen Cole an den Hals warfen, seinen Namen 
kreischten. Es drehte ihm den Magen um. 

Er wandte den Kopf nach rechts. Nur ein paar Schritte von 
ihm entfernt stand eine große, attraktive Frau mit kurzen, 
braunen Haaren und wartete darauf, dass sie an der Reihe 
war, allerdings ohne zu kreischen. Sie schrie nicht, sie 
lächelte nicht, sie starrte Rob Cole einfach nur mit eiskalten, 
hellgrauen Augen an. Parker verspürte ein merkwürdiges 
Kribbeln im Nacken. 

Zu seiner Linken sagte Andi irgendetwas, und er musste 
sich zu ihr beugen und sie bitten, ihre Worte zu wiederholen. 

In diesem Augenblick zog die Frau mit den grauen Augen 
eine Pistole aus ihrer Handtasche, richtete sie auf Rob Coles 
Brust und begann zu schießen. 

Der überraschte Ausdruck auf Coles Gesicht war das, 
woran Parker sich später am deutlichsten erinnerte. Robbies 
glanzvoller Augenblick des Triumphs, und er wurde ihm 
verdorben, einfach so. 

Chaos brach aus. Leute schrien, rannten. Aus dem 
Augenwinkel sah Parker zwei Hilfssheriffs, die mit 
gezogenen Waffen angelaufen kamen. Jeder in der 
unmittelbaren Umgebung der Schützin hatte sich auf den 
Boden geworfen. 

Die Frau stand bewegungslos da, die Pistole in der Hand. 

Den Bruchteil einer Sekunde bevor einer der Hilfssheriffs 
abdrückte, stürzte Parker sich auf sie. Er warf sie flach auf 
den Boden. Die Pistole flog aus ihrer Hand. Jetzt schluchzte 
sie und sagte immer wieder: »Sehen Sie, was er mir 
angetan hat!« 

Eine anschließende Durchsuchung des Hauses von Rob Cole 
und Tricia Crowne-Cole förderte regalweise nicht jugendfreie 
Videos zutage. Auf den meisten davon war Cole mit anderen 
Frauen - darunter Diane und die brünette Frau - zu sehen, 
beim Sex, beim Abendessen, wie er jeder einzelnen von 
ihnen erzählte, sie sei seine Seelenverwandte, er habe noch 


niemals für jemanden das empfunden, was er für sie 
empfand. Wie er verletzlichen, von Sehnsucht erfüllten 
Frauen Versprechen gab, die er keine Sekunde einzuhalten 
gedachte. 

Und dann gab es noch die Bänder von Cole und Tricia, 
aufgenommen in ihrem Schlafzimmer. Cole nackt, Tricia in 
Reizwäsche, die für jüngere, schlankere Frauen gemacht war 
und in der sie lächerlich aussah. Tricia, wie sie die anderen 
Frauen nachäffte, Rob anflehte, sie zu lieben, bei ihr zu 
bleiben. Beide, lachend wie ein Paar Schakale. 

Und die Welt hatte einen neuen Skandal. 

Die Presse wollte wissen, warum die Bänder nicht schon 
bei der ersten Untersuchung des Mordes an Tricia 
aufgetaucht waren, aber damals hatte kein Anlass 
bestanden, danach zu suchen. Im Gegensatz dazu, was das 
Fernsehen dem amerikanischen Volk weismacht, ist in 
einem Durchsuchungsbefehl genau festgeschrieben, 
wonach gesucht werden soll. Bei den Ermittlungen zum Tod 
von Tricia Crowne-Cole hatte es keine Veranlassung 
gegeben, nach irgendetwas zu suchen. Man hatte ein Opfer, 
der Hauptverdächtige befand sich zusammen mit dem Opfer 
im Haus. Rob Cole hatte ein Motiv, die Mittel und die 
Gelegenheit. Und die Mordwaffe war auf Tricias Kopf 
zurückgeblieben, zumindest den Resten davon. Was hätte 
sich das Raub- und Morddezernat noch mehr wünschen 
können? 

Parker verfolgte die Nachrichten und dachte, dass es 
vielleicht doch einen Gott gab, obwohl nichts den 
angerichteten Schaden wieder gutmachen konnte, Leben 
unwiderruflich zerstört worden waren. Er beauftragte Harlan 
Braun, Staranwalt, damit, Diane zu verteidigen. Eine der 
anderen Frauen, die Cole benutzt hatte, erhob gegen den 
Nachlass von Tricia Crowne-Cole eine Gemeinschaftsklage 
auf Schmerzensgeld wegen außergewöhnli 
chem emotionalem Stress. 

Sie machte auch die Runde durch die Talkshows. 


Sonntags würde Parker Diane im Gefängnis besuchen. 

Andi Kelly schrieb ein Buch. 

In freier Wildbahn bleibt nichts übrig, wenn ein Tier getötet 
wird. Rob Cole wurde den Aasgeiern zum Fraß vorgeworfen, 
die sich gierig auf ihn stürzten und bis auf die Knochen 
abnagten. 

Am Ende würde von Rob Cole nur noch seine 
Schändlichkeit bleiben. Er verdiente es nicht besser. 
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Jace saß auf einem Stuhl auf dem Dach der Chens und sah 
Tyler und Großvater Chen dabei zu, wie sie zwei 
ferngesteuerte Autos herumsausen ließen. Der alte Mann 
und der Junge lachten und grinsten und schnatterten auf 
Mandarin miteinander, während sie mit den 
Fernsteuerungen hantierten und die Autos sich ein wildes 
Rennen lieferten. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, wie es 
schien, breitete sich ein frohes Lächeln auf seinem Gesicht 
aus. 

Es war ein wunderbarer Samstagmorgen. Die warmen 
Strahlen der Sonne fühlten sich gut auf seiner Haut an. Nach 
ein paar Tagen Ruhe hatten seine Schmerzen und seine 
Anspannung nachzulassen begonnen. Man konnte sich 
kaum über irgendwelche Belanglosigkeiten des Lebens den 
Kopf zerbrechen, wenn einem nur allzu bewusst war, dass 
man sich glücklich schätzen durfte, überhaupt noch am 
Leben zu sein. 

Parker hatte Jace am Tag zuvor zum Raub- und 
Morddezernat im Parker Center begleitet, damit er seine 
Aussage zu all den Ereignissen machen konnte, die in 
diesen wenigen, schier endlosen Tagen passiert waren. Jace 
hatte nicht hingehen wollen, er konnte sein Misstrauen und 
seine Ängste nicht einfach so abschütteln. Er hatte praktisch 
die ganze Zeit nicht zu atmen gewagt und darauf gewartet, 
dass sich jemand nach Tyler und den Chens erkundigte, 
aber das war nicht geschehen. 

Parker hatte ihm erklärt, dass sich die Cops nicht für sein 
Privatleben interessierten. Das LAPD hatte genug zu tun, 
ohne sich in die Belange der staatlichen Sozialeinrichtungen 


einzumischen. Und die staatlichen Sozialeinrichtungen 
waren zu sehr mit ihren Belangen beschäftigt, um beim 
LAPD herumzuschnüffeln. So lief das in diesem System. 
Außerdem, hatte Parker gesagt, wenn Jace tatsächlich 
neunzehn oder zwanzig war, oder so alt, wie er für 
gewöhnlich behauptete, war er rechtlich gesehen volljährig 
und konnte die Vormundschaft für seinen Bruder 
übernehmen. 

Die Befragung hatte sich auf wenige Themen beschränkt, 
und man kam schnell zum Punkt. Was war passiert, und 
wann war es passiert. Nur die Fakten. 

Parker war die ganze Zeit dabei gewesen und hatte selbst 
ein paar Fragen gestellt, hin und wieder aber auch einen 
Witz gemacht und Jace geholfen, ruhig und konzentriert zu 
antworten. Parker war ein guter Mann, vielleicht sogar 
jemand, den Jace gern näher kennen lernen würde und dem 
er vertrauen könnte. 

Hinterher hatte Parker ihn zum Mittagessen eingeladen 
und ihn über den Stand der Dinge informiert. Eddie Mark 
Davis sah einer Anklage wegen Mordes in vier Fällen 
entgegen, angefangen bei dem Auftragsmord an Tricia 
Crowne-Cole. Ein Ein-Mann-Verbrecherunternehmen, 
angetrieben von Habgier und der schieren Lust daran, 
jemandem das Leben zu rauben. 

Tatsache war, dass drei dieser Leben, einschließlich das 
von Eta, hätten gerettet werden können, wenn Staatsanwalt 
Anthony Giradello auf die sofortige Festnahme von Eddie 
Davis gedrängt hätte, nachdem Abby Lowell angerufen und 
ihn auf Davis' Beteiligung an dem Crowne-Mord hingewiesen 
hatte. 

Eine Untersuchung war eingeleitet worden. 

Für Jace war es am wichtigsten, dass er alles hinter sich 
hatte und dass seine kleine Patchwork-Familie in Sicherheit 
war. Familie - das klang ziemlich gut, und er überlegte, dass 
er versuchen könnte, sich mit der Vorstellung etwas näher 
anzufreunden. 


Er war sich noch nicht ganz im Klaren darüber, was er jetzt 
machen würde. Die gebrochene Rippe und seine anderen 
Verletzungen zwangen ihn, sich noch ein paar Tage 
auszuruhen. Als Kurier wollte er nicht mehr arbeiten. Es 
wäre eine zu große Belastung für Tyler, der sich alle fünf 
Sekunden fragen würde, ob sein Bruder auf der Straße 
überfahren worden war oder ob vielleicht wieder jemand wie 
Eddie Davis hinter ihm her war. 

Jace hätte sich also vielleicht Gedanken darüber machen 
sollen, was die Zukunft bringen würde, aber im Moment war 
er damit zufrieden, seinem kleinen Bruder dabei zuzusehen, 
wie er ein Kind war. Er war zufrieden, wenn er daran dachte, 
dass sie ein Zuhause hatten und eine Familie - eine, die 
nicht viel mit Blutsverwandtschaft zu tun hatte, aber sehr 
viel mit Liebe. 


Parker lenkte den dunkelgrünen alten Jaguar in den Hof und 
parkte hinter dem Fischmarkt der Chens, auf dem Parkplatz, 
auf dem Madame Chens Mini Cooper gestanden hatte, als er 
das erste Mal hierher gekommen war. Madame Chen 
tauchte aus ihrem Büro auf, perfekt frisiert und in makellos 
weißen Baumwollhosen und einem schwarzen Seiden- 
Twinset. 

»Sie bringen mir einen Ersatz für mein Auto, Detective 
Parker«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln. »Wie 
nett von Ihnen.« 

»Ich werde Ihnen /hr Auto zurückbringen, Madame Chen«, 
sagte er. 

»Und wann wird dieses Wunder geschehen? Bevor ich so 
alt wie mein Schwiegervater bin und zu schlecht sehe, um 
noch auf den Straßen herumzufahren?« 

»Heute«, versprach er. »Die Polizei in Hollywood hat die 
Untersuchungen an Ihrem Auto abgeschlossen. Ich habe 
persönlich dort angerufen und veranlasst, dass es Ihnen 
heute zurückgebracht wird.« 


Sie zog einen Schmollmund. »Mir gefällt dieses Auto aber 
besser. Können wir vielleicht tauschen?« 

Parker lachte. »Sie haben Sinn für schöne Dinge, Madame 
Chen.« 

»Selbstverständlich«, sagte sie, und in ihren dunklen 
Augen blitzte es. »Ich habe einen sehr einfachen 
Geschmack, Detective. Nur das Beste ist gut genug.« 

»Dann sagen Sie also Ja, wenn ich frage, ob Sie meine 
Freundin sein wollen?« 

Eine leichte Röte färbte ihre Wangen. »Das werde ich nicht 
tun - bevor Sie nicht in diesem Auto einen Ausflug mit mir 
machen.« 

Parker nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Sie 
wehrte sich und ließ einen chinesischen Wortschwall vom 
Stapel, doch als er sie losließ und einen Schritt zurücktrat, 
war sie rot geworden und versuchte, ein 
schulmädchenhaftes Kichern zu unterdrücken. 

»Ich mache irgendwann einen Ausflug ans Meer mit 
Ihnen«, versprach er. »Ich lade Sie zum Essen ein, und ich 
werde versuchen, Sie mit Wein und Charme 
herumzukriegen. Ich kann sehr charmant sein, wissen Sie.« 

Sie sah ihn an. »Und ich bin sicher, nicht nur das, 
Detective Parker.« 

»KevI« 

Tylers Ruf ertönte vom Dach. Eine halbe Sekunde später 
stürzte der Junge aus der Tür. 

»Wow! Cooles Auto!« 

»Findest du?«, sagte Parker. »Ich wollte dich und deinen 
Bruder zu einer Spritztour abholen.« 

»Toll!« 

Zehn Minuten später waren sie auf der Straße, der Jaguar 
glitt dahin, ihre Haare flatterten im Wind, Tyler und Jace 
quetschten sich auf dem Beifahrersitz zusammen und 
teilten sich einen Sicherheitsgurt. 

»Ist das nicht verboten?«, rief Tyler. 


Parker warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu. »Was 
bist du? Ein Cop?« 

»Hm-hm. Ich habe jetzt eine Marke.« 

Parker hatte dem Jungen die Ehrenmarke eines Junior- 

Detective überreicht, in Anerkennung seiner Verdienste in 

der Nacht, in der sie Eddie Davis zur Strecke gebracht 

hatten. 

Er stellte fest, dass es ihm sehr viel Spaß machte, den 
Onkel zu spielen. Tyler Damon war ein großartiger kleiner 
Bursche. Und auch Jace mochte er. Er war ein mutiger und 
guter junger Mann. Die beiden war wirklich erstaunlich, 
wenn man bedachte, was für ein schweres Leben sie bis 
jetzt gehabt hatten. 

Parker hatte den Verdacht, dass Jace niemals richtig Kind 
gewesen war. Mit seinen neunzehn Jahren besaß er mehr 
Pflichtbewusstsein und Verantwortungsgefühl als neunzig 
Prozent der Leute, die Parker kannte. Jace hatte sein Leben 
so eingerichtet, dass er seinen kleinen Bruder großziehen 
und beschützen konnte, und er tat alles dafür, dass Tyler 
einmal ein besseres Leben hatte. Er hatte zwei Jobs und fuhr 
zweimal in der Woche mit dem Zug zum Pasadena City 
College, um einen Abschluss zu machen. 

Es kam Parker so vor, als würde niemand eine Chance 
mehr verdienen als Jace Damon. Und er war dabei, ihm eine 
zu verschaffen. 

Er lenkte den Jaguar in die Einfahrt von Paramount und 
hielt vor dem Häuschen des Sicherheitsmannes. 

»Hallo, Mr. Parker. Schön, Sie zu sehen.« 

»Das Gleiche gilt für Sie, Bill. Meine beiden jungen Freunde 
und ich sind mit Mr. Connors verabredet.« 

»Wer ist Mr. Connors?s, fragte Tyler. 

»Ein Freund von Mir«, sagte Parker. »Matt Connors. Ich 
arbeite nebenbei ein bisschen für ihn.« 

Jace sah ihn misstrauisch von der Seite an. »Matt Connors, 
der Filmregisseur?« 

»Autor, Regisseur, Produzent. Matt mischt überall mit.« 


»Und was für eine Art von Arbeit machen Sie für ihn?« 

»Ich... berate ihn«, sagte Parker ausweichend. »Ich habe 
gestern Abend mit ihm gesprochen. Er ist gespannt darauf, 
dich kennen zu lernen.« 

»Warum?« 

»Weil du eine Wahnsinnsgeschichte zu erzählen hast, 
Junge«, sagte Parker. »Und warum solltest du sie nicht 

Matt Connors erzählen?« 

Er parkte den Jaguar, und sie stiegen aus. Connors, der 
von Bill informiert worden war, erwartete sie auf dem 
Parkplatz. 

Er war ein gut aussehender Mann, eine jüngere Ausgabe 
von Paul Newman - fünfundvierzig, attraktiv genug, um vor 
der Kamera zu stehen, aber klug genug, es nicht zu tun. Auf 
der Liste erfolgreicher Menschen in Hollywood stand 
Connors Name nicht sehr weit hinter denen von Leuten wie 
Spielberg. 

»Kev Parker, mein lange vermisster Freund und Retter 
meiner Drehbücher!«, rief Connors erfreut und zog Parker 
an seine Brust. Dann trat er einen Schritt zurück und fragte: 
»Wo zum Teufel bleiben deine Anmerkungen zu Prior Bad 
Acts?« 

»Weißt du, ich hatte gerade damit zu tun, die Stadt vor 
Gewalt und Korruption zu retten«, sagte Parker. 

Connors verdrehte die Augen. »Ach, das. Sind die beiden 
da deine Deputys?«, fragte er und sah Jace und Tyler an. 

»Eher so etwas wie Undercover-Agenten«, sagte Parker. 
»Das ist Jace Damon, und das ist sein Bruder Tyler. Ich habe 
dir von ihnen erzählt.« 

»Stimmt«, sagte Connors und musterte sie, als würde er 
bereits überlegen, welche Rollen sie spielen könnten. 

Die drei schüttelten einander die Hand. Jace sah aus, als 
sei ihm das alles nicht ganz geheuer. Tyler machte große 
Augen. 

»Können wir zusehen, wie jemand Special Effects am 
Computer macht?«, fragte Tyler. »Ich habe alles über die 


neueste Technologie im Bereich der Computeranimation 
gelesen und...« 

Er plapperte weiter wie eine Audio-Enzyklopädie. 

»Tyler hat einen IQ von 168«, bemerkte Parker. 

Connors Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wow. Das ist 
mehr, als du und ich zusammen haben.« 

»Wir dürfen uns also umsehen?s, fragte Jace. Er tat es 
bereits, wie Parker feststellte, bemüht, sich nicht anmerken 
zu lassen, wie aufregend er es fand. 

Connors breitete die Arme aus. »Matt Connors, 
persönlicher Tour-Guide, steht zu Ihren Diensten, 
Gentlemen. Machen wir einen kleinen Spaziergang. Ich 
zeige euch, wo all die kleinen Wunder passieren.« 

Sie liefen über den Parkplatz, Parker und Connors von den 
Jungen flankiert, die kalifornische Sonne ließ ihre Strahlen 
über sie fließen wie geschmolzenes Gold, und vor ihnen 
breitete sich die Welt der Träume aus. 

»Also, Kev«, sagte Connors. »Was hast du zu deiner 
Entschuldigung vorzubringen?« 

Parker legte Connors eine Hand auf die Schulter und sagte: 
»Mein Freund, du ahnst ja nicht, was für eine Geschichte wir 
dir mitgebracht haben. Und für eine großzügige Summe, die 
ihn durchs College und durch die Uni bringt, wird Jace sie dir 
bestimmt gern erzählen.« 

Connors nickte, drehte sich zu Jace um und sagte: »Wie ist 
es, mein Junge? Hast du Lust, ins Filmgeschäft 
einzusteigen?« 

Jace starrte ihn an, sein Gehirn schien einen kurzen 
Aussetzer zu haben. »Ein Film? Über mich? Über das, was da 
passiert ist?« 

»Richtig«, sagte Connors. »Und ich habe auch schon den 
passenden Titel dafür. Wir werden ihn Tödlich ist die Nacht 
nennen...« 


